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    Schatten - nach C. G. Jung (1875 - 1961) die dunkle Seite der Persönlichkeit. Er wird von den Ängsten und unangenehmen Gefühlen gebildet, die, vom Selbst oder von der Persona des Einzelnen zurückgewiesen, im persönlichen Unbewussten bewahrt werden.
  


  
    Oxford English Dictionary
  


  
    

  


  
    Schädel-Hirn-Trauma (SHT) - zu den häufig auftretenden Folgen gehören Verhaltensstörungen und psychische Probleme (Depressionen, Angstzustände, Persönlichkeitsveränderungen, Aggression und soziales Fehlverhalten).
  


  
    Wikipedia
  

  
  
  


  
    Southwark Echo, Freitag, 29. September 2006
  


  
    
      Mordopfer »brutal erschlagen«
    


    
      Die Leiche, die vor zwei Tagen in einem Haus im Süden Londons gefunden wurde, konnte mittlerweile identifiziert werden. Es handelt sich um den 71-jährigen Martin Britton, einen früheren Mitarbeiter des Verteidigungsministeriums. Freunde und Nachbarn des Toten berichteten, dass sie Mr. Britton seit mehreren Tagen nicht mehr gesehen hatten. Die Polizei war in das Haus eingedrungen, nachdem Beamte zuvor mit Hilfe einer Leiter einen Blick ins Schlafzimmer des Rentners geworfen hatten.
    


    
      Die gestrige Obduktion des Leichnams ergab, dass Martin Britton schweren Kopfverletzungen erlegen ist. »Er wurde brutal erschlagen«, sagte Superintendent Brian Jones von der Kriminalpolizei, der die Ermittlungen leitet. »Wir glauben, dass das Verbrechen am Samstag, dem 23. September, begangen wurde, und bitten alle Personen, die an diesem Tag in der Greenham Road waren, sich zu melden.«
    


    
      Die Nachbarn beschreiben Martin Britton als einen »charmanten und höflichen« Mann, der nach dem Tod seines Lebenspartners im vergangenen Jahr »sehr zurückgezogen« lebte. Superintendent Jones hält es durchaus für möglich, dass Mr. Britton mit seinem Mörder bekannt war. »Wir fanden keinerlei Spuren gewaltsamen Eindringens«, erklärte er.
    


    
      Er wollte sich nicht dazu äußern, ob diese Tat mit dem Mord an Harry Peel in Zusammenhang steht, einem 57-jährigen Taxifahrer, der vor zwei Wochen ebenfalls an schweren Kopfverletzungen starb. Mr. Peel lebte keine drei Kilometer von der Greenham Road entfernt. Er wurde von seiner von ihm getrennt lebenden Ehefrau tot aufgefunden, die sich Sorgen machte, weil er nicht ans Handy ging.
    


    
      Die Polizei hat die Schwulengemeinde ausdrücklich um Mithilfe bei der Suche nach Harry Peels Mörder gebeten. Harry Peel, ehemals Soldat bei einem Panzerregiment, war Dockarbeiter, ehe er vor sieben Jahren 
       als Taxifahrer anfing. Er war Stammgast in den Kneipen des Viertels.
    


    
      Die Arbeit der Spurensicherung in der Greenham Road dauert derzeit noch an.
    

  

  
  


  
    Acht Wochen später
  

  

  
    Schon eine ganze Weile konnten die vier Iraker, die im ausgebombten Obergeschoss eines verlassenen Hauses auf der Lauer lagen, den Konvoi gepanzerter Fahrzeuge sehen. Vorneweg den Scimitar-Spähpanzer. Die Straße - Teil der Verbindungsstrecke Basra-Bagdad - zog sich schnurgerade durch die flache Wüstenlandschaft, und von ihrem erhöhten Ausguck aus hatten die Männer mit ihren Spezialferngläsern den Konvoi von dem Moment an im Blick, als das Führungsfahrzeug am Horizont auftauchte.
  


  
    Es war heiß. Die Luft spiegelte sich auf dem Asphalt, und einer der Aufständischen hielt dieses Bild mit einem DVD-Camcorder fest, bevor er den Turm des Scimitar näher heranholte. Er konnte die mit Helmen geschützten Köpfe der zwei Soldaten zu beiden Seiten des 30-mm-Geschützes und den des Fahrers darunter ausmachen, die Gesichter waren wegen der großen Entfernung noch nicht zu erkennen. Einer der Aufständischen wies auf einen der Telegrafenmasten, die sich längs der Straße bis ins Endlose reihten, und sagte, wenn der Scimitar den Masten passiere, seien es noch gut zwei Minuten bis zur Explosion. Zeit genug, um die britischen Soldaten aufzunehmen, bevor die selbstgebastelten, im Boden vergrabenen Bomben zu beiden Seiten der Straße sie töteten.
  


  
    Der Kameramann erwartete, Selbstgefälligkeit, vielleicht sogar Arroganz in den Gesichtern der Unterdrücker zu sehen, aber 
     die Nahaufnahmen der drei Männer zeigten einzig Konzentration. So, wie der Zugführer, ein 26-jähriger Lieutenant, plötzlich losbrüllte, offenbar um einen Befehl zu geben, hätte man sogar vermuten können, er habe im Staub neben der Straße etwas Verdächtiges bemerkt. Es war zu spät. Die Bomben, mehrere Panzerminen mit ausreichend Sprengkraft, um einen Bradley-Panzer zu zerfetzen, detonierten gleichzeitig, als das Fahrzeug sie passierte.
  


  
    Der Filmclip mit dem britischen Scimitar, der in die Luft flog, bevor er sich in einem Flammenmeer überschlug, lief in der muslimischen Welt immer wieder über die Bildschirme. In den irakischen Bazars wurde die DVD zum Muss für jeden, der sie im Fernsehen nicht hatte sehen können - sei es weil die Stromversorgung nicht funktionierte oder der Empfang gestört war. Der Propagandacoup einer kleinen irakischen Zelle, die ein Koalitionsfahrzeug mit selbstgebastelten Bomben außer Gefecht gesetzt hatte, war von unwiderstehlicher Wirkung, zumal Zuschauer ebenso wie Fachleute behaupteten, Furcht, nicht Konzentration, aus den Gesichtern der drei Soldaten lesen zu können. Sie wurde als Zeichen dafür gewertet, dass die Moral der Koalitionstruppen bröckelte und ein Ende der Besatzung nahe war.
  


  
    In Großbritannien, wo ein anderes Verständnis von Kriegsberichterstattung herrschte, entschieden sich die Nachrichtenredaktionen aus Rücksicht auf die Zuschauer gegen eine Übertragung der Filmaufnahmen. Nur einer der Männer hatte überlebt, allerdings mit entstellenden Verletzungen. Angesichts dieser Umstände hielten es selbst die hartgesottensten Redakteure für klüger, den schmalen Grat zwischen Berichterstattung und Effekthascherei gar nicht erst zu betreten.
  


  
    
      Verteidigungsministerium
    


    
      CHIRURGISCHES KRANKENHAUS DER BRITISCHEN

      STREITKRÄFTE, IRAK
    


    
      

    


    
      

    


    
      Vertraulicher Bericht
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      An die zuständigen Stellen
    


    
      Lieutenant Charles Acland erlitt bei einem Anschlag auf sein Scimitar-Spähfahrzeug schwere Kopf-und Gesichtsverletzungen: linksseitig Frakturen des Supraorbitalis, des Jochbogens und der Maxilla. Die Wunden wurden gesäubert, Fremdstoffe, abgestorbenes und verbranntes Gewebe entfernt, äußere Blutungen gestillt. Die für Gehirntätigkeit und arteriellen Fluss gemessenen Werte sind unauffällig, obwohl angesichts der Schwere der Verletzungen eine Schädigung des Gehirns wahrscheinlich erscheint. Es wird eine sofortige CT empfohlen. Auf der linken Gesichtshälfte des Patienten befindet sich eine offene Wunde - ein 2 cm breiter, 0,5 cm tiefer, 10 cm langer Abriss -, die durch 
       Einwirkung heißer Bombensplitter verursacht ist. Muskeln und Nerven sind stark geschädigt, das linke Auge ist nicht mehr zu retten. Der Patient wurde bei der Einweisung auf Antibiotika gesetzt, die offene Wunde zunächst verbunden, um einer Infektion vorzubeugen.
    

  

  
  


  
    1
  


  
    Als Charles Acland aus der Bewusstlosigkeit erwachte, glaubte er zuerst, beim Zahnarzt zu sein. Sein ganzer Mund war taub wie von einer Betäubungsspritze. Dabei war die Sache mit dem Zahnarzt völlig absurd. Er lag auf dem Rücken, die Zimmerdecke über ihm bewegte sich, und hinter ihm bimmelte laut eine Glocke. Ein Wecker? Er wollte den Kopf heben, um zu sehen, wo er war, aber sofort spürte er eine Hand auf seiner Brust, und das körperlose Gesicht einer Frau erschien über ihm. Die Zahnärztin? Er sah, dass ihre Lippen sich bewegten, konnte aber nicht hören, was sie sagte, weil der Wecker immer noch schrill läutete. Er überlegte, ob er sie bitten sollte, das Ding abzustellen, bezweifelte aber, dass er unter der Einwirkung des Novokains überhaupt verständlich sprechen konnte. Und sie würde ihn ohnehin nicht hören können.
  


  
    Irgendwo in den Tiefen seines Bewusstseins lauerte eine ihm unbekannte Angst. Er verstand nicht, warum, aber die Nähe der Frau beunruhigte ihn. Er hatte sich schon einmal in dieser Lage befunden - platt auf dem Rücken und unfähig, sich zu bewegen -, und eine starke Erinnerung an Schmerzen überfiel ihn. Flüchtig erschien eine andere Frau in seinem Blickfeld, schlank, dunkelhaarig und anmutig. Sie hatte Tränen in den Augen, aber Acland hatte keine Ahnung, wer sie war. Er reagierte instinktiv mit Ablehnung.
  


  
    Seine einzigen Bezugspunkte waren der Wecker und die Zimmerdecke, 
     die sich über ihm bewegte. Und mit beiden konnte er nichts anfangen. Er hätte ewig im Zustand morphiuminduzierter Losgelöstheit dahintreiben können, wenn nicht sein erwachendes Bewusstsein ihm gesagt hätte, dass dies kein Traum war. Sein Empfindungsvermögen meldete sich wieder. Ein Ruck, als das Bett über eine Schwelle holperte. Ein Zug an den Gurten, als sein Körper zuckte. Ein dumpfer Schmerz im hinteren Teil seines Kiefers. Ein kurzer stechender Schmerz den Hals hinauf. Die verwunderte Erkenntnis, dass nur eines seiner Augen geöffnet war.
  


  
    Mit Grauen erkannte er, dass er wach war - ohne eine Ahnung, wer er war, wo er war und was ihm zugestoßen war …
  


  
    

  


  
    Jedes Mal, wenn er danach erwachte, wurde das Grauen größer. Mit der Zeit begriff er, dass das Bimmeln in seinem Kopf war. Mit jeder Rückkehr des Bewusstseins wurde es erträglicher, aber er konnte trotzdem nicht hören, was die Menschen sprachen, deren Gesichter zu ihm hinunterblickten. Die Münder öffneten und schlossen sich, aber kein Laut erreichte ihn. Er wusste auch nicht, ob seine Lippen die Signale umsetzten, die sein Gehirn ihnen sandte. Er versuchte, von seinen Ängsten zu sprechen, aber an der Reaktionslosigkeit der fremden Gesichter erkannte er, dass seine Lippen sich nicht bewegten.
  


  
    Zeit hatte keine Bedeutung. Er hätte nicht sagen können, wie oft er in Bewusstlosigkeit versank und wieder erwachte, wie lange die Schlafphasen dauerten. Er war überzeugt, dass Tage und Wochen vergangen waren, seit er an diesen Ort gebracht worden war, und als einzelne Schnipsel der Erkenntnis sich zusammenfügten, erwachte Zorn in ihm. Irgendetwas Schlimmes war passiert. Er war im Krankenhaus. Die talking heads waren Ärzte. Aber sie halfen ihm nicht, und sie erkannten nicht, dass er wach war. Er hatte entsetzliche Angst, er könnte in der Hand von Feinden sein - warum? - oder für immer gefangen in einem Zustand der Lähmung, der ihm zwar vernünftig zu denken erlaubte, nicht aber sich mitzuteilen.
  


  
    Er fühlte sich von der dunkelhaarigen Frau bedrängt. Ihr Geruch widerte ihn an, ebenso die Berührung ihrer Hand. Sie war immer da, zarte Tränen auf den blassen Wangen, aber ihre Traurigkeit ergriff ihn nicht. Er wusste intuitiv, dass die Tränen Theater waren und nicht ihm galten, und verachtete sie für ihre Unaufrichtigkeit. Er meinte, er müsste sie kennen. Jedes Mal, wenn er erwachte und sie unter halbgeschlossenen Lidern hervor beobachtete, glaubte er, eine gewisse Vertrautheit zu verspüren.
  


  
    Er erkannte seinen Vater, diesen müde aussehenden Mann, der sich ständig am Rand seines Blickfelds bewegte, noch bevor er sie einordnen konnte. Es durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag. Im nächsten Augenblick wusste er auch, wer die Frau war und warum ihre Berührung ihn abstieß. Andere Erinnerungen kehrten wieder. Sein Name fiel ihm ein. Charles Acland. Seine Stellung, Lieutenant bei der britischen Armee. Sein letzter Einsatz, Irak.
  


  
    Etwas erinnerte er ganz deutlich, und wie ein Film lief es immer wieder vor seinem inneren Auge ab, weil es ihm eine Erklärung bot: wie er an dem Tag, an dem er in den Nahen Osten aufgebrochen war, in eine Hercules der Royal Air Force stieg. Die Maschine musste beim Start abgestürzt sein, denn als Letztes war ihm im Gedächtnis, wie er sich in seinem Sitz anschnallte.
  


  
    

  


  
    »Charles. Wachen Sie auf, Charles.« Jemand kniff ihn in die Hand. »Braver Junge. Kommen Sie. Wachen Sie auf.«
  


  
    Er öffnete das unversehrte Auge und sah die Krankenschwester mittleren Alters an, die sich über ihn beugte. »Ich habe Sie gehört«, sagte er. Die Worte kamen ihm in einem langgezogenen Lallen über die Lippen, aber er wusste, dass er sie gesprochen hatte.
  


  
    »Sie sind operiert worden, und jetzt müssen Sie sich erholen«, erklärte sie, weil sie meinte, er hätte gefragt, Wo bin ich? »Wenn alles gut geht, liegen Sie heute Nachmittag wieder in Ihrem eigenen Bett. Sie sind an eine PCA-Pumpe angeschlossen« - sie 
     führte seine linke Hand zu einem Bedienungsgerät -, »patientenkontrollierte Analgesie nennt man das. Damit können Sie Ihre postoperative Betreuung selbst übernehmen. Sie sollten vorläufig keine schmerzstillenden Mittel brauchen, aber wenn Sie Schmerzen bekommen, dann drücken Sie einfach auf den weißen Knopf. Mit dem Morphium können Sie schlafen.«
  


  
    Er riss augenblicklich seine Hand zurück.
  


  
    »Ganz wie Sie wollen«, sagte sie freundlich, »aber so können Sie selbst den Schmerz steuern. Die einzelnen Dosen sind genau abgemessen, eine Überdosierung ist ausgeschlossen.« Sie lächelte zuversichtlich. »Sie werden gar nicht lange genug an dem Apparat hängen, um abhängig zu werden, Charles. Glauben Sie mir.«
  


  
    Das tat er nicht. Er erkannte schlagartig, dass er keiner Frau traute, hatte allerdings keine Ahnung, warum das so war.
  


  
    Die Pflegerin hielt einen eiförmigen schwarzen Plastikballon hoch. »Ich lege Ihnen das in die rechte Hand. Sagen Sie mir, ob Sie es fühlen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut.« Sie schob seinen Daumen auf einen oben angebrachten Knopf. »Drücken Sie da, wenn Sie mich brauchen. Ich sehe regelmäßig nach Ihnen, aber im Notfall rufen Sie. Sie haben Riesenglück gehabt. Gott muss Ihnen einen wahren Nashornschädel gegeben haben, sonst hätten Sie nicht überlebt.«
  


  
    Sie wollte gehen, aber Acland hielt sie mit der freien Hand am Rock fest. »Wie kam es zu dem Absturz?«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    Er sog die Worte tief ein wie ein Bauchredner und wiederholte sie langsam und guttural. »Chuie cham es su dem A’sturz?«
  


  
    »Zu welchem Absturz?«
  


  
    »Des Flugzeugs.« Er versuchte es noch einmal. »Des Chluchzeuchs?«
  


  
    »Sie erinnern sich nicht, was passiert ist?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Okay. Ich werde jemanden bitten, es Ihnen zu erklären.« Sie klopfte ihm auf die Hand. »Keine Sorge, junger Mann. Bei Ihnen haben sich nur ein paar Drähte verheddert. Das wird schon wieder.«
  


  
    

  


  
    Die Zeit verging, und nichts geschah. Die Schwester kam regelmäßig wieder, aber ihr selbstzufriedenes Lächeln und ihre nichtssagenden Bemerkungen ärgerten ihn. Ein- oder zweimal versuchte er, ihr verständlich zu machen, dass noch immer niemand zu ihm gekommen war, aber sie verstand einfach nicht, was er sagte, sei es aus Dummheit oder aus Bosheit. Ein Schrei kreiste ununterbrochen in seinem Kopf, und er hatte, er verstand nicht, wieso, ständig mit Wut zu kämpfen. Alles, von dem durch Vorhänge abgetrennten Krankenbett, in dem er lag, bis zu den Geräuschen von draußen - gedämpfte Stimmen, Schritte, Telefonläuten -, schien sich zusammenzutun, um diese Wut weiter zu schüren.
  


  
    Selbst die Pflegerin hatte jegliches Interesse an ihm verloren. Er zählte die Sekunden zwischen ihren Kontrollgängen. Dreihundert. Vierhundert. Als er fünfhundert erreichte, legte er den Finger auf den Summer und nahm ihn nicht mehr weg. Sie kam mit einem blöden Lachen hereingeschossen und wollte ihm das Plastikei wegnehmen, aber er wehrte sich und drückte das Ding an seine Brust. »Leck mich.«
  


  
    Das hat sie ohne Schwierigkeiten verstanden, dachte er, als er sah, wie das Lächeln verschwand. »Ich kann es nicht ausmachen, wenn Sie den Finger draufhalten.« Sie deutete auf das Blinklicht an dem kleinen Gerät, das an ihrem Gürtel festgemacht war. »Wenn Sie nicht loslassen, versammelt sich gleich die ganze Mannschaft hier.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Ich schalte es ab«, ließ sie ihn wissen. »Sie sind nicht der einzige Patient, der heute operiert worden ist.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Kommen Sie, Charles. Machen Sie’s mir nicht unnötig
     schwer. Ich habe angerufen. Es ist nicht meine Schuld, dass es so lange dauert. Sie sind hier in einem Krankhaus des National Health Service, und im Augenblick ist nur ein Psychiater da. Er wird sicher gleich kommen. Glauben Sie mir.«
  


  
    Er wollte sagen, dass er keinen Psychiater brauchte. Seinem Gehirn fehlte nichts. Er wollte nur wissen, was passiert war. In der Maschine waren andere Männer gewesen. Hatten sie überlebt? Aber er musste sich so sehr konzentrieren, um die Worte (die selbst seinen eigenen Ohren unverständlich blieben) hervorzubringen, dass die Frau ihm ganz leicht den Summer abnehmen konnte. Er beschimpfte sie von Neuem.
  


  
    Sie prüfte die PCA und bemerkte, dass er sie nicht gebraucht hatte. »Machen die Schmerzen Sie so wütend?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie glaubte ihm nicht. »Sie brauchen kein Held zu sein, Charles. Das verlangt keiner. Schmerzfreier Schlaf hilft Ihnen mehr, als gewaltsam wach zu bleiben und sich zu frusten.« Sie schüttelte den Kopf. »Wundert mich eh, dass Sie so putzmunter sind nach dem, was Sie hinter sich haben.«
  


  
    

  


  
    Als der Psychiater endlich kam, sagte er praktisch das Gleiche. »Sie sehen munterer aus, als ich erwartet hatte.« Er stellte sich als Dr. Robert Willis vor und rückte sich einen Stuhl an Aclands Bett in der Wachstation. Er war Mitte fünfzig, ein dünner Mann mit Brille. Wenn er nicht gerade zum Computer-Ausdruck seiner Aufzeichnungen auf seinem Schoß hinuntersah, blickte er seinem Patienten direkt in die Augen. Er ließ sich von Acland dessen Namen und militärischen Rang bestätigen und fragte dann nach seiner letzten Erinnerung.
  


  
    »Chuie ich in die Chachschine eingchestichen chin.«
  


  
    »In England?«
  


  
    Acland streckte einen Daumen hoch.
  


  
    Willis lächelte. »Gut. Es ist wahrscheinlich am besten, wenn ich das Reden übernehme. Es soll ja nicht mühsam für Sie sein - 
     und für mich auch nicht. Daumen hoch heißt ja, Daumen runter nein. Beginnen wir mit einer einfachen Frage. Verstehen Sie, was ich sage?«
  


  
    Er sah den Daumen des Lieutenant in die Höhe schießen.
  


  
    »Gut. Wissen Sie, was Ihnen zugestoßen ist?«
  


  
    Acland stieß seinen Daumen mehrmals abwärts.
  


  
    Der Arzt nickte. »Dann machen wir das ganz langsam. Erinnern Sie sich an Ihre Ankunft im Irak? Nein. Haben Sie irgendeine Erinnerung an den Irak?« Wiederholte Verneinung. »Überhaupt keine? Auch nicht an Ihren Stützpunkt? Ihr Kommando? Ihre Einheit?«
  


  
    Acland schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gut. Ich kann mich zwar nur auf die Berichte Ihres Regiments und der Ärzte stützen, die mit Ihnen hier angekommen sind, sowie auf die Pressemeldungen, die ich mir eben aus dem Netz geholt habe, aber ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß. Wenn ich etwas wiederholen soll, heben Sie einfach die Hand.«
  


  
    Acland erfuhr, dass er acht Wochen auf einem der britischen Militärstützpunkte bei Basra stationiert gewesen war. Er hatte das Kommando über einen zwölf Mann starken Spähtrupp mit vier Scimitar-Fahrzeugen übernommen, dessen Aufgabe es war, Übergänge der Aufständischen entlang der Grenze zwischen Irak und Iran auszukundschaften. Er führte mit seinen Leuten zwei Aufklärungsunternehmen aus, jedes von drei Wochen Dauer, die von seinem Kommandeur als »äußerst erfolgreich« bezeichnet wurden. Nach einigen Tagen Erholungsurlaub wurde seine Einheit einem Konvoi auf der Straße Bagdad-Basra zur Aufklärung vorausgeschickt. Als Zugführer befand sich Acland mit seinen zwei erfahrensten Leuten, den Corporals Barry Williams und Doug Hughes, in dem Scimitar an der Spitze. Das Fahrzeug wurde von einem unkonventionellen Sprengkörper, der am Straßenrand vergraben war, getroffen. Die beiden Corporals kamen bei der Explosion ums Leben, Acland jedoch wurde aus dem 
     Fahrzeug herausgeschleudert. Alle drei Männer waren für eine Auszeichnung vorgeschlagen.
  


  
    Willis hielt dem jungen Lieutenant ein Blatt Papier hin. Es war der Ausdruck eines Zeitungsartikels mit der Schlagzeile Unsere Helden. Daneben, unter einer Fotografie von ihm bei seiner Rekrutenfeier, waren zwei Aufnahmen von lächelnden Männern mit ihren Frauen und Kindern. Die Unterschrift lautete: Schwer geprüfte Familien trauern um tapfere Väter. Unter seinem Bild stand: Schwer verwundet, aber am Leben.
  


  
    »Erkennen Sie sie, Charles? Das hier -«, er zeigte auf die Fotos, »- ist Barry Williams. Und das ist Doug Hughes.«
  


  
    Acland starrte die Gesichter an und versuchte, sie wiederzuerkennen - irgendein besonderes Merkmal, das Lächeln -, aber sie waren ihm fremd. Er unterdrückte die Panik, die unweigerlich in ihm aufstieg. Er hatte mit diesen Männern auf zwei ausgedehnten Aufklärungsunternehmen im selben Fahrzeug gesessen und kannte sie. Oder hätte sie kennen müssen. Er begriff nicht, wie er sie vergessen konnte. »Nein.«
  


  
    Vielleicht bemerkte Willis seine Betroffenheit; er sagte jedenfalls, Acland solle sich keine Gedanken machen. »Ihr Kopf hat ganz schön was abbekommen. Kein Wunder, dass Ihr Gedächtnis gelitten hat. Im Allgemeinen ist es nur eine Frage der Zeit, wann die Erinnerungen zurückkehren.«
  


  
    »Chuie chang?«
  


  
    »Wie lang? Das hängt von der Schwere der Gehirnerschütterung ab. Ein paar Tage vielleicht. Es wird Ihnen nicht alles gleichzeitig wieder einfallen... Das geht eher Schritt für Schritt, aber -« Er brach ab, als Acland den Kopf schüttelte.
  


  
    »Chuie chang -«, er tippte sich auf die Brust, »- chier?«
  


  
    »Wie lange Sie hier sind?«
  


  
    Acland nickte.
  


  
    »Ungefähr dreißig Stunden. Sie sind in einem Krankenhaus am Stadtrand von Birmingham. Heute ist Dienstag, der 28. November. Der Anschlag ereignete sich am Freitag, und Sie sind 
     gestern früh hier eingeliefert worden. Im Lauf des Nachmittags wurde eine CT gemacht, und heute Morgen wurden Sie operiert. Wir mussten die Knochen Ihrer linken Wange und oberhalb Ihres linken Auges mit einer Platte stabilisieren.« Willis lächelte. »Alles in allem sind Sie ganz gut beieinander.«
  


  
    Acland hob zustimmend den Daumen, aber das Gespräch hatte ihn nicht weitergebracht. Wie konnte man acht Wochen seines Lebens einfach vergessen? Wie konnten dreißig Stunden zur Ewigkeit geworden sein? Warum hatte die Schwester gesagt, bei ihm hätten sich einige Drähte verheddert?
  


  
    Was fehlte ihm?
  


  
    

  


  
    Schwierige Tage folgten. Acland konnte bald nicht mehr sagen, wie oft er zu hören bekam, was für ein Glück er gehabt habe: dass er aus dem Fahrzeug geschleudert worden war, bevor es sich überschlug; dass die Aufständischen zu wenige gewesen waren oder zu schlecht ausgerüstet, um sich dem ausgebrannten Scimitar zu nähern und ihn zu erschießen; dass der Splitter nicht in sein Gehirn eingedrungen war; dass er wenigstens noch auf einem Auge sehen konnte; dass er durch die Explosion sein Gehör nicht ganz verloren hatte; dass er noch am Leben war …
  


  
    Aus irgendeinem Grund lag er nun in einem kleinen Seitenraum, abseits von den anderen Patienten. Acland hatte den Verdacht, dass seine Mutter dahintersteckte - sie musste ihren Kopf immer durchsetzen -, aber er beschwerte sich nicht. Wenn er schon angestarrt werden musste, dann besser noch von seinen Eltern als von jedem x-beliebigen Idioten, der auf die Station kam. Trotzdem fand er es anstrengend, dass sie ständig da waren.
  


  
    Sein Vater war am schwersten zu ertragen. Weil er nichts mit den Worten seines Sohnes anfangen konnte und sich auch nicht die Mühe machte, sie zu verstehen, stand er einfach nur am Fenster und drosch Phrasen. »An dem Tag waren die Götter dir hold«, sagte er. »Deine Mutter kann nicht es nicht fassen, dass 
     wir dich beinahe verloren hätten«, »Sie haben uns gesagt, dass es anfangs Spitz auf Knopf stand«, oder »Das ist wirklich das Wahnsinnigste, was mir je passiert ist«.
  


  
    Meistens stellte Acland sich schlafend, weil er auf »Daumen hoch, Daumen runter« keine Lust hatte. Er hielt sich für keinen Glückspilz und sah nicht ein, warum er für irgendetwas dankbar sein sollte. Mit sechsundzwanzig hatte er sein ganzes Leben noch vor sich, aber so hatte er es sich sicher nicht vorgestellt. Jedes Mal, wenn sein Vater von der Zukunft sprach, wurde ihm kalt vor Angst.
  


  
    »Die Armee bietet Umschulungsprogramme an, Charles. Was hältst du von dem landwirtschaftlichen Studiengang? Wäre doch nicht schlecht, auf Kosten des Steuerzahlers was dazuzulernen.«
  


  
    Acland starrte die Wand an.
  


  
    »War nur so ein Gedanke. Deine Mutter möchte dich am liebsten zu Hause haben. Sie meinte, wir könnten dich im Anbau unterbringen. Dort wärst du für dich.«
  


  
    Acland graute bei der Vorstellung. Er duldete seine Mutter im Zimmer, weil es nicht anders ging, aber gegen ihre Berührung wurde er zunehmend empfindlicher. Er verschränkte die Arme, wenn sie seine Hand streicheln wollte, und fragte sich, was man ihr über seinen Zustand gesagt hatte. Glaubte sie im Ernst, er müsste wie ein Kind behandelt werden? Dabei hatte sie ihn selbst als Kind nie gestreichelt. Zärtlichkeitsbekundungen hatte es in der Familie Acland nicht gegeben.
  


  
    Erlöst wurde er nur, wenn die Ärzte kamen und seine Eltern das Zimmer verlassen mussten. Er schätzte den Chirurgen, Dr. Galbraith, der seine Verletzungen mit ihm durchsprach und ihm offen sagte, was er die kommenden Monate zu erwarten hatte. Galbraith erklärte ihm, dass seine linke Gesichtshälfte schwer verletzt war, dass er infolge der Splittereinwirkung enorm viel Weichgewebe verloren hatte und sein Auge nicht mehr zu retten war. Dennoch habe die Wiederherstellungschirurgie im letzten 
     Jahrzehnt dank mikrovaskulärer Techniken und Gewebeexpander enorme Fortschritte gemacht, und das chirurgische Team könne in seinem Fall recht viel ausrichten.
  


  
    Galbraith warnte Acland, dass vielleicht Monate nötig sein würden, um die gewünschten Ergebnisse zu erzielen. Diese Operationen könnten bis zu vierzehn Stunden dauern; der Patient brauche wochenlange Erholungszeiten zwischen den Operationen; zusätzliche Spezialisten, etwa aus der Neurochirurgie oder Augenheilkunde, würden eventuell hinzugezogen werden müssen. Ziel des Teams sei es, die Nervenfunktion so gut wie möglich zu erhalten und die Entnahmestelle für das Gewebe so zu wählen, dass kein Unterschied zwischen Transplantat und Gesichtshaut erkennbar sei, insbesondere bei der Wiederherstellung des Lids und der Orbita zum Anpassen des Kunstauges.
  


  
    Der Chirurg wartete auf eine Reaktion, erhielt aber keine. »Ich hoffe, dass Sie das ein wenig beruhigt, Charles«, sagte er. »Ich weiß, da gibt es viel auf einmal zu verarbeiten, aber insgesamt können wir optimistisch sein. Wenn Ihnen das Sprechen wieder leichter fällt, dürfen Sie mir so viele Fragen stellen, wie Sie wollen.« Er bot Acland die Hand. »Darauf freue ich mich.«
  


  
    Acland ergriff die Hand und hielt sie fest, um den Mann zum Bleiben zu zwingen. Er wollte sagen, Wieso brauche ich einen Neurochirurgen?, aber das war zu schwierig auszusprechen. Also berührte er nur mit der freien Hand seinen Kopf und fragte: »Gehirn okay?«
  


  
    Galbraith nickte. »Soweit wir feststellen können, ja.«
  


  
    Er ließ die Hand des Mannes los. »Warum kann ich mich nicht er-inn-ern?«
  


  
    »Weil Sie drei Tage lang ohne Bewusstsein waren und Gedächtnisverlust bei traumatischen Kopfverletzungen ein häufig auftretendes Symptom ist. Haben Sie Schwierigkeiten zu verstehen, was mit Ihnen gesprochen wird?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie machen mir auch nicht den Eindruck. Dr. Willis meinte, 
     Sie seien äußerst wach für jemanden, der drei Tage bewusstlos war. Erinnern Sie sich an Ihr Gespräch mit ihm?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Erinnern Sie sich an die Einzelheiten, die er Ihnen über den Anschlag erzählt hat?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Galbraith lächelte. »Dann brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Schlimm ist der Verlust des Kurzzeitgedächtnisses. Die Betroffenen haben größte Mühe, Informationen aufzunehmen und zu behalten... Sie büßen Fertigkeiten ein, die sie einmal für selbstverständlich gehalten haben, und müssen sich einer langwierigen Therapie unterziehen, um sie neu zu erlernen. Bei Ihnen handelt es sich um eine sogenannte retrograde Amnesie, das heißt, Sie haben Ereignisse innerhalb eines begrenzten Zeitraums vergessen. Das ist nach einer Gehirnerschütterung nicht ungewöhnlich - aber selten von langer Dauer.« Er sah Acland forschend ins ausdruckslose Gesicht. »Beruhigt Sie das?«
  


  
    Nein... Aber er streckte trotzdem den Daumen in die Höhe. Er wollte nicht noch mehr Getue. Er würde keinen Moment mehr in Ruhe gelassen werden, wenn jemand herausbekam, was in seinem Kopf vorging.
  


  
    
      Vertrauliche Aktennotiz
    


    [image: 003]


    
      Ich danke Ihnen, dass Sie meinen Anruf entgegengenommen haben, und bitte, die Störung Ihrer Sitzung zu entschuldigen. Einzelheiten zu der kurzen Schilderung, die ich Ihnen am Telefon gegeben habe, finden Sie unten. Ich habe inzwischen meine Mitarbeiter befragt, ob noch jemand mit Charles aneinandergeraten ist. Einige berichteten, dass er auf Fragen die Antwort verweigert, sie beschimpft und auf die Verabreichung von Medikamenten mit Wut und Misstrauen reagiert. Für mich gibt es keinen Zweifel daran, dass er es auf das weibliche Personal abgesehen hat. Vom männlichen hat sich bisher niemand beschwert.
    


    
      Eine der Hilfsschwestern - Tracey Fielding - erzählte mir, dass er ihr heute Morgen, als sie sein Bett machen wollte, befahl, sie solle »ihre verdammten Hände« wegnehmen. Sie sagte, er habe flüssig gesprochen und sie habe ihn problemlos verstehen können. Sie versuchte, es ins Scherzhafte zu ziehen, und sagte, »Das wünschen Sie sich wohl«, ließ aber das Bettenmachen sein, weil Charles äußerst gereizt war.
    


    
      Die beiden Zwischenfälle, von denen ich am Telefon sprach, betrafen ebenfalls Frauen - eine von ihnen bin ich selbst. Beide Male war der Patient gewalttätig geworden bzw. hatte damit gedroht.
    


    
      1. Gestern Abend wurde Charles seiner Mutter gegenüber handgreiflich. Sie erzählte mir, als sie ihm die Haare kämmen wollte, habe er sie am Handgelenk gepackt. Sie sagte, er habe »völlig irre« ausgesehen und ihr den Arm umgedreht, bis sie auf dem Boden niederknien musste. Er habe sie nur deshalb nicht 
       ernsthaft verletzt, weil ihr Mann ins Zimmer gekommen sei und sie befreit habe. Beide Eltern sind verständlicherweise bestürzt, und ich habe ihnen vorgeschlagen, sich die nächsten vierundzwanzig Stunden von ihrem Sohn fernzuhalten. Bitte versuchen Sie ihnen klarzumachen, dass es das Beste wäre, wenn sie vorerst gar nicht mehr ins Krankenhaus kämen. Charles’ Verhalten ist sicher nicht zu rechtfertigen, aber es ist nur allzu offensichtlich, dass seine Mutter ihn wahnsinnig macht. Sie nennt ihn, auch im Beisein anderer, ständig ihren »kleinen Jungen« (!!!).
    


    
      2. Sobald Mr. und Mrs. Acland gegangen waren, wollte ich nach Charles sehen. Seine Zimmertür war geschlossen, er hatte die Schläuche der Infusionsgeräte abgenommen und stand am Fenster. Ich forderte ihn auf, sich wieder hinzulegen. Als er darauf nicht reagierte, wollte ich klingeln, und er trat mir in den Weg, um mich daran zu hindern. Er ist über einen Meter achtzig groß und wirkt, wenn er mit geballten Fäusten aufrecht vor einem steht, sehr bedrohlich. Ich sagte, sein Verhalten sei unakzeptabel, worauf er klar und deutlich erwiderte: »Das ist mir scheißegal.« Da ich ihn nicht zusätzlich provozieren wollte, verließ ich das Zimmer. Als ich fünf Minuten später mit einem Pfleger und einem Sicherheitsbediensteten zurückkam, lag Charles brav in seinem Bett, und die Infusionsgeräte waren wieder angeschlossen. Und zwar richtig! Er war sehr blass. Ich glaube, er hatte sich selbst ziemlich erschreckt. Charles weiß meines Erachtens genau, was er tut - er ist weit klarer im Kopf, als wir dachten. Es ist erstaunlich, wie schnell er sich erholt.
    


    
      Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nach Ihrer Rückkehr aus Warwick baldmöglichst nach ihm schauen könnten. Fürs Erste habe ich die Personalschichten umgelegt, so dass Charles jetzt nur noch von Pflegern betreut wird, aber wir haben nicht genug Leute, um das länger als 48 Stunden durchzuhalten. Ich fürchte auch, dass seine Mutter sich nicht fernhalten wird.
    


    
      Ich bin bis 17 Uhr auf Station, zu Hause aber jederzeit unter 82 15 81 erreichbar.
    


    
      

    


    
      Stationsschwester Samantha Gridling, Station 3
    

  

  
  


  
    2
  


  
    Willis setzte sich an Aclands Bett und legte seine Aufzeichnungen auf den Knien ab. Mit steinerner Gleichgültigkeit starrte der junge Mann die Wand an. Ohne Zweifel wollte Acland ihn am liebsten gar nicht sehen. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie, Charles. Die gute ist, dass Ihre Eltern beschlossen haben, nach Hause zu fahren, und die schlechte, dass Tony Galbraith Ihnen beinahe mit Sicherheit ein allzu optimistisches Bild davon gezeichnet hat, was die Wiederstellungschirurgie leisten kann.«
  


  
    Wenigstens hatte er Aclands Aufmerksamkeit. Das gesunde Auge blickte kurz in seine Richtung.
  


  
    »Die Chirurgen werden sich anstrengen, aber letztlich müssen Sie entscheiden, mit wie vielen Narben in Ihrem Gesicht Sie leben können. Sie müssen lernen, mit einem anderen Gesicht zurechtzukommen. Ganz gleich, wie gut die Ärzte sind oder wie vernünftig Sie mit der ganzen Sache umgehen, es wird immer eine Lücke klaffen zwischen dem Erhofften und dem Möglichen.«
  


  
    Acland ließ ein Brummen hören, das erheitert klang. »Es muss schlimmer sein, als ich dachte, wenn ein Psychiater es mir beibringen muss.«
  


  
    Willis machte absichtlich keine Bemerkung über das verbesserte Sprechvermögen. »Schön ist es nicht«, räumte er freimütig ein. »Die Splitter haben das Fleisch bis auf den Knochen 
     verbrannt und Ihr Augenlid sowie den größten Teil Ihres Auges zerstört. Realistisch gesehen müssen Sie mit bleibenden Narben und Störungen der Nerven- und Muskelfunktionen auf der geschädigten Gesichtsseite rechnen.«
  


  
    »Botschaft erhalten und verstanden. Werde mich um einen realistischen Blick bemühen, Sir.«
  


  
    Willis lächelte. »Robert reicht auch, Charles. Ich bin nicht beim Militär. Ich bin Zivilbürger und Psychiater, der sich auf Traumatherapie spezialisiert hat.«
  


  
    »Bei Kopfverletzungen?«
  


  
    »Nicht unbedingt. Den meisten Verwundeten macht die plötzliche Abhängigkeit, in die sie als Patient geraten, sehr zu schaffen. Ich vermute, auch Sie würden lieber draußen herumspazieren, als hier im Bett liegen.«
  


  
    »Meinen Beinen fehlt nichts.«
  


  
    »Kann sein, aber Sie können von Glück reden, dass Sie es gestern problemlos aus dem Bett und wieder hinein geschafft haben. So, wie Sie hier eingeliefert wurden, bei den Medikamenten, die Sie bekommen, und der schweren Operation, hatte Ihr Gehirn noch gar keine Zeit, sich auf monokulares Sehen einzustellen. Eigentlich hätten Sie beim ersten Schritt auf die Schnauze fallen müssen.«
  


  
    »Das ist aber nicht passiert.«
  


  
    »Nein. Sie haben anscheinend die Konstitution eines Preisbullen und den Gleichgewichtssinn eines Seiltänzers.« Er musterte den jungen Mann neugierig. »Wie haben Sie Ihre Mutter nur so präzise am Handgelenk zu fassen bekommen? Sie hätten meilenweit daneben greifen müssen.«
  


  
    Acland zog unter seiner Bettdecke ein zu einer Kugel zusammengeknülltes Papiertaschentuch hervor und warf es von einer Hand in die andere. »Ich übe.«
  


  
    »Warum verheimlichen Sie es?«
  


  
    Schulterzucken. »Es ist hier wie im Zoo - mit mir als neuestem Wundertier. Andauernd stupst mich einer an, um zu sehen, 
     wie ich reagiere. Meistens habe ich keine Lust auf Kunststücke.«
  


  
    »Haben Sie deshalb gestern Abend Ihre Tür zugemacht?«
  


  
    »Auch.«
  


  
    »Und warum noch?«
  


  
    »Um zu zeigen, dass ich es kann. Ich wusste, dass früher oder später jemand hereinplatzen würde, um zu beweisen, dass er seine Arbeit macht, wie es sich gehört.«
  


  
    »Die Stationsschwester fand, Sie hätten etwas Bedrohliches.«
  


  
    »Gut«, sagte er befriedigt.
  


  
    Willis machte sich eine Notiz. »Mögen Sie sie nicht?«
  


  
    »Sollte ich denn?«
  


  
    Merkwürdige Antwort, dachte Willis und lächelte kühl. »Sie sind ein besonderer Fall, Charles. In der Regel dauert es Wochen, bis Patienten so widerspenstig werden. Zu Beginn sind sie immer dankbar und fügsam, ärgerlich werden sie erst, wenn die Genesung nicht so schnell voranschreitet, wie es ihnen lieb wäre.« Er hielt einen Moment inne. »Haben Sie Schmerzen?«
  


  
    »Wenn ich welche habe, kann ich mir immer etwas geben lassen.«
  


  
    Der Psychiater warf wieder einen Blick in seine Unterlagen. »Aber das tun Sie nie. Wie ich hier sehe, machen Sie keinen Gebrauch von der PCA und verweigern Analgesika. Sind Sie wirklich schmerzfrei... oder ist das so eine Machomarotte?« Er wartete vergeblich auf eine Antwort. »Sie müssten einen ständigen dumpfen Schmerz im Bereich der Operationswunde haben und beim Husten und jeder Bewegung stechende Schmerzen verspüren. Ist das nicht so?«
  


  
    »Ich kann damit leben.«
  


  
    »Aber das brauchen Sie nicht. Wenn Sie Schmerzen aushalten, werden Sie auch nicht schneller gesund. Im Gegenteil.« Er sah dem jungen Mann forschend ins unbewegte Gesicht. »Machen Sie sich immer noch Gedanken wegen der Amnesie? Machen Sie das Morphium dafür verantwortlich?«
  


  
    »Wie soll ich mich an irgendetwas erinnern, wenn ich mich mit allen möglichen Mitteln betäube?«
  


  
    »Ja, glauben Sie, der Schmerz wirkt anders? Davon wird einem doch genauso dumpf im Kopf. Mit Schmerzen kann man sich auch auf nichts konzentrieren.« Er beobachtete Acland, der wieder den kleinen Ball hin und her warf, um ihm zu beweisen, dass er irrte. »Nun ja, in Ihrem Fall vielleicht nicht«, sagte er mit trockenem Humor. »Woran können Sie sich inzwischen wieder erinnern?«
  


  
    »An nicht viel. Einmal habe ich mich auf einer Straße fahren sehen, die ich nicht kannte - ich glaube jetzt allerdings, dass das ein Traum war.«
  


  
    »Das bezweifle ich. Erinnerungsschnipsel kommen einem anfangs immer wie Träume vor. Spätestens wenn Sie sie zusammenfügen können, werden sie Ihnen etwas sagen.« Er beugte sich vor, um dem anderen Mut zu machen. »Wenn Sie sich wieder an Ihr Kommando erinnern können, werden Sie auch alles besser einzuordnen verstehen. Ich vermute, mehr als alles andere plagen Sie Zweifel, ob Sie Ihrer Führungsrolle gerecht geworden sind, richtig?«
  


  
    Acland starrte ihn reglos an. Er hatte nicht die Absicht, mit irgendjemandem über seine Ängste zu sprechen, schon gar nicht mit einem Psychiater.
  


  
    Willis nahm seine Brille ab, um einen Vorwand zu haben, den Blick abzuwenden. »Ihre Gedächtnisstörung ist nichts Schlimmes, Charles«, sagte er, während er mit einem Zipfel von Aclands Bettdecke die Brillengläser putzte. »Im Gehirn bilden sich Blutergüsse, wenn man den Kopf irgendwo hinhaut - so wie bei jedem anderen Teil des Körpers auch. Die Heilung braucht einfach Zeit.«
  


  
    »Dann ist es ja gut.«
  


  
    »Es wäre viel schlimmer, wenn das Metall Sie aus einem anderen Winkel getroffen hätte oder Sie Ihren Helm nicht aufgehabt hätten, als Sie aus dem Fahrzeug geschleudert wurden. Ein 
     durchbohrter oder zertrümmerter Schädel ist etwas ganz anderes. Von einer solchen Schädigung erholt das Gehirn sich nicht so leicht.«
  


  
    »Ich habe also Glück gehabt?«
  


  
    »Ohne Zweifel - wenn es nur die Wahl gab zwischen einer schweren Schädigung und einer bloßen Erschütterung des Gehirns. Echtes Glück wäre es gewesen, wenn der Splitter Sie verfehlt hätte.« Er setzte die Brille wieder auf. »Sie mögen wohl nicht hören, dass Sie Glück gehabt hätten?«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Sie sind gestern Morgen wütend geworden, als eine Hilfskraft meinte, Sie sollten froh sein, Sie seien immer noch besser dran als mancher andere hier drinnen.«
  


  
    »So hat sie das nicht gesagt.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Sie meinte, ich solle mal nicht gleich den Schwanz einziehen - daraufhin habe ich sie gebeten, ihre verdammten Hände wegzunehmen.« Er ballte die Faust um den Papierball. »Sie sagte, genau das Gegenteil würde ich mir wohl wünschen, und rannte aus dem Zimmer. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«
  


  
    Willis war perplex. »Wollen Sie sagen, sie hat Sie in unangemessener Art berührt?«
  


  
    »Nein, Doc«, antwortete Acland sarkastisch. »Ich lasse mich nur nicht gern wie ein Stück Fleisch behandeln - aber wahrscheinlich bin ich hier der einzige Mann, dem das so geht.«
  


  
    »Wollen Sie sie anzeigen?«
  


  
    »Wozu? Sie hat doch ihre Version schon erzählt. Wer würde mir noch glauben?«
  


  
    Ja, wer? Soweit Willis wusste, hatte es nie ähnliche Vorwürfe gegen Tracey Fielding gegeben. Interessant war, wie nahe Aclands und Traceys Schilderungen beieinanderlagen - es bedurfte nur einer kleinen Nuance, um der Sache einen sexuellen Unterton zu verleihen -, und er fragte sich, ob Acland in den Ausdruck
     »ziehen Sie nicht gleich den Schwanz ein« absichtlich etwas hineingelesen hatte, was gar nicht beabsichtigt gewesen war. Wenn ja, so bereitete es ihm Sorge, aber er verfolgte es nicht weiter.
  


  
    Stattdessen fragte er Acland, ob er nicht seine Eltern noch einmal sehen wolle, bevor sie abreisten. »Sie sind unten und würden sich gern von Ihnen verabschieden.«
  


  
    »Haben Sie einen Spiegel? Ich könnte vielleicht mehr Verständnis aufbringen, wenn ich wüsste, worüber meine Mutter die ganze Zeit heult.«
  


  
    Willis schüttelte den Kopf. »Außer Verbänden gibt es da nichts zu sehen, Charles.«
  


  
    Der Lieutenant griff sich an die rechte Gesichtshälfte. »Da schon.«
  


  
    »Ja, gut, aber ein schöner Anblick ist das auch nicht, und ich möchte nicht, dass Sie einen falschen Eindruck bekommen. Sie haben ein blaues Auge, Ihre Haut hat Töne von Gelb bis Indigo, und Ihr Gesicht ist immer noch geschwollen - aber das sind keine bleibenden Schäden. In ein paar Tagen werden Sie sich mühelos wiedererkennen.«
  


  
    »Wer weiß«, versetzte Acland mehr skeptisch als ironisch. »Meine Mutter zieht immer wieder ein Foto aus ihrer Tasche, um sich daran zu erinnern, wie ich einmal ausgesehen habe... Und mein Vater sagt, ich hätte kurz nach der Einlieferung so verändert ausgesehen - er behauptet, mein Kopf wäre auf doppelte Größe angeschwollen gewesen -, dass er nicht glauben konnte, dass der Soldat auf der Trage wirklich sein Sohn ist.«
  


  
    »Das ist nichts Ungewöhnliches, Charles. Häufig nimmt es die Angehörigen mehr mit als den Betroffenen selbst. Der Patient will erst einmal nur eins: überleben und wieder gesund werden. Und dazu muss er ungeheure Kräfte mobilisieren, die sich einzig auf seine Person konzentrieren. Wenn er zulässt, dass die Familie von diesen Kräften zehrt, wird die Aufgabe viel schwieriger. Eltern und Partner verstehen das oft nicht. Sie glauben an 
     die Mär von der alles heilenden Liebe und fühlen sich zurückgewiesen, wenn ihre Liebe nicht erwünscht ist.«
  


  
    Acland sah zu seinen Händen hinunter. »Ich hoffe, Sie haben das meinen Eltern erklärt. Das hört sich als Grund für den Angriff auf meine Mutter viel besser an als der wahre Grund.«
  


  
    »Und der war?«
  


  
    »Zu viele gottverdammte Fragen.«
  


  
    »Ich hörte, sie wollte Ihnen nur die Haare kämmen.«
  


  
    »Das auch.«
  


  
    »Was waren das denn für Fragen?«
  


  
    »Nichts von Bedeutung.«
  


  
    

  


  
    Acland sah sich die kleine Pantomime an, wie sein Vater überfürsorglich seine Mutter ins Zimmer geleitete, um Abschied zu nehmen, und fragte sich, weshalb er überhaupt keine Schuldgefühle hatte. Vermutlich lag es daran, dass er diese Frau endlich in die Knie gezwungen hatte. Er fügte sich ihrem Bedürfnis, alles Unangenehme unter den Teppich zu kehren, und sagte, es täte ihm leid, ja ließ sich von ihr sogar auf die Wange küssen, aber sie wussten beide, dass es Theater war. Der Händedruck, mit dem er sich von seinem Vater verabschiedete, war etwas herzlicher, doch auch nur, weil er wusste, welche Vorwürfe den Mann wegen des Fehlverhaltens seines Sohnes erwarteten.
  


  
    

  


  
    Als mit der Zeit manche Erinnerungen zurückkehrten, fragte Acland Robert Willis, warum dies so sprunghaft geschehe.
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »An manches erinnere ich mich ganz klar, an anderes überhaupt nicht.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Menschen... Einsatzbesprechungen... zwei Aufklärungsunternehmen... die Hitze... die Landschaft.«
  


  
    »Erinnern Sie sich an Ihre beiden Corporals?«
  


  
    Acland nickte. »Es gibt hier einen Mann bei der Putzkolonne, 
     der lächelt genauso, wie Barry gelächelt hat. Wenn der kommt, sehe ich sofort Barry vor mir.«
  


  
    »Und an Doug erinnern Sie sich auch?«
  


  
    »Ja. Das waren zwei gute Männer.«
  


  
    »Haben Sie Erinnerungen an den Tag des Anschlags?«
  


  
    »Nein. Ich erinnere mich nicht einmal daran, den Befehl erhalten zu haben.«
  


  
    »Aber Sie wissen, wie er lautete. Ich habe Ihnen den Bericht gezeigt. Der Nachrichtendienst hatte einen Tipp bekommen, dass der Konvoi Ziel eines Angriffs sein könnte. Daraufhin schickte Ihr Kommandeur seine beste Truppe zur Aufklärung voraus. Er sagte, er habe uneingeschränktes Vertrauen in Sie und Ihre Männer.«
  


  
    »Was hätte er denn sonst sagen sollen?«, meinte Acland zynisch. »Wenn er uns niedergemacht hätte, wäre die Moral auf den Nullpunkt gesunken. Die Soldaten würden sich fragen, was zum Teufel sie da eigentlich noch zu suchen haben, wenn nicht einmal ihr Kommandeur hinter ihnen steht. Es ist schlimm genug, dass die britische Öffentlichkeit der Meinung ist, dass wir einen schmutzigen Krieg führen.«
  


  
    Er sah beinahe ständig Nachrichtenfernsehen. Gelegentlich machte ihm Willis deswegen Vorhaltungen und sagte, derart hochkonzentrierte Dosen von Schreckensnachrichten lieferten ein verzerrtes Bild von der Welt. Krieg sei das Geschäft der Rundfunk- und Nachrichtensender, nicht des gemeinen Mannes. Acland gab nichts auf den guten Rat und wollte nichts davon wissen, dass er sich den britischen Soldaten im Irak und in Afghanistan persönlich verbunden fühle und jeder neue Todesfall ihn deprimiere.
  


  
    »Ihr Kommandeur hat mit großer Achtung von Ihnen gesprochen«, erinnerte Willis ihn jetzt, »und Sie und Ihre beiden Kameraden als Männer von außergewöhnlichem Format bezeichnet. Werden Sie dafür nicht ausgezeichnet?«
  


  
    »Nur in den Kriegsberichten erwähnt. Wenn wir die Besten 
     gewesen wären, hätten wir uns nicht so leicht abschießen lassen.«
  


  
    Willis betrachtete ihn einen Moment nachdenklich, dann blätterte er in den Papieren auf seinem Schoß. Er zog ein Blatt heraus. »Hier habe ich den Ermittlungsbericht. Ich lese Ihnen einen Absatz vor: ›Auf Lieutenant Aclands Scimitar wurde ein Anschlag mit zwei unkonventionellen Sprengvorrichtungen verübt, die in Mikrotunneln am Straßenrand vergraben waren und gleichzeitig explodierten, als das Fahrzeug passierte. Die Sprengkörper waren mit modernsten Geräten zur grabenlosen Erdbohrung angebracht worden, und die Bomben wurden per Fernsignal gezündet.‹« Er zog den Finger einige Zeilen tiefer. »Es folgen Einzelheiten über die Ergebnisse der Untersuchungen vor Ort und über ein Video, das von den Aufständischen aufgenommen wurde. Dann heißt es: ›Bauweise, Tarnung, Anbringung und Zündung der Sprengvorrichtungen lassen auf ein technisches Know-how schließen, wie man es bisher nur aus Nordirland kennt. Auf diese Art Anschläge müssen unsere Soldaten in Zukunft besser vorbereitet werden, wenn weitere Verluste vermieden werden sollen. Es reicht nicht mehr aus, die Soldaten zu warnen, dass in einem ausgebrannten Auto oder einer Mülltonne am Straßenrand eine Bombe versteckt sein könnte.‹«
  


  
    Er blickte auf. »Das heißt nichts anderes, als dass Sie nichts hätten tun können. Sie und Ihre Leute waren die ersten Opfer einer neuen Form von Anschlägen, und Ihr einziger Fehler war, dass Sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren.« Er bemerkte den fortdauernden Zynismus in Aclands Blick. »Wie kommen Sie darauf, es wäre Ihre Schuld?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Hat jemand aus Ihrer Einheit Unzufriedenheit mit Ihrer Führung geäußert?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste - aber vielleicht wollte ich es ja vergessen.«
  


  
    Willis lächelte. »Sie verwechseln unterschiedliche Formen von 
     Gedächtnisstörung, Charles. Bei Ihnen handelt es sich um eine sogenannte retrograde Amnesie, die im Allgemeinen die Folge einer Kopfverletzung oder einer Krankheit ist - und darauf haben Sie keinerlei Einfluss. Die emotionale Amnesie wiederum - die von dem Betroffenen sehr wohl beeinflusst werden kann - folgt auf ein traumatisches psychisches Erlebnis. Dieses wirkt sich in manchen Fällen so vernichtend auf die Funktionsfähigkeit eines Menschen aus, dass er jegliche Erinnerung daran blockiert, um die Situation überhaupt bewältigen zu können.« Er schwieg einen Moment. »Soweit ich es beurteilen kann, hat Ihre Gedächtnisstörung keine psychischen Ursachen - aber vielleicht haben Sie mir ja etwas verschwiegen?«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Ist vor Ihrer Abreise in den Irak etwas passiert?«
  


  
    Acland starrte ihn einen Moment an. »Nichts von Bedeutung.«
  


  
    Das, dachte Willis, war seine Lieblingsantwort. »Vielleicht nicht«, murmelte er, »aber ich denke, die meisten Menschen würde es« - er suchte nach einem Wort - »erschüttern, am Tag der Abreise von der Verlobten den Laufpass zu bekommen.«
  


  
    Zorn zeigte sich flüchtig im Gesicht des jüngeren Mannes. »Wer hat Ihnen das erzählt?«
  


  
    »Ihre Eltern. Sie konnten nicht verstehen, warum Sie nie von Jen gesprochen haben, warum sie nie angerufen oder eine Karte geschrieben hatte... also hat Ihre Mutter bei ihr angerufen. Jen erklärte ihr, sie könne Sie nicht heiraten und habe es nur für fair gehalten, Ihnen das vor Ihrer Abreise zu sagen. War es so?«
  


  
    »So ziemlich, ja.« Acland warf die Papierkugel lässig von einer Hand in die andere. »Meine Mutter war bestimmt stinksauer, dass Jen mich abserviert hatte.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Sie hat mir ständig in den Ohren gelegen, dass ich mich von Jen trennen sollte.«
  


  
    »Warum? Hat Ihre Mutter Ihre Verlobte nicht gemocht?«
  


  
    »Natürlich nicht. Sie hasst Konkurrenz.«
  


  
    Das konnte Willis sich vorstellen. Er hatte Mrs. Aclands zarte Schönheit bewundert, aber gemocht hatte er die Frau nicht. In der demonstrativen Zurschaustellung ihres Schmerzes hatte er so wenig Aufrichtigkeit entdecken können wie ihr Sohn. »Hat Jens Brief Sie sehr getroffen?«
  


  
    »Ich habe ihn nicht gelesen.«
  


  
    »Sie hat Ihrer Mutter erzählt, dass sie ihn per Einschreiben an Ihren Stützpunkt geschickt hat.«
  


  
    »Ich habe ihn gar nicht aufgemacht, sondern gleich in den Papierkorb geworfen.«
  


  
    Willis klopfte mit dem Stift leicht auf die Papiere auf seinem Schoß. »Sie müssen gewusst haben, was er enthielt. Sie haben Jens Namen von der Liste der Personen streichen lassen, die im Fall Ihres Todes benachrichtigt werden sollten.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Vermutlich bei Ihrer Ankunft im Irak.«
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern.«
  


  
    »Können Sie sich erinnern, ob der Brief Sie traurig gemacht hat? Tut es jetzt noch weh?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Willis war skeptisch. »Den meisten von uns tut es weh, wenn eine Beziehung endet, Charles. In Romanen ist nicht ohne Grund von gebrochenem Herzen die Rede. Manchmal hält der Schmerz über Monate an.«
  


  
    »Ich habe nichts für sie empfunden.«
  


  
    Willis versuchte es anders. »Was hielten Sie von Ihrem Kommandeur? Würden Sie ihn als guten Mann bezeichnen?«
  


  
    »Absolut. Er konnte manchmal ausflippen, aber er war nie nachtragend.«
  


  
    »Und Ihr Dienst, wie war der? Sie haben vorhin von sinkender Moral gesprochen. War die Moral schlecht, als Sie da drüben waren?«
  


  
    »Da, wo ich war, nicht - aber wir hatten kaum Kontakt mit 
     den Einheimischen. Den ganzen Groll der Bevölkerung haben die Bodentruppen in Basra abbekommen, und die Männer sagten alle, dass das schwer zu ertragen ist.«
  


  
    »Haben Sie irgendwann einmal Angst gehabt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Bei welcher Gelegenheit?«
  


  
    »Immer wenn uns ein Auto mit einem einzelnen Fahrer entgegenkam. Wir haben die Luft angehalten, bis es vorbei war. Es hätte ja ein Selbstmordattentäter sein können.«
  


  
    »An manche Gefühle erinnern Sie sich also - Sie mochten die Leute, mit denen Sie zusammengearbeitet haben, Sie konnten nachempfinden, dass bei den Kameraden die Moral schwand, und Sie hatten Angst -, aber Ihre Gefühle für Ihre Verlobte haben Sie verdrängt. Was glauben Sie, hat das zu bedeuten?«
  


  
    Acland antwortete mit einem ironischen Schulterzucken. »Dass ich sie vergessen musste, um richtig funktionieren zu können?«
  


  
    »Nur haben Sie sie nicht vergessen, Sie mögen sie nur nicht mehr.« Willis beobachtete, wie sein Gegenüber in einem fort die Handballen gegeneinanderschlug und die Luft zwischen ihnen herauspresste. »Was glauben Sie, hätten Sie empfunden, wenn Sie den Brief gelesen hätten?«
  


  
    »Ich habe ihn nicht gelesen.«
  


  
    Willis hatte den Eindruck, dass er log. »Wären Sie verletzt gewesen?«
  


  
    Acland schüttelte den Kopf. »Wütend.«
  


  
    »Dann müssen Sie auf jeden Fall wütend gewesen sein, ob Sie ihn nun gelesen haben oder nicht, da Sie offensichtlich wussten, dass es ein Abschiedsbrief war.« Er nahm seine Brille ab und polierte die Gläser an seiner Manschette. »Warum macht Ihnen das so zu schaffen?«
  


  
    »Wer sagt, dass es so ist?«
  


  
    »Sie deuteten an, dass Ihre Amnesie emotionale Ursachen hat, und Sie haben mit Wut zu kämpfen, seit Sie hier sind. Wut ist 
     ein starkes Gefühl. Ich frage mich, ob Sie diese Wut für alles verantwortlich machen. Dass Sie deswegen als Zugführer versagt haben.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Mangelnde Aufmerksamkeit.« Willis setzte die Brille wieder auf und musterte den jungen Mann. »Ich glaube, Sie schreiben den Tod Ihrer Männer der Tatsache zu, dass Sie mit Ihren Gedanken bei Jen waren, und reden sich nun ein, dass Sie den Anschlag deshalb vergessen haben. Sie werfen sich Fahrlässigkeit vor.«
  


  
    Acland antwortete nicht.
  


  
    »Ich will nicht behaupten, dass ich bis ins Einzelne verstehe, wie das Gehirn arbeitet, Charles - es ist ein hochkompliziertes Organ mit etwa einhundert Milliarden Neuronen -, aber ich bezweifle, dass die beiden Ereignisse in Zusammenhang stehen. Sie waren vielleicht in der ersten Woche Ihres Einsatzes abgelenkt, aber nicht mehr nach zwei Monaten. Ich denke mir, Sie haben die Sache mit Jen in einer Schublade verstaut, um sich auf die Selbstmordattentäter zu konzentrieren - so würden die meisten von uns in so einer Situation handeln. Sie werden ja wohl kaum die Gefahr verdrängt und die ganze Zeit nur noch an sie gedacht haben. Sie sagen selbst, Sie haben jedes Mal, wenn ein Auto kam, den Atem angehalten.«
  


  
    »Stimmt.« Die Hände des jungen Mannes entspannten sich plötzlich. »Aber merkwürdig ist es schon. Sie war verdammt gut im Bett. Irgendwas müsste ich da doch fühlen.«
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      Auszüge aus den Aufzeichnungen über Lieutenant

      Charles Acland

      Januar/Februar 2007
    


    
      

    


    
      ... Charles misstraut mir. Er möchte in den aktiven Dienst zurückkehren und weigert sich aus diesem Grund, offen über seine Ängste zu sprechen. Er glaubt, ich sei mit der »Prüfung seiner psychischen Eignung« beauftragt worden und leite meine Berichte an seine Vorgesetzten weiter. [Frage: Wie beunruhigt ist er selbst über seine derzeitige psychische Verfassung?]
    


    
      

    


    
      ... Er misst der Beurteilung seiner psychischen Eignung viel zu viel Gewicht bei und sieht über seine körperlichen Behinderungen hinweg. Dies kann daran liegen, dass er sich mit dem Verlust seines Auges gut arrangiert hat, jedoch mit den psychischen Auswirkungen noch zu kämpfen hat (plötzliche Inaktivität, der Tod der beiden anderen Männer, Unzulänglichkeits- und Schuldgefühle, usw.).
    


    
      

    


    
      ... Persönlichkeitsveränderung. Es ist schwierig, sich hierzu eine Meinung zu bilden. Sein gegenwärtiges Verhalten jedoch - äußerste Beherrschtheit, durchbrochen von gelegentlichen Wutanfällen - scheint neu zu sein. Sein Kommandeur beschreibt ihn als einen »beliebten, umgänglichen Offizier mit hervorragenden Führungseigenschaften und guten sozialen Kompetenzen«; seine Eltern bezeichnen ihn als »liebevoll und zuverlässig«, einen »netten Menschen mit vielen Freunden«. Beide Beschreibungen sprechen für eine selbstbewusste, anpassungsfähige, extravertierte Persönlichkeit. [Frage: Warum bekomme ich einen zornigen, verschlossenen »Rebellen« zu sehen?]
    


    
      

    


    
      ... Ich bin positiv überrascht von Charles’ Intelligenz, die beträchtlich über dem Durchschnitt zu liegen scheint. Er ist hellwach und aufmerksam - s. die Tatsache, dass er die Schläuche seiner
    


    
      Infusionsgeräte wieder richtig anschließen konnte - und hat in Rekordzeit gelernt, die einseitige Blindheit zu kompensieren. Er ist hochmotiviert und hat, seitdem er aufstehen darf, ein Fitness-Programm für sich ausgearbeitet.
    


    
      

    


    
      ... Er spricht nicht über sein Verhältnis zu anderen Menschen und wehrt Fragen über seine Eltern ab, indem er sagt, er komme gut mit ihnen aus. [Das trifft eindeutig nicht zu, vor allem nicht, was seine Mutter angeht.] Immerhin hat er sie einmal als »ganz mit sich selbst beschäftigt« und »selbstzufrieden« beschrieben. Als ich fragte, ob das bedeute, dass er sich ausgeschlossen fühlte, sagte er, »Keineswegs. Ich bin immer ein eigenständiger Mensch gewesen.«
    


    
      

    


    
      ... Er behauptet, es habe ihm nichts ausgemacht, dass er mit acht Jahren in ein Internat gegeben wurde. »Dadurch hatte ich meine Freiheit.« [Seine Freiheit scheint ihm wichtig zu sein. Der Hof seiner Eltern ist für ihn »ein Klotz am Bein«. »Ich bin das einzige Kind. Von mir wird erwartet, dass ich heirate, Kinder in die Welt setze und das verdammte Ding mal übernehme.«]
    


    
      

    


    
      ... Die Gleichgültigkeit seiner Verlobten gegenüber scheint echt zu sein. Trotzdem stört es ihn, wenn man sie erwähnt. Er sagt, sie sei »Geschichte«, es sei daher sinnlos, über sie zu reden. Eine ähnliche Gleichgültigkeit legt er den Leuten gegenüber an den Tag, die ihm Karten geschrieben haben. Er schreibt keine Briefe, macht keine Anrufe und hat keine Besuche erbeten.
    


    
      

    


    
      ... Selbstgewählte Isolation. Er verbringt Stunden allein, hängt seinen Gedanken nach oder sieht fern, vor allem Nachrichtenkanäle. Alle Versuche, mit ihm in Kontakt zu treten, wehrt er ab, häufig durch Unhöflichkeit. Er behandelt das Krankenhauspersonal und andere Patienten mit Misstrauen und/oder Geringschätzung und hat Mühe, seine Ungeduld über das, was er als Dummheit oder Schwerfälligkeit wahrnimmt, zu verbergen. Wut und Aggression verarbeitet er, indem er beispielsweise seine Handballen gegeneinanderklatscht oder die Fäuste ballt.
    


    
      

    


    
      ... Dass sein entstelltes Gesicht zu dieser Abkapselung beiträgt, weist er kategorisch zurück und behauptet, es sei ihm egal, was andere
       Leute denken. [Das ist beinahe mit Sicherheit nicht die Wahrheit. Er zeigt die typischen Symptome von Patienten mit schweren Gesichtsverletzungen: Er bezeichnet sich selbst als »Monster«; hasst es, angestarrt zu werden; hat Schwierigkeiten, die Reaktionen anderer einzuschätzen; misstraut Freundschaftsbekundungen; spricht regelmäßig davon, in einem »Zoo« zu sein; dreht den Stuhl so, dass die unverletzte Gesichtshälfte der Tür zugewandt ist.]
    


    
      

    


    
      ... Einstellung zur Sexualität. Er beschreibt zwar Jen als »verdammt gut im Bett«, wehrt aber jede Frage zu diesem Thema ab und zeigt deutliche Zeichen sexueller Repression. Er ist ängstlich darauf bedacht, seinen Körper, insbesondere seine Genitalien, zu schützen. Er mag keine Krankenschwestern und hat einen der Pfleger bezichtigt, schwul zu sein. [Frage: Ist das Repression oder Obsession? Frage: Sexuelle Orientierung? Unklar.]
    


    
      

    


    
      ... Schädel-Hirn-Trauma/darauffolgendes sozialfeindliches Verhalten. Ich habe Henry Watson gebeten, die CT noch einmal auf eine Schädigung des Frontallappens zu prüfen. Er vertritt weiterhin die Meinung, dass eine solche nicht vorliegt, empfahl aber eine zweite Untersuchung mittels MRT. Er bestätigte meine Einschätzung, dass Charles’ Symptome für eine antisoziale Persönlichkeitsstörung nicht typisch sind, wollte sich aber nicht dazu äußern, ob eine Persönlichkeitsveränderung plötzlich eintritt oder sich mit der Zeit entwickelt.
    


    
      

    


    
      ... Er zeigte sich besorgt über Charles’ geringschätziges Verhalten anderen gegenüber, über sein fehlendes Mitgefühl und seine Unfähigkeit, emotionale Verbindungen aufzunehmen; weniger Sorge machte ihm seine Aggressivität - der Angriff auf die Mutter, das Fäusteballen etc. Dies bezeichnete er lediglich als »heißblütig«. [Typischerweise zeigen Soziopathen keine emotionale Entladung, wenn sie wütend sind, sondern planen ihre gewalttätigen Vergeltungsmaßnahmen leidenschaftslos und »kaltblütig«.]
    


    
      

    


    
      ... Vergeltung. Watson schlug mir vor, mit der Verlobten Kontakt aufzunehmen, um zu sehen, ob Charles versucht hat, sie zu erreichen...
    

  


  
    

    [image: 004]


    
      Lieber Dr. Willis,
    


    
      

    


    
      vielen Dank für Ihren Brief. Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich Ihnen eine Mail schicke, aber ich dachte mir, das geht schneller. Ich möchte Ihre letzte Frage zuerst beantworten. Nein, Charlie hat sich seit seiner Abreise in den Irak nicht mehr bei mir gemeldet. Ich wüsste nicht einmal, dass er verwundet wurde, und hätte keine Ahnung, in welchem Krankenhaus er liegt, wenn seine Mutter nicht angerufen hätte. Dem, was sie sagte, entnahm ich, dass Charlie ihr von unserer Trennung nichts erzählt hatte. Na ja, es wundert mich nicht. Soviel ich weiß, erzählt er seinen Eltern nie etwas.
    


    
      Es hat mir wirklich sehr leidgetan, als ich von der ganzen Sache hörte. Und dass ich nichts davon erfahren sollte, ist für mich ganz besonders schlimm. Charlie muss doch wissen, dass er mir immer noch viel bedeutet. Wir waren immerhin ein Dreivierteljahr zusammen - die ersten zwei Monate haben wir uns hin und wieder gesehen, in den nächsten vier waren wir fest zusammen und von Juli letzten Jahres an verlobt. Ich habe ihm in den letzten Tagen mehrmals geschrieben, aber keine Antwort erhalten. Und wenn ich im Krankenhaus anrufe, werde ich nicht zu ihm weiterverbunden.
    


    
      Ich dachte, es geht ihm vielleicht noch nicht gut genug, um mir zu schreiben oder mit mir zu sprechen, aber in Ihrem Brief steht, dass er schon wieder auf den Beinen ist und sich gut erholt. Seine Mutter hat erzählt, dass er an einer Amnesie leidet, und Ihrem Briefkopf entnehme ich, dass Sie Psychiater sind. Ist das richtig? Behandeln Sie ihn also wegen dieser Amnesie? Ich sollte vielleicht erwähnen, dass mein Telefon in letzter Zeit ein paar Mal geläutet hat, aber wenn ich abhebe, sagt keiner einen Ton, und die Nummer des Anrufers wird 
       auch nicht angezeigt. Ich dachte anfangs, es wäre jemand, der mich ärgern will, aber jetzt frage ich mich, ob es nicht vielleicht Charlie ist. Wenn ja, könnten Sie ihm ausrichten, dass ich gern mit ihm sprechen würde?
    


    
      Ich kann nicht glauben, dass er mich vergessen hat - das ist doch nicht möglich, oder? Ich meine, wir waren so eng miteinander. Ich weiß ja nicht, wie das bei Gedächtnisverlust ist, aber ich hoffe, Charlie hat vergessen, warum wir uns getrennt haben. Es war so ein lächerlicher Streit wegen nichts und wieder nichts, und wenn ich jetzt daran denke, tut es mir echt leid. Ich habe das Gefühl, dass der unbekannte Anrufer eigentlich mit mir sprechen will, sich jedoch nicht traut, wenn er meine Stimme hört. Glauben Sie, dass das Charlie ist?
    


    
      Sie schreiben, Sie könnten ihm besser helfen, wenn Sie mehr über mich und unsere Beziehung wüssten. Offensichtlich hat Charlie Ihnen nichts über uns erzählt. Wieso überrascht mich das nicht? (Sie haben es mit dem großen Schweiger zu tun. Charlie spricht nie über Dinge, die ihn betreffen, und daran ist seine Mutter schuld. Sie mischt sich in alles ein. Ich dachte, mich trifft der Schlag, als sie mich anrief. Ich bin ihr nur einmal begegnet, und sie konnte mich von Anfang an nicht ausstehen. (Zu große Konkurrenz, war Charlies Kommentar dazu.)
    


    
      Charlie ist ein Chamäleon. Er vermittelt unterschiedlichen Menschen unterschiedliche Bilder von sich. Bei seinen Kameraden ist er ein ganzer Kerl, bei mir ist er der Mann, den jede Frau sich wünscht. Bei seinen Eltern verschließt er sich und tut so, als wäre er überhaupt nicht da. Ich habe ihm einmal vorgeworfen, ihm fehle das Selbstvertrauen, er selbst zu sein, worauf er sagte, er habe keine Lust, sich zu streiten, wenn es nicht sein müsse. Aber wenn der Streit schließlich losbricht, ist er blindwütend. Deshalb haben wir uns getrennt. Wegen eines lächerlichen Streits, der plötzlich ganz schlimm ausartete.
    


    
      Ich bin für Charlies Eltern nicht die Schwiegertochter, die sie sich wünschen. Er sollte ein Heimchen am Herd heiraten, keine ehrgeizige Schauspielerin, die in London lebt. Ich 
       habe einige kleine Rollen in Fernsehfilmen gespielt, aber ich arbeite vor allem am Theater. Die Aclands waren sofort gegen die Verlobung, als ich sagte, ich hätte nicht vor, in nächster Zukunft aus London wegzuziehen oder Kinder zu bekommen. Wenn überhaupt. Als Charlie dann noch die Bombe wegen des Hofs platzen ließ - er sagte, dass er ihn niemals übernehmen würde -, gaben seine Eltern mir die Schuld und behaupteten, ich hätte ihn aufgehetzt. Es gab ständig Krach zwischen ihnen, was sich natürlich auf unsere Beziehung auswirkte.
    


    
      Wir haben uns auf einer Silvesterfeier Ende 2005 kennengelernt. Charlie hat sich gleich in mich verliebt - für ihn sei es Liebe auf den ersten Blick gewesen, erzählte er mir später. Er ist sehr beharrlich, sehr großzügig, und man kann ihm nur schwer etwas abschlagen. In mancher Hinsicht ist er der Traummann schlechthin - respektvoll, geduldig, gutaussehend, zielstrebig, liebevoll. Andererseits kann er auch ausgesprochen schwierig sein, weil er seine Gefühle nie zeigt. Er lässt sie nur heraus, wenn er wütend ist.
    


    
      Ja, ich habe an dem Tag vor seiner Abreise in den Irak einen Abschiedsbrief geschrieben. Wir hatten in der Woche zuvor bei unserem letzten Treffen einen fürchterlichen Krach (diesen Streit eben), und er hatte sich nicht einmal entschuldigt. Natürlich belastete es ihn, dass er in den Krieg musste, aber er hat Dinge getan und gesagt, die unverzeihlich waren, und danach habe ich mich gefragt, ob das die Sache wert sei. Ich habe mit einer Freundin darüber gesprochen, und die meinte, für Gewalt gebe es keine Entschuldigung. Sie meinte auch, es sei am fairsten, ihm das gleich zu sagen.
    


    
      Es tut mir jetzt leid, dass ich diesen Brief geschrieben habe. Ich hätte mehr Verständnis haben müssen. Aber Charlie versteht es so gut, seine Gefühle zu verbergen, dass man es ihm nicht ansieht, wenn er nervös oder ängstlich ist. Ich glaube, vor der Abreise in den Irak war er beides. Er sagte einmal, Manöver seien keine echte Bewährungsprobe, weil die Soldaten wüssten, dass sie nicht fallen würden. Und ein andermal sagte er, ein Zugführer, der seiner Aufgabe nicht gewachsen
       sei, lasse seine Männer im Stich. Solche Dinge haben ihn in dieser Zeit vermutlich stark belastet, und wenn ich daran denke, dass ich alles noch schlimmer gemacht habe, tut mir das sehr leid. Ich hätte nicht auf meine Freundin hören sollen. Vielleicht wäre er dann wieder heil nach Hause gekommen.
    


    
      Viel mehr kann ich Ihnen nicht sagen, außer dass ich ihn sehr gern sehen würde. Ich habe mich schon gefragt, ob Ihr Brief vielleicht bedeutet, dass es ihm ähnlich ergeht? Ich sage nicht, dass wir an der Stelle weitermachen können, wo wir aufgehört haben. Ganz sicher müsste sich etwas ändern - diese besitzergreifende Art könnte ich nicht mehr ertragen. Aber wir waren einander lange sehr nahe, und ich habe ihn immer noch sehr lieb. Würden Sie ihm das ausrichten?
    


    
      

    


    
      Vielen Dank.
    


    
      

    


    
      Mit freundlichen Grüßen,
    


    
      Jen Morley
    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      Mehr über Jen Morley unter www.jenmorley.co.uk
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    Willis blätterte in den Aufzeichnungen, die er auf dem Schoß liegen hatte. »Hat Ihre Verlobte versucht, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen, seit Sie hier sind, Charles?«
  


  
    »Ex-Verlobte«, korrigierte ihn Acland und stieß dabei die rechte Faust in die linke Hand. Er stand, wie er das mit Vorliebe tat, am Fenster seines Zimmers, während Willis auf dem Besucherstuhl Platz genommen hatte. »Warum wollen Sie das wissen?«
  


  
    »Reines Interesse. Ich dachte, sie hätte vielleicht angerufen, um sich zu erkundigen, wie es Ihnen geht.« Er sah Acland an. Der Mann verzog keine Miene. »Frauen sind nachgiebig. Sie vergeben und vergessen schnell, wenn einem Menschen, den sie einmal geliebt haben, etwas Schlimmes zustößt.«
  


  
    »Für sie gibt es nichts zu vergeben - sie hat doch Schluss gemacht -, und zu vergessen gibt es auch nicht viel. So lange waren wir nicht zusammen.«
  


  
    »Neun Monate immerhin. Das ist schon was, Charles.«
  


  
    »Haben Sie mit ihr geredet?«
  


  
    Willis wich der Frage aus. »Nur meine Hausaufgaben gemacht. Ich kann einen Patienten besser verstehen, wenn ich weiß, was er in den Monaten vor dem Trauma erlebt hat.«
  


  
    »Also ›Ja‹.« Acland ging zu seinem Nachttisch und zog eine Schublade auf, der er einen Stapel ungeöffneter Briefe entnahm. Sie waren alle von derselben Hand an ihn adressiert. »Bitte 
     sehr«, sagte er und warf den ganzen Stoß aufs Bett, bevor er zum Fenster zurückkehrte.
  


  
    »Warum wollen Sie sie nicht lesen?«
  


  
    »Wozu? Ich werde sowieso nicht antworten.« Er beobachtete Willis, der einen der Briefe in die Hand nahm. »Was hat sie Ihnen erzählt?«
  


  
    »Ich habe nicht mit ihr gesprochen. Sie hat mir eine E-Mail geschickt, in der sie schrieb, es tue ihr leid, dass sie die Beziehung auf diese Art beendet hat und dass sie Sie gern sehen würde.«
  


  
    »Und was heißt das?«, fragte Acland sarkastisch. »Dass sie glücklich und zufrieden ist und es sich leisten kann, einem Abgelegten gegenüber großzügig zu sein? Oder dass sie keinen anderen gefunden hat und ihren Sponsor gern zurückhätte?«
  


  
    Auch jetzt wollte Willis sich nicht festlegen. »Glauben Sie denn, dass Sie das für sie waren?«
  


  
    »Das glaube ich nicht nur, das weiß ich. Für Jen sind Männer nur da, um den Geldbeutel aufzumachen.« Er hielt inne, um Willis Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. »Sie weiß genau, was sie haben will, Doc. Sie ist intelligent, und sie hat einen schönen Körper, aus beidem schlägt sie nach Kräften Kapital. Ich habe das bewundert, als ich sie mochte.«
  


  
    »Und jetzt mögen Sie sie nicht mehr?«
  


  
    »Sagen wir so, ich habe nicht vor, mich noch einmal von ihr einwickeln zu lassen.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf die Briefe. »Es ärgert mich, dass sie sich offenbar einbildet, sie könnte das. So leicht war ich nun auch wieder nicht zu manipulieren, nicht einmal, als wir noch zusammen waren.«
  


  
    Willis hatte seine Zweifel am Wahrheitsgehalt dieser Bemerkung. Er vermutete, dass die Briefe ungeöffnet blieben, weil Acland den inneren Aufruhr fürchtete, den sie womöglich auslösen würden. Er fragte: »Wollen Sie sie nicht einfach anrufen und ihr sagen, dass Sie kein Interesse mehr haben?«
  


  
    Acland schüttelte den Kopf. »Was ich zu sagen habe, lässt sich durch Schweigen viel besser ausdrücken.«
  


  
    Interessante Wortwahl, dachte Willis. »Sie meinen, lässt sich durch Nichtbeachtung viel besser sagen.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Aber ist das nicht genauso manipulativ? Wenn ein ausdrückliches Nein fehlt, wird Schweigen im Allgemeinen als Zustimmung aufgefasst... oder zumindest als Bereitschaft, weiter zuzuhören. Vielleicht glaubt sie, dass Sie ihre Briefe lesen.«
  


  
    »Das ist ihr Problem.«
  


  
    »Vielleicht, aber sie würde keine mehr schreiben, wenn sie wüsste, woran sie ist.« Er hielt inne. »Freut es Sie, dass sie ihre Zeit verschwendet?«
  


  
    »Nein. Wenn sie gern Briefe schreibt, bitte - aber das heißt noch lange nicht, dass ich sie lesen muss.«
  


  
    »Denken Sie an Rache?«
  


  
    »Immerzu. Ich habe mit den Irakern, die meine Leute getötet haben, eine Riesenrechnung zu begleichen.«
  


  
    »Ich meinte, Rache an Jen.«
  


  
    »Ich weiß, und es war eine dumme Frage, Doc. Ich weiß nicht einmal mehr, wie sie aussieht.« Er musterte aufmerksam das nachdenkliche Gesicht des Psychiaters. »Wenn sie Ihnen eine E-Mail geschickt hat, waren Sie sicher auf ihrer Website und haben ihre Fotos gesehen. An wen erinnert sie Sie?«
  


  
    »Uma Thurman.«
  


  
    Acland nickte. »Sie kultiviert dieses Image, sie meint, es brächte ihr Rollen ein - Uma Thurman in Gattaca. Das war ihr Lieblingsfilm, obwohl er inzwischen zehn Jahre alt ist. Immer wenn sie sich gelangweilt hat, haben wir ihn uns auf DVD angeschaut - und wenn ich jetzt überhaupt mal an Jen denke, sehe ich nur Uma Thurmans Gesicht.« Er blickte wieder zum Fenster hinaus. »Klar ist es eine Art Rache. Wenigstens bin ich derjenige, der zuletzt lacht.«
  


  
    Wenn stimmt, was du sagst, dachte Willis. »Kam es vor, dass Jen mit Uma Thurman verwechselt wurde?«
  


  
    »Ständig. Das war ja der Zweck der Übung - aufzufallen.«
  


  
    »Ist Ihnen das auf die Nerven gegangen?«
  


  
    »Manchmal, wenn sie es zu weit getrieben hat.«
  


  
    »Wie hat sie das gemacht?«
  


  
    »Sie hat so getan, als wäre sie tatsächlich Uma Thurman - hat mit amerikanischem Akzent gesprochen. Das hat sie aber nur bei Frauen getan. Es war ein Riesenkick für sie, wenn denen der Mund offen stehen blieb.«
  


  
    »Und wie war es bei Männern?«
  


  
    Acland stieß die Faust in die offene Hand und drückte, bis die Knöchel weiß anliefen. »Da hat sie sich selbst gespielt. Der Durchschnittstyp hat nicht die Chuzpe, einen Superstar anzumachen. Sie hat sich ihren Kick damit geholt, den Typen klarzumachen, dass sie nicht Uma Thurman vor sich hatten - sondern ein absolut umwerfendes und noch dazu erreichbares Ebenbild.«
  


  
    »Waren Sie eifersüchtig?«
  


  
    »Jen hat Ihnen bestimmt erzählt, ich wär’s gewesen. Wie lang liegt diese E-Mail zurück? Hat sie Ihnen erzählt, ich wäre so besitzergreifend gewesen, dass ihr kaum Raum zum Atmen blieb?«
  


  
    »Waren Sie das?«
  


  
    Er gab einen Laut von sich, der wie ein Lachen klang. »Im Gegenteil, Doc. Ich war nicht besitzergreifend genug. Ich habe mich fast zu Tode gelangweilt, wenn sie ihre erbärmliche kleine Schau abzog. Auf die Rolle als Anbeter von Uma Thurmans Double war ich überhaupt nicht scharf.«
  


  
    »Worauf waren Sie denn scharf, Charles?«
  


  
    »Jedenfalls nicht auf das, was ich bekommen habe.« Er hauchte die Fensterscheibe an und sah zu, wie die Wassertröpfchen beinahe augenblicklich verdampften. »Ich bin auf eine Illusion hereingefallen.«
  


  
    »Wie meinen Sie das? Dass Sie Uma Thurman wollten und die Doppelgängerin eine Enttäuschung war?«
  


  
    Acland antwortete nicht.
  


  
    »War das Jens Fehler?«
  


  
    »Sagen Sie es mir.« Er drehte sich herum. »Es steht doch bestimmt alles in ihrer E-Mail.«
  


  
    Willis schob seine Unterlagen zusammen. »Sie haben nicht viel Vertrauen zu mir, wie, Charles?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Doc. Ich habe mich noch nicht entschieden. Wenn Sie fort sind, denke ich überhaupt nicht mehr an Sie - und wenn Sie hier sind, denke ich über meine Antworten nach.«
  


  
    

  


  
    Vielleicht lag es an der ersten Frühlingssonne, die die Menschen scharenweise ins Freie lockte, dass Willis im März auf die Gefahren der Entfremdung und des sozialen Rückzugs zu sprechen kam. Auf allen möglichen Wegen versuchte er, Acland aus der Reserve zu locken; aber zum Ziel führte nur die schonungslose Schilderung der Auswirkungen dieser Abkapselung. Die konnten so weit gehen, dass gewisse Dinge - im Allgemeinen Personen oder Themen, die Wut auslösten - zur fixen Idee wurden.
  


  
    »Sie machen mich nervös, Doc. Ich habe den Eindruck, Sie wollen mir etwas sagen, von dem Sie genau wissen, dass ich es nicht hören mag.«
  


  
    »Sie haben recht«, bestätigte Willis. »Ich möchte, dass Sie mehr unter Menschen gehen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Sie ziehen sich zu sehr zurück. Das tut Ihnen nicht gut. Seit dem Anschlag sind Menschen um Sie herum nicht verschwunden. Sie müssen auf andere zugehen.«
  


  
    Sie saßen im Sprechzimmer des Psychiaters, und Acland drehte sich ein wenig von Willis weg, so dass das Licht vom Fenster auf seine verwundete Gesichtshälfte fiel. Willis vermutete, dass er dies ganz bewusst machte. Das schlaffe, kraftlose Gewebe, die leere Augenhöhle und die schreckliche, dunkel verfärbte Wunde waren Beweis genug, dass dieses Gesicht für immer entstellt sein würde.
  


  
    »Möchten Sie darüber sprechen, warum Sie keinen Besuch und keinerlei Kontakt mit anderen Patienten haben wollen?«, fuhr er fort.
  


  
    »Sie meinen, mal abgesehen von meinem Aussehen?« Acland wandte sich dem Arzt wieder zu, um dessen Reaktion erkennen zu können. »Das ist doch das, was Sie interessiert, stimmt’s? Ob ich mich für ein Monster halte.«
  


  
    Willis zog eine Augenbraue hoch. »Ist es so?«
  


  
    »Natürlich. Meine beiden Gesichtshälften passen nicht zusammen - und ich erkenne keine von beiden wieder.«
  


  
    »Und deshalb schließen Sie sich in Ihrem Zimmer ein?«
  


  
    »Nein. Das tue ich, weil mir die Verwundungen der anderen nahegehen. Hier auf der Station ist ein junger Soldat, der beinahe verbrannt wäre, als sein Benzintank explodierte. Wenn er überlebt, wird er aussehen wie eine Schildkröte - und sich auch so bewegen. Er weiß es, ich weiß es. So einem Menschen gegenüber finde ich keine Worte.«
  


  
    Willis betrachtete ihn einen Moment. »Wie sind Sie vorher mit solchen Leuten umgegangen, Charles? Haben Sie so etwas einfach an sich abgleiten lassen - die Verantwortung anderen überlassen?«
  


  
    »An der Front ist es anders. Wenn’s einen Kameraden erwischt hat, braucht man ihm nur zu sagen, dass der Hubschrauber schon unterwegs ist. Meistens ist er sowieso bewusstlos und merkt erst, was passiert ist, wenn er im Krankenhaus aufwacht.«
  


  
    »Hm. Für Sie sind also die Langzeitschäden der Verwundung das Problem? Finden Sie, der junge Mann wäre besser tot?«
  


  
    Acland witterte eine Falle. »Keine Ahnung, Doc«, antwortete er. »Ich habe nie mit ihm gesprochen. Wenn er die Operationen durchsteht, dann ist er zum Leben stark genug. Das ist die einzige Antwort, die ich Ihnen geben kann.«
  


  
    »Und wie steht es mit seiner Lebensqualität?«
  


  
    »Er muss das Beste aus seinem Leben machen.«
  


  
    »Wenden Sie diese Philosophie auch auf sich selbst an?«
  


  
    »Darauf werde ich wohl kaum nein sagen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil Sie mir dann einen Minuspunkt wegen Depression geben.«
  


  
    Willis seufzte. »Ich verhöre Sie nicht, Charles, ich versuche, Ihnen zu helfen. Wir sitzen hier auch nicht in einer Prüfung - Sie werden nicht benotet.« Er faltete die Hände unter dem Kinn. »Sie scheinen seit Ihrer Verwundung das Selbstvertrauen verloren zu haben, und ich bemühe mich herauszufinden, warum.«
  


  
    »Ich würde sagen, dass ich heute mehr Selbstvertrauen habe. Früher war mir wichtig, was andere von mir dachten. Jetzt nicht mehr.«
  


  
    »Das könnte ich eher glauben, wenn Sie ab und zu den Praxistest machten. Wenn Sie immer nur in Ihrem Zimmer bleiben und jeglichen Kontakt vermeiden, setzen Sie sich ja der Meinung anderer über Sie gar nicht aus.« Er machte eine Pause. »Zur Ironie des Lebens gehört, dass wir alle wissen, wie wichtig der erste Eindruck ist, weil wir selbst danach gehen - und trotzdem möchte keiner von uns allein nach dem Aussehen beurteilt werden.«
  


  
    Acland ließ seine Fingerknöchel knacken. »Wenigstens bin ich nicht am ganzen Körper verbrannt«, sagte er unbewegt.
  


  
    Willis warf einen Blick in seine Aufzeichnungen und schwenkte ab. »Sie haben wieder über Kopfschmerzen geklagt.«
  


  
    »Ich habe nicht geklagt. Ich habe lediglich erwähnt, dass ich welche hatte.«
  


  
    »Wo treten sie auf? In der Schläfengegend? Auf dem Oberkopf? Oder hinten?«
  


  
    Acland deutete zu seiner linken Stirnseite. »Sie fangen hinter dem Auge an und strahlen nach außen aus. Dr. Galbraith hält sie für Phantomschmerzen, eine Reaktion auf den Verlust des Auges - so wie die Phantomschmerzen, die bei Arm- oder Beinamputierten im Stumpf auftreten. Er meint, im Grund sei es eine 
     Migräne, und hat mir ein paar Tipps gegeben, wie ich damit umgehen kann.«
  


  
    »Gut. Hat er über Ihr MRT mit Ihnen gesprochen?«
  


  
    »Über welches?«
  


  
    »Das letzte«, antwortete Willis trocken.
  


  
    »Er sagte, es sei unauffällig. Warum habe ich das überhaupt gebraucht? Erst wird mir dauernd erzählt, ich hätte keinen Gehirnschaden, und dann ordnet irgendjemand hinten herum die nächste Untersuchung an.«
  


  
    »Die Chirurgen brauchen die Aufnahmen. Ein MRT liefert genauere Bilder - es könnte zum Beispiel winzige Blutverklumpungen zeigen, die eine Erklärung für die Migräne wären.«
  


  
    Acland musterte ihn einen Augenblick scharf. »Zeigt ein MRT, was der Patient denkt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Schade. Dann könnten wir nämlich diese Gespräche lassen. Sie verschwenden Ihre Zeit mit mir. Ich leide weder an Depressionen noch an Entfremdung - ich langweile mich. Ich will hier nicht sein. Mir fehlt nichts, was nicht mit ein paar Stichen wieder in Ordnung gebracht werden kann. Wenn ich mit meiner Mutter telefoniere, erzählt sie mir endlose Geschichten von Leuten, von denen ich nie gehört habe - und meinen Vater beschäftigt einzig die Frage, welches von seinen Schafen die Fußfäule hat. Mich interessiert das alles nicht. Mich interessiert nicht, dass dem Typen im Nebenzimmer Jordans Titten gefallen. Ich möchte diesen ganzen Quatsch hier nur hinter mich bringen, damit ich zu meiner Einheit zurückkehren kann. Und bevor Sie fragen - nein, ich erwarte keine Wunder. Ich verschwinde hier, sobald sie mich so weit zusammengeflickt haben, dass ich halbwegs vorzeigbar bin.«
  


  
    »Das ist eine Menge Zeug für jemanden, der sonst kaum ein Wort über die Lippen bringt. Nein, nach Depression klingt das weiß Gott nicht.«
  


  
    »Na also.«
  


  
    »Aber Sie verstehen meine Besorgnis über Ihre Rückzugstendenzen, Charles? Wenn Sie sich langweilen, dann tun Sie etwas, werden Sie aktiv. Sie wissen, wo die Turnhalle ist. Die Physiotherapeuten werden Ihnen ein Fitnessprogramm erstellen, das die Übungen, die Sie bereits in Ihrem Zimmer machen, ergänzt.«
  


  
    »Das habe ich schon versucht. Hinterher war ich frustrierter als vorher. Ich verbrenne mehr Kalorien mit dem hier« - er pumpte seine Handballen gegeneinander - »als mit ihren lächerlichen Übungen.«
  


  
    »Sie haben es nur ein Mal versucht«, sagte Willis milde, »und sind nach einer Viertelstunde gegangen, als ein anderer Patient kam. Die Physiotherapeuten meinten, das hätten Sie getan, weil Sie nicht angestarrt werden wollten.«
  


  
    Acland schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie haben selbst das Wort Monster gebraucht«, erinnerte Willis ihn.
  


  
    »Nur um zu betonen, dass bei mir sonst alles in Ordnung ist. Diese Umgebung hier ist nichts für mich, Doc. Normalerweise laufe ich morgens nach dem Frühstück erst mal zehn Kilometer, und es macht mich wahnsinnig, wenn irgendeine blöde Tussi jauchzt und jubelt, nur weil ich es schaffe, eine läppische kleine Hantel mit einer Hand zu heben. Wissen Sie eigentlich, wie beschämend das ist? Der andere Patient war beinamputiert, und sie hat geklatscht wie der letzte Idiot, weil er drei Schritte hüpfen konnte. Der Mann hatte ein Regiment unter sich, verdammt noch mal.«
  


  
    »Nick Hay«, sagte Willis zustimmend. »Er ist auf einem Ohr stocktaub, er hat also überhaupt keinen Gleichgewichtssinn mehr, da ist es für ihn eine Riesenleistung, aufrecht auf einem Bein zu stehen. Haben Sie mit ihm gesprochen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Habe ich Ihnen doch schon erklärt. Was hätte ich denn sagen
     sollen? He, nimm’s positiv, Kumpel, du hättest auch beide Beine verlieren können? Er weiß, was als Nächstes kommt: Ausmusterung aus medizinischen Gründen, danach monatelanges Klinkenputzen, um im zivilen Bereich eine Arbeit zu finden.«
  


  
    »Haben Sie Angst, dass es Ihnen auch so ergehen wird?«
  


  
    »Nein. Der Kommandeur hat versprochen, meine Rückkehr ins Regiment zu befürworten.« Er runzelte argwöhnisch die Stirn, als Willis zu seinen Aufzeichnungen hinunterblickte. »Oder haben Sie etwas anderes gehört?«
  


  
    »Nur das Übliche. Dass Sie der medizinischen Kommission Ihre Eignung nachweisen müssen.«
  


  
    »Das ist kein Problem.«
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte Willis, und es klang aufrichtig.
  


  
    

  


  
    Manchmal wachte Acland mitten in der Nacht auf und war sich sicher, dass es in seinen Wunden von Maden wimmelte. Als Kind hatte er erlebt, wie ein Schaf an der Fliegenmadenkrankheit verendet war, nachdem die Larven sich in das Fleisch des Tiers hineingefressen hatten. Das Bild hatte ihn bis heute nicht losgelassen. Sein Unterbewusstsein sagte ihm, die Maden würden von seinen Augen direkt ins Gehirn wandern, und wie ein Wahnsinniger fuhr er aus dem Schlaf und rieb die leere Augenhöhle, um die Schmerzkrämpfe einer neuen Migräne abzuwürgen. Aber solche Episoden behielt er für sich, weil er fürchtete, als paranoid diagnostiziert zu werden.
  


  
    

  


  
    Er interpretierte Willis’ Bemerkungen über den gesellschaftlichen Rückzug als Warnung und zwang sich, mehr unter Menschen zu gehen und regelmäßig seine Eltern anzurufen. Abgesehen vom beifälligen Nicken des Psychiaters hatte er wenig davon, denn sein Interesse an anderen war gleich null. Es war eine harte Prüfung für ihn, Gespräche über Ehefrauen und Kinder zu ertragen, die ihm nichts bedeuteten. Oder den Daumen 
     in die Höhe zu strecken, wenn jemand einen Scherz machte, den er nicht lustig fand.
  


  
    Zum Glück erwartete niemand, dass er lächelte. Er fand es merkwürdig, dass die Person, mit der er sprach, zu keiner Regung mehr fähig war, sobald sie sich seiner Behinderung erinnerte. Dann erstarrte das anfangs lebhafte Mienenspiel völlig. Ein- oder zweimal prüfte er in der Abgeschlossenheit seines Zimmers die Elastizität seines wiederhergestellten Gesichts und versuchte zu lächeln, aber die hässliche schiefe Grimasse sah mehr nach einem arroganten Hohnlächeln aus und drückte keinerlei Herzlichkeit aus.
  


  
    Die Ärzte zeigten sich erfreut über seine Fortschritte, aber Acland selbst war nicht beeindruckt. Nach einem Zeitraum von vier Monaten, der gleichen Anzahl von Operationen und zwei längeren Erholungsaufenthalten - die er in einem Hotel in Birmingham zugebracht hatte, weil er nicht zu seinen Eltern gehen wollte - waren die leere Augenhöhle und die spitz zulaufende Narbe noch genauso hässlich verfärbt und unelastisch wie vorher.
  


  
    Es fiel ihm leichter, überhaupt keine Gefühle zu zeigen, das spiegelte ehrlicher, was in ihm vorging; denn da ihm die Mittel zum Ausdruck von Freude oder Anteilnahme fehlten, schienen all die Gefühle, die nicht geäußert werden konnten, verkümmert zu sein.
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    Acland hatte, im Gegensatz zu dem, was er Willis gesagt hatte, Jen nicht vergessen. Genau wie ihm das Lächeln eines Pflegers einen seiner toten Kameraden ins Gedächtnis rief, konnte ihn die Art, wie eine Frau den Kopf herumwarf, an Jen erinnern. Dies war für ihn zwar nicht schmerzhaft wie der Gedanke an seine Männer, es versetzte ihm aber trotzdem einen Stich, den er hasste. Es war einer der Gründe, warum ihm männliche Pflegekräfte lieber waren.
  


  
    Als es eines Freitagnachmittags im April bei ihm klopfte, glaubte er, es wäre der Putztrupp. Er stand am Fenster und beobachtete eine Frau, die einen Mann, dem man beide Beine abgenommen hatte, im Rollstuhl den Asphaltweg hinunterschob. Die beiden waren etwa im gleichen Alter, wahrscheinlich also ein Paar, dachte Acland, aber da keiner das Gesicht des anderen sehen konnte, verrieten ihre Mienen deutlich, wie ihnen zumute war. Beide wirkten unglücklich und deprimiert, und Acland hatte den Eindruck, dass nichts sie mehr verband.
  


  
    »Charlie?«
  


  
    Er erkannte ihre Stimme sofort und musste sich vor Schreck mit einer Hand am Fenster festhalten, um irgendwie Halt zu finden. Im ersten Moment glaubte er, wieder unter Schock zu stehen, aber dann merkte er, dass es Furcht war, die ihn zu überwältigen drohte. Er starrte weiter zum Fenster hinaus. »Was tust du hier?«
  


  
    »Ich wollte dich sehen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Brauche ich denn einen Grund, Charlie?«, fragte sie mit rauchiger Stimme. »Ich wäre eher gekommen, wenn es nicht immer wieder geheißen hätte, dass du keinen Besuch wünschst.«
  


  
    Er hatte Mühe zu sprechen. »Von wem stammt diese glänzende Idee? Dr. Willis?«
  


  
    Sie wich der Frage aus. »Ich dachte, du würdest dich freuen.«
  


  
    »Tu ich aber nicht. Daran, dass ich keinen Besuch will, hat sich nichts geändert. Sie hätten dir nicht sagen dürfen, wo ich bin. Gehst du jetzt freiwillig, oder muss ich erst jemanden rufen, um dich hinauswerfen zu lassen?«
  


  
    »Dann lass mich wenigstens sagen, dass es mir leidtut.«
  


  
    »Was tut dir leid?«
  


  
    »Dass es so enden musste.«
  


  
    »Kein Interesse. Sonst hätte ich deine Briefe gelesen.«
  


  
    »Hast du sie bekommen?«, fragte sie stockend. »Als ich keine Antwort bekam, dachte ich, sie hielten sie hier im Krankenhaus vielleicht zurück, bis du dich wieder an alles erinnern kannst.«
  


  
    »Na schön, jetzt weißt du Bescheid.«
  


  
    »Bitte, Charlie.« Er hörte sie näher kommen. »Könnten wir nicht einen Tee zusammen trinken? Ich bin mit dem Zug gekommen, die Fahrt war endlos lang - und im Taxi hierher war es so stickig.«
  


  
    »Hör auf, Jen.«
  


  
    Sie seufzte. »Es wäre nicht passiert, wenn du nicht immer weggemusst hättest.«
  


  
    »Kein Interesse«, wiederholte Acland, grimmig entschlossen, sich nicht in eines ihrer Spielchen mit gegenseitigen Schuldzuweisungen hineinziehen zu lassen.
  


  
    Darauf folgte ein kurzes Schweigen. Als sie wieder sprach, war ihr Ton scharf. »Ich hätte dich anzeigen können. Vielleicht hätte ich das tun sollen. Dann wärst du nicht in den Irak geschickt worden. Ich habe es mir ernsthaft überlegt.«
  


  
    Er sah zu, wie unten der Amputierte seinen Rollstuhl abbremste, weil er nicht weitergeschoben werden wollte. »Ich wusste, dass du so dumm nicht sein würdest. Sogar ein hirntoter Idiot weiß, was gegenseitige Abschreckung bedeutet.«
  


  
    Sie lachte dünn. »Nur war ich nicht Soldat und hätte aus der Armee rausfliegen können. Dafür wenigstens könntest du mir dankbar sein.«
  


  
    Er schwieg.
  


  
    Sie begann wieder, ihm schönzutun. »Ich weiß, wie schlecht es dir danach gegangen ist, Darling«, sagte sie in mitfühlendem Ton, »aber wenn ich bereit bin, es zu vergessen, können wir es dann nicht einfach auf sich beruhen lassen?«
  


  
    Nein! Das war nicht Furcht, was er verspürte, es war Wut. Eine unglaubliche Wut. Sie überflutete ihn in einer riesigen Welle, und er wollte Jen nur noch die Hände um den Hals legen und zudrücken. »Du musst jetzt gehen«, sagte er, krampfhaft bemüht, die Beherrschung nicht zu verlieren. »Ich empfinde seit Monaten nichts mehr, und daran wird sich auch nichts ändern, ganz gleich, was du sagst oder tust.«
  


  
    »Du weißt genau, dass das nicht wahr ist.«
  


  
    Er drehte sich zu ihr hin, so dass seine verwundete Seite zu sehen war. Jen war streng gekleidet, in hochgeschlossenes Marineblau, das bis unter die Knie reichte, und trug das Haar hinten hochgesteckt. Er spürte, wie sich ihm die feinen Härchen im Nacken sträubten. Schnell richtete er den Blick auf ihre Hände.
  


  
    »Für dich«, sagte sie und zog die Spange aus ihrem Haar. »Weißt du noch, Gattaca? Du hast immer gesagt, in Uniform gefalle Uma dir am besten.« Sie lächelte, als ihr blondes Haar auf ihre Schultern herabfiel. »Weckt das nicht schöne Erinnerungen?«
  


  
    Er antwortete nicht.
  


  
    Sie zog ein Gesicht. »Du kannst wirklich eklig sein. Ich dachte, darauf stehst du. Du hast doch früher immer geschimpft, wenn ich zu viel gezeigt habe.« Sie kam noch einen Schritt näher und 
     ließ ihre Schultertasche auf seinen Stuhl fallen, während sie ihn unter gesenkten Lidern hervor ansah. »Es ist nur ein Outfit, Charlie. Image ist heutzutage alles. Meinst du, Dr. Willis wird es gefallen? Du weißt wohl, dass er mir schreibt.«
  


  
    Acland atmete tief durch die Nase, um sich zu beruhigen. »Er ist Psychiater... Er beurteilt die Menschen nicht nach dem Aussehen.«
  


  
    »Aber, Charlie«, versetzte sie amüsiert, »das tut jeder. So läuft das doch immer.« Sie neigte den Kopf zur Seite, um ihn prüfend anzusehen. »Was fehlt dir überhaupt? Du siehst doch wunderbar aus.«
  


  
    »Ich möchte, dass du gehst, Jen.«
  


  
    Sie beachtete ihn nicht. »Ich kann nicht, jedenfalls noch nicht. Ich habe dir immer noch nicht gesagt, wie leid es mir tut.« Sie sprach wieder mit der rauchigen Nuance in der Stimme. »Dabei war alles deine Schuld, weißt du. Du hast nie auch nur versucht zu verstehen, wie schwer es für mich war, dass du fortmusstest. Ich habe dich kaum wiedererkannt, als du von der Wüstenausbildung in Oman zurückkamst.«
  


  
    »Das gilt umgekehrt genauso.«
  


  
    »Zu Anfang war es schön.«
  


  
    Stimmte das? Er konnte sich jetzt nur noch an die Auseinandersetzungen erinnern. »Ich will das nicht, Jen.«
  


  
    »Bitte, Charlie«, bettelte sie. »Es ist mir wirklich wichtig, Darling.«
  


  
    Er ließ sich nicht verleiten zu fragen, warum. »Das ist mir egal.«
  


  
    »Das glaube ich dir nicht.«
  


  
    »Wie auch!«, entgegnete er schroff, »du konntest ja nie unterscheiden, was echt ist und was nicht. Das hier ist echt.« Er schlug mit der Faust in die offene Hand, dass es klatschte. »Komm bloß nicht näher, und hör auf mit diesem dämlichen ›Darling‹-Getue - sonst raste ich total aus.«
  


  
    Ihre Augen blitzten kurz auf, aber ob aus Verärgerung oder 
     Beunruhigung, konnte er nicht erkennen. »Warum bist du nur so grausam?«
  


  
    Acland drückte einen Finger gegen die leere Augenhöhle, wo ein Schmerz aufgeflammt war. »Das bin ich nicht. Ich bin aufrichtig - aber das ist ein Wort, das du gar nicht kennst.« Er sah, wie sie den Mund zu einer hässlichen schmalen Linie verzog. »Ist dir das Geld ausgegangen? Bin ich deshalb wieder im Rennen? Du glaubst wohl, ich bekomme eine Riesenentschädigung.«
  


  
    In ihren Augen standen Tränen, und sie sah plötzlich verwirrt aus, als entwickelte sich der Besuch ganz anders, als von ihr erwartet. »Ich dachte, du wolltest mich sehen. Bei mir ruft dauernd jemand an und legt dann auf. Ich hatte gehofft, das wärst du.«
  


  
    »Nie im Leben. Ich rufe nicht einmal bei Leuten an, die ich mag.«
  


  
    »So warst du früher nie.«
  


  
    »Wie? Gelangweilt?« Er hielt kurz inne. »Ich war die ganze Zeit gelangweilt. Ich hoffte, ich würde irgendwann einen echten Menschen hinter der erbärmlichen Fassade entdecken, aber da war niemand. Jedenfalls niemand, mit dem ich zusammen sein wollte.«
  


  
    »Kalt«, sagte sie. »Du warst nie kalt, Charlie. Wärst du es gewesen, wäre es mit dir vielleicht einfacher gewesen.«
  


  
    »Jetzt tu mal nicht so. Du wolltest doch immer nur angeschmachtet werden. Solange irgendwelche Männer dich bewunderten, war es wenigstens halbwegs auszuhalten mit dir...«
  


  
    »Du hättest nicht so eifersüchtig sein sollen. So ist das eben bei Schauspielern - das hast du vom ersten Moment an gewusst.«
  


  
    Acland schüttelte den Kopf. »Hör auf damit«, warnte er.
  


  
    »Warum denn? Du warst verrückt nach mir. Es macht mich fertig, dass ich an allem schuld sein könnte; dass du womöglich wegen mir hier gelandet bist. Hast du an mich gedacht, als dein Scimitar getroffen wurde?«
  


  
    Er starrte sie an, als sie auf ihn zutrat. »Ich schwör’s dir, ich tu 
     dir etwas an, wenn du noch näher kommst, Jen. Hast du mich verstanden? Es ist mir scheißegal, in was für einer Phantasiewelt du gerade lebst, ich gehöre jedenfalls nicht dazu.« Er schwieg einen Moment. »Ich habe nie dazugehört. Die Frau, die ich gemocht habe, hat es in Wirklichkeit nie gegeben.«
  


  
    Sie konnte oder wollte ihm nicht glauben, und von Neuem füllten ihre Augen sich in schönem Schmerz mit Tränen. »Sei nicht lieblos zu mir, Charlie. Ich bin so unglücklich. Können wir nicht wenigstens Freunde sein?«
  


  
    Sie hob eine Hand zu seinem Gesicht, als glaubte sie, die Berührung könnte wiedererwecken, was er einmal für sie empfunden hatte. Aber noch ehe sie die Bewegung vollendet hatte, packte er sie beim Handgelenk und drückte ihren Arm von sich weg. »Schluss jetzt.« Sein Ton war kalt. »Ich habe es dir bereits gesagt. Mich fängst du nicht mehr ein.«
  


  
    »Du tust mir weh.«
  


  
    »Das bezweifle ich.« Er starrte sie einen Moment an, dann schob er seine Hand langsam von ihrem Unterarm zu ihrer Handfläche hinunter und drückte die Knöchel gewaltsam zusammen. »Wie ist das?«
  


  
    Diesmal waren die Tränen Ausdruck echten Schmerzes. »Verdammt noch mal!«, fuhr sie ihn an. »Du brichst mir die Finger, du Idiot.«
  


  
    »Das klingt schon eher nach der Jen, die ich kenne.«
  


  
    Sie wollte mit der freien Hand nach ihrer Tasche greifen, doch er riss sie zurück. »Du Scheißkerl!«, zischte sie. »Das wird dir noch leidtun.«
  


  
    »Das wird ja immer besser. Wenn ich mir vorstelle, ich hätte mich in dir getäuscht - das hätte ich nie verwunden.« Er verstärkte den Druck auf ihre Hand. »Warum bist du hergekommen?«
  


  
    Sie erschlaffte plötzlich. »Dr. Willis hat es vorgeschlagen.«
  


  
    Er konnte das Shampoo in ihrem Haar riechen. »Lüg mich nicht an.«
  


  
    »Es ist die Wahrheit, Charlie. Er meinte, es würde dir helfen, wenn wir über das Vergangene sprechen. Er sagt, dass für dich die Beziehung längst nicht in allen Punkten geklärt ist.«
  


  
    Nicht in allen Punkten geklärt...? Würde Willis sich so ausdrücken? Acland sah Jen einen Moment unbewegt an, bevor er sie rückwärts zur Tür schob. »Dann sagst du ihm am besten, dass er sich irrt. Auf meiner Seite gibt es keine ungeklärten Punkte. Er glaubt es vielleicht, wenn es von dir kommt.«
  


  
    Sie versuchte wieder, ihre Tasche zu fassen zu bekommen. »Ich brauche meine Sachen, Charlie.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    Er riss sie ein zweites Mal zurück und hörte ihren Wutschrei, als sie mit der Faust auf ihn einschlug und gleichzeitig versuchte, sich ihm zu entwinden. Acland gelang es, sie dennoch festzuhalten, weil er auf den Angriff gefasst war, doch er hatte vergessen, wie viel Kraft sie hatte. Gleich, als sie das erste Mal zuschlug, packte er sie und riss sie an sich. Er quetschte ihre Hände zusammen und zeigte ihr dabei demonstrativ sein entstelltes Gesicht.
  


  
    Natürlich schrie sie, als sie die Narben sah. Hätte sie eine Hand frei gehabt, sie hätte sie nach dem Vorbild zu Tode erschrockener Hollywood-Diven vor den Mund geschlagen. Jen war jedes Klischee recht, um Aufmerksamkeit zu erregen. So aber stieß sie nur einen dünnen Jammerlaut aus - Oh-oh-oh -, der langsam an Volumen wuchs, als sie das ganze Ausmaß seiner Verletzungen registrierte.
  


  
    Ungerührt umschloss er ihre beiden Handgelenke mit einer Hand und hob die andere zu ihrem Hals. Als seine Fingerspitzen gegen ihre Haut drückten, versiegte der Schrei, und sie starrte ihn erschrocken an. »Was tust du da?«
  


  
    »Ich stopf dir den Mund.«
  


  
    Sie begann von Neuem, sich zu wehren. »Ich bekomme keine Luft, Charlie. Verdammt noch mal, ich kriege keine Luft.«
  


  
    Er nahm an der Tür eine Bewegung wahr und hörte einen 
     Mann rufen: »Was zum Teufel ist hier los? Um Gottes willen!« Zwei Arme umschlangen ihn von hinten. »Lassen Sie sie los, Charles. Sofort! Sie bringen sie um.«
  


  
    Acland ließ los und stieß Jen von sich. »So leicht ist die nicht umzubringen«, entgegnete er und leistete keinen Widerstand, als er zur anderen Bettseite gestoßen wurde. »Man müsste ihr schon einen Pfahl durchs Herz treiben«, setzte er zynisch hinzu, während er zusah, wie sie schluchzend zu Boden sank.
  


  
    Der Mann, einer der Pfleger, schubste ihn grob in die Ecke und befahl ihm, sich nicht von der Stelle zu rühren. »Sie haben ein echtes Problem, Kumpel«, sagte er angewidert und läutete.
  


  
    

  


  
    Robert Willis traf eine Viertelstunde später ein. Er nickte dem Sicherheitsbediensteten zu, der die Tür bewachte, nahm ohne ein Wort zu Acland Jens Tasche vom Stuhl und reichte sie einem Pfleger. Dann erklärte er dem Wachmann, dass er mit seinem Patienten allein sprechen wolle, schloss die Tür und setzte sich. Er hatte offensichtlich nicht vor, das Schweigen zu brechen, und zum ersten Mal wusste Acland Willis’ unaufgeregte Art wirklich zu schätzen. Er begann, sich zu entspannen, und das zwanghafte Aneinanderschlagen seiner Handballen hörte allmählich auf.
  


  
    Er stand in der Ecke, in die der Pfleger ihn gestoßen hatte. »Was hat sie Ihnen erzählt?«, fragte er nach einer Weile.
  


  
    »Dass Sie sie beinahe erwürgt hätten«, antwortete Willis in sachlichem Ton. »Vieles habe ich nicht verstanden. Sie ist ziemlich durcheinander. Wollen Sie sich nicht setzen?«
  


  
    »Nein. Mir ist es lieber, wenn ich weiß, was hinter mir los ist.« Acland trat zurück und lehnte sich mit der linken Schulter an die Wand. »Sie hat gesagt, Sie hätten ihr geschrieben, dass sie herkommen soll.«
  


  
    »Das stimmt nicht. Ich habe ihr geraten, sich fernzuhalten.«
  


  
    »Da hat sie aber etwas ganz anderes gesagt.«
  


  
    Willis antwortete mit einem leichten Schulterzucken. »Dann 
     müssen Sie sich entscheiden, wem von uns beiden Sie glauben wollen.«
  


  
    Der Lieutenant starrte ihn einen Moment lang an. »Weiß sie, dass ich morgen nach London fahre?«
  


  
    »Nur wenn Sie es ihr erzählt haben. Ich hatte ganze zwei Mal mit ihr zu tun... einmal, um Kontakt aufzunehmen, und das zweite Mal, um den Empfang ihrer E-Mail zu bestätigen und ihr mitzuteilen, dass Sie sie nicht sehen wollen. Der Besuch in London stand zu dem Zeitpunkt noch gar nicht zur Debatte.«
  


  
    »Und was ist mit der Frau, bei der ich dort wohne?«
  


  
    »Dr. Campbell? Soviel ich weiß, ahnt sie nicht einmal etwas von Jen Morleys Existenz. Und wenn, wüsste sie nicht, wo sie zu erreichen ist.« Willis lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Glauben Sie denn, dass Jen deshalb gekommen ist? Weil ich Sie beide wieder zusammenbringen wollte?«
  


  
    »Es ging mir durch den Kopf.«
  


  
    »Ich bin weder so hinterhältig noch so dumm, Charles. Warum sollte ich Ihren ersten Versuch, in den Alltag zurückzukehren, gefährden? Oder, genauer gesagt, warum sollte ich Susan Campbells Sicherheit aufs Spiel setzen und ihr einen hocherregbaren Patienten schicken, der mir nicht traut?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Nun, dann sollten Sie anfangen, darüber nachzudenken, denn ich muss Susan natürlich von dem heutigen Zwischenfall berichten, und es kann sein, dass sie es dann ablehnt, Sie bei sich aufzunehmen. Stimmt es, dass Sie Jen beinahe erwürgt hätten - oder war das auch Erfindung?«
  


  
    »Nicht direkt. Es stimmt schon, dass ich sie am Hals gepackt habe.« Er wandte sich ab. »Haben Sie es der Polizei gemeldet?«
  


  
    Willis schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Jen sagte, es sei auch ihre Schuld gewesen - Sie hätten sie aufgefordert zu gehen, und sie habe nicht darauf reagiert. Aber sie möchte sowieso nicht, dass Sie gerichtlich belangt werden.« Er klopfte leicht die Fingerspitzen
     aneinander. »Das heißt nicht, dass es nicht doch so weit kommen wird. Vielleicht meint der Leiter unseres Wachdiensts, Sie im Interesse der Personalsicherheit anzeigen zu müssen. Ich habe ihn allerdings gebeten, damit zu warten, bis ich von Ihnen gehört habe, was eigentlich los war. Also - wollen Sie es mir erzählen?«
  


  
    »Nicht besonders gern.«
  


  
    Der Psychiater richtete beide Zeigefinger direkt auf Aclands Herz. »Das war kein Scherz, Charles, ich meine es ernst - und stellen Sie jetzt nicht meine Geduld auf die Probe, ich bin nicht in Stimmung dazu. Sie haben sich größte Mühe gegeben, sich überall Feinde zu machen. Sie sind unhöflich und aggressiv und haben nach übereinstimmender Meinung ein Problem mit Frauen. Glauben Sie, dass sich an dieser Meinung etwas ändern wird, wenn Sie versuchen, Ihre Exverlobte zu erwürgen?«
  


  
    »Das ist mir gleich.«
  


  
    »Sollte es aber nicht sein. Menschen ohne Freunde werden an den Rand gedrängt - und da draußen ist es sehr einsam. Hat Jen sonst noch einen Grund für ihr Kommen angegeben - außer ihrer Behauptung, ich hätte den Besuch vorgeschlagen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hat sie eine Erklärung genannt, warum ich sie hergebeten haben soll?«
  


  
    »Weil es in unserer Beziehung noch einige Punkte zu klären gibt.«
  


  
    »Das ist eigentlich nicht meine Sprache«, meinte Willis milde. »Ich bemühe mich, wenigstens die schlimmsten Klischees zu vermeiden.« Er hielt inne. »Aber sagen wir, ich hätte eine solche Aussprache vorgeschlagen, glauben Sie, ich hätte Sie beide allein gelassen? Wie hätte das mir denn helfen sollen, etwas zu verstehen?«
  


  
    »Sie hätten eine halbe Stunde lang Jen mit Blicken verschlingen dürfen, während sie Ihnen den Schlagabtausch geschildert hätte.«
  


  
    Interessante Wortwahl. »Warum hätte ich das tun sollen?«
  


  
    »Keine Ahnung, Doc - aber sie war ja aufgedonnert wie ein Filmstar und wollte bestimmt irgendjemanden damit rumkriegen.«
  


  
    »Sie, vermutlich. Sie hatte sich eine Aussöhnung mit Ihnen erhofft und war enttäuscht, dass Sie kein Interesse daran hatten.«
  


  
    »Das hat sie doch schon vorher gewusst. Zwischen uns war schon lange vor meiner Abreise in den Irak alles vorbei.«
  


  
    Willis betrachtete ihn nachdenklich. »Was ist da schiefgelaufen?«
  


  
    »Es hat einfach nicht geklappt.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Acland starrte zum Boden hinunter, als könnte er dort die Antwort finden. »Es war eben so. Hat sie in ihren Briefen an mich etwas anderes behauptet?«
  


  
    »Nein. Die sind nett und freundlich und erinnern nur an glückliche Zeiten.«
  


  
    »Sie mag Kriegsfilme. Da werden Soldaten verwundet, und die Schwestern lesen ihnen vor. Sie würde niemals etwas schreiben, was sie schlecht aussehen lassen könnte.«
  


  
    Willis runzelte die Stirn. »Sie kennen Jen offenbar besser als Jen Sie. Sie machte mir nicht den Eindruck, als glaubte sie, es wäre alles vorbei«, sagte er, Aclands Ausdruck benutzend.
  


  
    In Aclands Blick blitzte grimmiger Spott, als er den Kopf hob. »Sie sind gerade dabei, mich zum Lügner zu stempeln, Doc.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Ich habe Jen gesagt, dass Sie auf das Äußere nichts geben.« Er hielt inne. »Vorsicht, sie macht mit Ihnen, was sie will, wenn Sie Ihren Beruf vergessen. Sie kann jederzeit jedes gewünschte Gefühl abrufen, einfach so« - er schnalzte mit den Fingern. »Und keines ist echt.«
  


  
    »Ihre Sorge um Sie wirkte aber durchaus echt. Warum sollten Sie sie erwürgen wollen, Charles?«
  


  
    Acland zuckte mit den Schultern. »Fragen Sie sie. Von dieser Sorge wird bald nicht mehr viel übrig sein - warten Sie’s ab.« Er sah dem Psychiater einen Moment schweigend in die Augen. »Was hat sie Ihnen denn erzählt?«
  


  
    »Dass sie Ihre Wange streicheln wollte und Sie daraufhin durchgedreht sind. Sie sagte, Sie hätten ihr beinahe die Hand zerquetscht.« Die in hysterischem Ton hervorgebrachte Behauptung der Frau, Acland habe es genossen, ihr wehzutun, erwähnte er nicht.
  


  
    »Sie wusste nicht, was mit mir los war, bis ich ihr mein Gesicht zeigte. Dann hat sie angefangen zu kreischen.«
  


  
    »Und Sie beschlossen, sie zu erdrosseln, damit sie still ist?«, meinte Willis ironisch.
  


  
    »Unsinn. Ich wollte ihr einen Schrecken einjagen - damit sie endlich abzieht und mich in Ruhe lässt. Wenn ich wirklich gewollt hätte, hätte ich ihr mit Leichtigkeit das Genick brechen können.«
  


  
    »Darum geht es doch gar nicht, Charles. Sie hätten sie überhaupt nicht anfassen sollen.«
  


  
    Acland riss an seinen Fingern, dass die Knöchel knackten. »Aber sie darf mich jederzeit anfassen?«
  


  
    »Es kommt immer auf die Art der Berührung an. Wenn sie unangebracht ist -«
  


  
    »Sie war unangebracht. Ich habe ihr mindestens zweimal gesagt, sie soll nicht näher kommen - ich habe sie sogar gewarnt, dass ich ihr etwas antun würde, wenn sie nicht auf mich hört.«
  


  
    »Wollten Sie ihr denn etwas antun?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Haben Sie es genossen?«
  


  
    Er riss immer schneller und heftiger an seinen Fingern. »Nein.«
  


  
    Willis glaubte ihm nicht. »Würden Sie mir sagen, warum Jen Ihnen so sehr zu schaffen macht?«
  


  
    »Sie kennen diese Frau nicht.«
  


  
    »Dann erzählen Sie mir von ihr. Beschreiben Sie Ihre Beziehung.«
  


  
    »Wozu? Sie ist Geschichte. Ich will nichts mehr mit ihr zu tun haben.«
  


  
    »Sind Sie sicher? Sie scheinen ihr immer noch starke Gefühle entgegenzubringen.«
  


  
    Acland ließ abrupt beide Arme an seinen Seiten herabfallen, als hätte er begriffen, was sein Tun über ihn verriet. »Nur Verärgerung«, sagte er scheinbar ganz ruhig. »Erstens darüber, dass sie überhaupt gekommen ist. Zweitens darüber, dass sie nicht reagiert hat, als ich ihr sagte, sie solle gehen. Und drittens darüber, dass sie sich einbildete, sie könnte mich irgendwie schon rumkriegen.«
  


  
    »Hat sie sich früher auch schon so verhalten? Haben Sie sie deshalb als manipulativ bezeichnet?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wann zum Beispiel?« Er seufzte, als er Aclands Gesicht sah. »Es geht mir nicht darum, Sie bei irgendetwas zu ertappen, Charles. Ich versuche herauszubekommen, ob man Sie ohne Bedenken nach London reisen lassen kann. Im Augenblick habe ich keine klare Vorstellung von der Beziehung, die zwischen Ihnen und Jen bestand. Auf der einen Seite sagen Sie, sie sei ›verdammt gut im Bett‹, andererseits geraten Sie völlig außer sich, wenn sie nur versucht, Sie zu berühren. Hat es Ihren Stolz verletzt, als sie die Verlobung löste? Geht es darum?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Warum täuschen Sie Gleichgültigkeit vor, wenn das nicht Ihren wahren Gefühlen entspricht?«
  


  
    Acland lehnte sich an die Wand, als fehlte seinen Beinen plötzlich die Kraft, ihn zu tragen. »Das ist nicht vorgetäuscht. Ich bin gleichgültig. Wenn sie getan hätte, worum ich sie gebeten habe, brauchten wir dieses Gespräch jetzt nicht zu führen.«
  


  
    »Was glauben Sie, warum sie nicht gegangen ist?«
  


  
    »Sie akzeptiert kein Nein. Das ist ein Wort, das sie selten zu 
     hören bekommt. Ich wette, Sie haben ihr erlaubt, sich in Ihr Zimmer zu setzen, damit Sie ihr dann zum Trost die Hand tätscheln können. Jeder fällt auf diese Schau herein.«
  


  
    »Richtig, sie sitzt in meinem Zimmer. Ans Handtätscheln hatte ich aber nicht gedacht«, entgegnete Willis gelassen. »Therapeuten meiden im Allgemeinen den körperlichen Kontakt, weil sie fürchten, dies könnte falsch aufgefasst werden.«
  


  
    »Dann seien Sie nur vorsichtig. Sie hüpft Ihnen ohne Weiteres auf den Schoß, wenn sie damit etwas erreichen kann. Wenn Sie ihr zum Beispiel erzählen, was ich gesagt habe.«
  


  
    »Warum sollte ich das tun?«
  


  
    »Sie haben mir doch auch erzählt, was sie gesagt hat.«
  


  
    »Aber sie ist nicht meine Patientin, Charles. Da besteht für mich keine ärztliche Schweigepflicht. Sie ist praktisch eine Fremde. Sie wurde zu mir gebracht, weil sie behauptete, sie habe ihre Tasche bei Ihnen im Zimmer gelassen und getraue sich nicht, sie zurückzuverlangen. Ohne Zugfahrkarte und Taxigeld kommt sie nicht mehr nach Hause. Was haben Sie denn von mir erwartet? Dass ich sie hinauswerfe und ihr erkläre, sie sei selber schuld, weil sie uneingeladen hierhergekommen ist?«
  


  
    Wieder blitzte der spöttische Funke in Aclands Blick auf. »Sie müssen wirklich vorsichtig sein, Doc. Wenn Sie ihr die zartbesaitete Jungfrau schon abgekauft haben, werden Sie sie als Nächstes persönlich nach Hause fahren, wie sich das für einen echten Gentleman gehört.«
  


  
    »Ist es so abgelaufen, als Sie sie kennengelernt haben?«
  


  
    Acland nickte.
  


  
    »Und Sie können es nicht empfehlen?«
  


  
    »Das kommt darauf an, wie gern Sie sich ausnehmen lassen.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg in sein Zimmer schimpfte Willis leise vor sich hin. Es hatte ihn harte Arbeit gekostet, Acland zu überreden, für die Zeit bis zur nächsten Operation bei Susan Campbell zu wohnen, 
     und er wollte nicht, dass das ganze schöne Arrangement jetzt platzte. Die ersten beiden Male war Acland zwischen den Operationen in einem Hotel in Birmingham gewesen, wo er offenbar überhaupt nicht auf sich achtgegeben hatte. Beide Male war er mit Anzeichen von Unterernährung ins Krankenhaus zurückgekehrt, aber alle guten Ratschläge, er solle sich daheim bei seinen Eltern erholen, stießen auf taube Ohren.
  


  
    Susan Campbell, eine alte Freundin und Kollegin, die in London eine Frühstückspension betrieb, hatte sich als Alternative angeboten, doch ob sie jetzt noch bereit war, Acland bei sich aufzunehmen, war fraglich. Willis war sauer auf Jen Morley. Acland war jemand, der anstatt zu lügen lieber einer Frage auswich oder gar nichts sagte und seinen Unwillen durch verschiedene nervöse Ticks mitteilte. So viel Aufrichtigkeit erwartete Willis von Jen Morley nicht.
  


  
    Sie hat gesagt, Sie hätten ihr geschrieben, dass sie herkommen soll...
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    Auf dem Flur stieß Willis auf den Leiter des Sicherheitsdiensts im Krankenhaus, Gareth Blades, der vor Willis’ Büro auf ihn gewartet hatte. Der Mann, ein bulliger Expolizist, nahm ihn beim Arm und führte ihn von der Tür weg. »Ms. Morley ist drinnen bei Ihrer Sekretärin. Ich wollte kurz mit Ihnen reden, bevor Sie reingehen. Was war denn da los mit den zweien, Bob?«
  


  
    »Kommt darauf an, wem von beiden man glauben will. Will Ms. Morley jetzt doch Anzeige erstatten?«
  


  
    »Nein. Sie will alles nicht noch schlimmer machen... Sie hat damit gedroht, alles zurückzunehmen, was sie bisher gesagt hat, wenn wir die Sache weiterverfolgen.« Er lächelte säuerlich. »Für mich steht fest, dass er sie angegriffen hat. Im Moment hält sie sich ganz tapfer, aber anfangs war sie völlig fertig.«
  


  
    »Hat sie Blutergüsse?«
  


  
    »Ich konnte keine entdecken. Ich habe ihr vorgeschlagen, ihren Hals von einer Schwester anschauen zu lassen, aber das hat sie abgelehnt. Sie trägt einen hochgeschlossenen Kragen, und darüber ist nichts zu sehen. Aber ich wette, darunter gibt es eine ganze Menge zu sehen. Sie ist sehr dünn - da braucht’s nicht viel für einen Bluterguss.«
  


  
    »Was ist mit ihren Händen und Unterarmen? Der Lieutenant sagte, er hätte sie festgehalten, weil er nicht wollte, dass sie ihn berührt.«
  


  
    »Mir ist nichts aufgefallen, aber sie hat lange Ärmel an. Vielleicht können Sie mal schauen, wenn Sie reingehen.«
  


  
    »Wenn sie ihn nicht anzeigen möchte, können wir sie nicht dazu zwingen, Gareth.«
  


  
    »Ich weiß, aber wohl ist mir nicht dabei. Wir müssen auch an die Sicherheit der anderen denken.«
  


  
    »Er fährt morgen für zwei Wochen nach London. Beruhigt Sie das ein wenig?«
  


  
    »Nicht, wenn er wiederkommt. Die Schwester, die Ms. Morleys Tasche gebracht hat, sagte, Acland wäre kurz nach seiner Einlieferung auf seine Mutter losgegangen. Stimmt das?«
  


  
    »Das war eine ganz andere Situation. Er hatte starke Schmerzen, und sie hat ihn ständig betüttelt. Als sie ihm übers Haar streichen wollte, hat er ihre Hand festgehalten.«
  


  
    »Die Schwester hat außerdem erzählt, dass er zu fast allen vom Personal grob und unhöflich ist. Hört sich an wie eine tickende Zeitbombe, wenn Sie mich fragen. Hat er erklärt, warum er gegen Ms. Morley handgreiflich geworden ist?«
  


  
    »Er hat sie mehrmals gebeten zu gehen, und sie hat es nicht getan. Sie beachtete auch seine Warnungen nicht, dass sie ihm nicht zu nahe kommen solle. Als sie schließlich sein Gesicht berühren wollte, hat er sich gewehrt.«
  


  
    »Warum hat er nicht einfach geläutet?«
  


  
    Willis zuckte mit den Schultern. »Er hätte die Klingel gar nicht erreichen können, wenn Ms. Morley sich zwischen ihm und dem Bett befand - jedenfalls nicht, ohne die verwundete Seite seines Gesichts zu zeigen.« Er schwieg einen Moment. »Er ist sich der Narben und ihrer Wirkung auf andere sehr bewusst. Sie hat wohl prompt zu schreien angefangen, als sie sie sah. Vielleicht hat das seine heftige Reaktion hervorgerufen.«
  


  
    »Er hätte Abstand halten sollen.«
  


  
    »Sie genauso«, meinte Willis. »Es gehören immer zwei dazu, Gareth. Und vergessen Sie nicht, sie ist zu ihm gekommen, nicht umgekehrt. Der Lieutenant hat getan, was er konnte, um sie 
     fernzuhalten.« Er schwieg einen Moment. »Hat sie etwas darüber gesagt, warum sie hergekommen ist?«
  


  
    »Aus Freundschaft. Sie waren anscheinend mal verlobt, und sie wollte ihn wissen lassen, dass sie weiter für ihn da ist, auch wenn es mit der Beziehung nicht geklappt hat.« Wieder das säuerliche Lächeln. »Sie ist ganz schön durch den Wind. Der Pfleger, der sie gerettet hat, sagt, der Lieutenant hätte sie am Hals gepackt und gedrückt wie ein Irrer. Wissen Sie, ob er früher schon mal gewalttätig gegen sie war?«
  


  
    »Haben Sie sie gefragt?«
  


  
    »Sie gibt keine Auskunft - aber sie traut ihm offensichtlich nicht. Haben Sie was dagegen, wenn ich mal selbst mit ihm rede? Ist er geistig so weit fit, dass man ihn befragen kann?«
  


  
    Willis nickte. »Sie werden nicht viel aus ihm herausbekommen. Ich vermute, er wird keinen Einspruch gegen Ms. Morleys Version des Vorfalls erheben. Er scheint überhaupt kein Interesse daran zu haben, sich zu rechtfertigen.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Wenn ich das wüsste«, antwortete Willis aufrichtig. »Im Augenblick weiß ich nicht einmal, ob ich es mit posttraumatischen Schuldgefühlen wegen des Todes zweier Soldaten zu tun habe - oder etwas weit Tieferliegendem.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Mit einer fortschreitenden Persönlichkeitszerstörung.«
  


  
    

  


  
    In Wirklichkeit hatte Jen Morley nicht so viel mit Uma Thurman gemeinsam wie auf ihrem Websitefoto, aber eine gewisse Ähnlichkeit war nicht zu leugnen. Sie hatte die gleichen weit auseinanderliegenden Augen in einem oval geschnittenen Gesicht und den gleichen kindlich unschuldigen Blick. Sie begrüßte Willis selbstbewusst und mit gewinnender Freundlichkeit. »Es tut mir leid, dass ich hier solche Unruhe gestiftet habe, Doktor, aber alle waren unglaublich nett -«, sie warf einen lächelnden Blick auf die Sekretärin, »- vor allem Ruth.«
  


  
    Er schaute zu ihrem Handgelenk hinunter, als er ihre Hand losließ, aber es war vom langen Ärmel bedeckt. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er, während er um den Schreibtisch herum zu seinem Platz ging. »Sie sehen jedenfalls weit besser aus.«
  


  
    »Ein wenig erschrocken noch«, gestand sie. Sie drehte sich seitlich in ihrem Sessel und kreuzte die Füße. »Aber was ist mit Charlie? Um ihn sorge ich mich mehr. Geht es ihm gut? Es tut mir so leid, was da passiert ist.«
  


  
    Willis bemühte sich bewusst, sie mit neutralem Blick zu sehen, dennoch war sein erster Gedanke, dass sie ihn an Charles’ Mutter erinnerte. Andere Haarfarbe und eine Schönheit ganz anderen Typs, aber in ihrer Haltung und ihren Worten drückte sich das gleiche Bestreben aus, sich im besten Licht zu zeigen. Mrs. Acland hatte jedes Gespräch mit einer Frage nach Charles’ Befinden begonnen, um dann ohne Umschweife auf sich selbst zu sprechen zu kommen, und Willis war gespannt, ob Jen Morley das Gleiche tun würde.
  


  
    Er nickte seiner Sekretärin zu, die ihm zu verstehen gab, dass sie gern gehen würde. Sie verabschiedete sich von Jen Morley und blieb an der Tür stehen, um ihm, die Hand mit abgespreiztem Daumen und kleinem Finger neben dem Ohr, als telefonierte sie, ein Zeichen zu geben. »Eines noch, bevor Sie gehen«, rief er ihr nach. »Ich erwarte in den nächsten Minuten einen Anruf von Henry Watson. Alle anderen Anrufer können Sie vertrösten, aber Watson muss ich gleich sprechen. Vielleicht können Sie ihn bitten, sich kurz zu fassen.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Ruth und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Willis nahm seine Brille ab, um energisch die Gläser zu putzen und dabei kurzsichtig über den Schreibtisch zu blicken. Das sollte ihn menschlicher erscheinen lassen, den Eindruck von Autorität etwas dämpfen, und es wirkte, Jen Morleys Schultern lockerten sich sichtbar. »Charles war auch ein wenig erschrocken, Ms. Morley, wenn auch vielleicht mit weniger Grund. Soviel ich weiß, hat er Sie nicht erwartet.«
  


  
    »Ich habe ihm geschrieben, dass ich komme.«
  


  
    Willis ließ die Lüge durchgehen. Charles hatte ihm jeden Brief von Jen Morley übergeben, und der letzte war vor zwei Wochen gekommen. Von einem beabsichtigten Besuch hatte sie darin nichts erwähnt, lediglich wiederholt, was sie schon früher geschrieben hatte: Du fehlst mir... Weißt du noch, damals...? Ich fühle mich einsam ohne dich... In keinem der Schreiben gab es auch nur eine Anspielung auf die Ursache der Trennung, und Willis fragte sich, ob sie ernsthaft glaubte, was sie in ihrer E-Mail geschrieben hatte, dass die Amnesie die Erinnerung daran bei Charles ausgelöscht haben könnte.
  


  
    Er beschloss, ihr ein wenig zu schmeicheln. »Sie und Charles waren sicher ein schönes Paar, Ms. Morley. Sie sind ja eine sehr attraktive Frau... Aber das hat man Ihnen wahrscheinlich schon tausend Mal gesagt.«
  


  
    Sie nahm das Kompliment als selbstverständlich. »Danke … ja, wir waren wirklich ein schönes Paar. Charlie - es ist wohl sehr schlimm für ihn? Er hat sich nicht herumgedreht, als ich ins Zimmer kam. Schämt er sich wegen seines Gesichts?«
  


  
    Willis hielt seine Antwort allgemein. »Den meisten Menschen fällt es schwer, sich mit körperlicher Entstellung abzufinden. Die Reaktionen der anderen sind häufig verletzend.«
  


  
    »Ich habe geschrien«, bekannte sie. »Ich könnte mich ohrfeigen. Dass ich so dumm war.«
  


  
    »Er versteht das sicher.«
  


  
    »Glauben Sie? Dass er sich aufregt, war das Letzte, was ich wollte. - Ich wollte ihm nur meine Freundschaft anbieten.« Sie sah den Psychiater bekümmert an. »Ich habe alles falsch gemacht, nicht wahr?«
  


  
    »Es wäre gut gewesen, wenn Sie mich von Ihrem beabsichtigten Besuch unterrichtet hätten.«
  


  
    »Ja, das hätte ich tun sollen«, stimmte sie zu. »Sie hatten mir ja geschrieben, er habe kein Interesse.« Sie seufzte ein wenig. »Ich habe Ihnen nicht geglaubt. Charlie bildet sich die albernsten
     Sachen ein, wenn er meint, die Welt sei gegen ihn, aber ich kann sie ihm meistens wieder ausreden.«
  


  
    Willis nickte. »Das glaube ich gern. Sie sind sehr -« Er brach ab und griff zum Telefon. »Würden Sie mich einen Moment entschuldigen? Es dauert nicht lang.« Er hob den Hörer ans Ohr. »Hallo, Henry.«
  


  
    Ruths Stimme am anderen Ende war leise. »Bevor Sie ganz dahinschmelzen, sollten Sie noch eins wissen: Sie ist nicht so unschuldig, wie sie aussieht. Ich glaube, sie hat vorhin Ihr Jackett durchsucht. Ich hatte sie ein paar Minuten allein gelassen, und sie sprang wie ein Rehlein von der Jacke weg, als ich wieder ins Zimmer kam.«
  


  
    »Machen Sie sich in der Hinsicht keine Sorgen. Da ist nichts Wichtiges drin. Sonst noch etwas?«
  


  
    »Sie war richtig fies, bevor ihre Tasche gebracht wurde. Dann fragte sie nach der Toilette, und als sie wieder rauskam, war sie der holde Engel. Gareth ist prompt drauf reingefallen, ich nicht...« Willis sah beinahe ihr Lächeln - »wahrscheinlich weil ich nie so hübsch war.«
  


  
    Willis lachte. »Okay. Danke, Henry. Das ist eine große Hilfe.« Er legte auf und lächelte zerstreut. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja... Charles.« Er sah Jen Morley mit einem Ausdruck der Verwunderung an. »Er scheint zu glauben, ich hätte Sie gebeten herzukommen, Ms. Morley. Kann es sein, dass Sie ihm diesen Eindruck vermittelt haben?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Aber nein.« Sie überlegte einen Moment. »Er ist ziemlich eifersüchtig, Dr. Willis. Wenn er weiß, dass wir miteinander korrespondiert haben, hat ihn das vielleicht misstrauisch gemacht.«
  


  
    »Das weiß er«, bestätigte Willis. »Ich habe ihm erzählt, dass ich Ihnen geschrieben und von Ihnen Antwort bekommen hatte.«
  


  
    »Hat er gefragt, was ich geschrieben habe?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.« Er lächelte entschuldigend, als wäre 
     er schuld am Desinteresse seines Patienten. »War Eifersucht denn ein Problem in der Beziehung? Davon haben Sie in Ihrer E-Mail nichts erwähnt.«
  


  
    »Sie hätten mich für arrogant gehalten.«
  


  
    »Keineswegs«, entgegnete Willis überrascht. »Sie erregen sicherlich viel Aufmerksamkeit, wenn Sie ausgehen. War das für Charles schwer zu ertragen?«
  


  
    »Hat er Ihnen nichts gesagt?«
  


  
    Willis schüttelte den Kopf. »Er war insgesamt sehr zurückhaltend. Ich weiß nur das, was Sie in Ihrer E-Mail geschrieben haben. Wenn ich mich recht erinnere, erwähnten Sie eine heftige Auseinandersetzung. War da Eifersucht der Auslöser?«
  


  
    Ein Schatten des Misstrauens flog über ihr Gesicht, als fürchtete sie, seine Unaufdringlichkeit und dieses wiederholte energische Reinigen seiner Brillengläser wären nur Fassade.
  


  
    »Sie brauchen mir nichts zu erzählen, was Sie nicht wollen«, beruhigte er sie. »Ich gehöre nicht zu denen, die der Auffassung sind, man brauche nur kräftig genug in einem Aschehaufen zu wühlen, um noch etwas Nützliches zu finden. Charles hat mir gesagt, dass er nichts mehr für Sie empfindet, und ich sehe keinen Anlass, ihm nicht zu glauben. Dass er Sie heute nicht sehen wollte, steht außer Frage.«
  


  
    Das gefiel ihr nicht. »Er wäre nicht so wütend geworden, wenn er mich nicht noch liebte.« Sie spielte nervös am Schloss ihrer Tasche. »Er war verrückt nach mir. Eine Freundin von mir nannte ihn immer meinen Leib- und Wachhund... sie meinte, er schwänzle ständig um mich herum und zeige jedem, der mir zu nahe kommt, die Zähne.«
  


  
    Der Vergleich gefiel Willis nicht. Der Charles, den er kannte, war zu verschlossen, um seine Gefühle so offen zur Schau zu tragen. Dennoch... »Das legt nahe, dass er sehr besitzergreifend war. Würden Sie ihn so beschreiben? Als einen Geliebten, der Sie ständig kontrollierte?«
  


  
    »Total. Ich konnte nicht einmal frei atmen. Eine andere Freundin
     - die, die mir zugeredet hat, die Verlobung zu lösen - sagte, er habe mich in einen Käfig gesperrt wie einen exotischen Vogel, und wenn ich nicht ausbräche, hätte ich bald überhaupt keine Freiheit mehr.«
  


  
    Willis nahm die unterschiedlichen Bilder zur Kenntnis. Zwischen einem Sittich im Käfig und einem Rottweiler, der von seiner Herrin mit Leckerbissen verwöhnt wurde, bestand ein gewaltiger Unterschied. Dennoch... »Ihre Freundin hatte recht«, meinte er zustimmend. »Das hört sich nach einer äußerst gestörten Beziehung an.«
  


  
    Aber das gefiel Jen Morley auch nicht. Vielleicht bezog sie die Kritik auch auf sich selbst. »Von Charles’ Standpunkt aus nicht. Er hatte alles, was er wollte. Er kam, wann es ihm passte - schnalzte nur mit den Fingern, wenn er etwas wollte -, und zeigte mich herum wie eine Trophäe.«
  


  
    »Wieso hat er Sie dann heute nicht mit offenen Armen empfangen? Sie sagten doch, Sie hätten die Beziehung beendet?«, sagte er absichtlich in fragendem Ton.
  


  
    »So war es auch.«
  


  
    Er lächelte. »Männer sind ziemlich einfach gestrickt, Ms. Morley. Die meisten von uns sind bequem und lenken, wenn möglich, wieder ein.« Er hauchte auf eines der Brillengläser. »Wenn Sie alles waren, was Charles sich wünschte, warum hat er den Ölzweig, den Sie ihm angeboten haben, dann nicht ergriffen?«
  


  
    Die großen Augen verengten sich kaum merklich, aber Willis hätte nicht sagen können, ob aus Ärger oder Verwirrung. »Das hat sein Stolz nicht zugelassen. Er ist immer noch sehr gekränkt.«
  


  
    Die Antwort leuchtete ein, und Willis nahm sie mit einem weiteren gedankenvollen Nicken auf. »Trotzdem ist mir immer noch nicht klar, warum Sie unbedingt wieder Funken aus der Asche schlagen wollen, Ms. Morley. Sie deuteten vorhin doch an, Charles sei sehr einengend gewesen.«
  


  
    »Er fehlt mir«, antwortete sie schlicht. »Als ich erfuhr, dass er seinen Eltern nichts von der Trennung gesagt hatte, hoffte ich, für ihn wäre es noch nicht ganz aus.« Sie zog ein zusammengeknülltes Papiertaschentuch aus ihrem Ärmel und drückte es sich an die Nase. »Liebe lässt sich nicht erklären, Dr. Willis. Sie ist Chemie. Sie passiert einfach.«
  


  
    »Hm. Ich würde sagen, das beschreibt eher Verliebtheit. Chemische Prozesse haben die unangenehme Eigenschaft, flüchtige Gemische hervorzubringen, die am Ende explodieren.«
  


  
    Sie zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Wir haben gut zusammengepasst.«
  


  
    »In welcher Hinsicht?«
  


  
    »In jeder. Im Bett... wir konnten gut miteinander reden, hatten Spaß. Es hat einfach geklappt.« Sie lächelte leicht. »Ich habe ihn einmal gefragt, ob er manchmal an andere Frauen denke, und er sagte, nur an Uma Thurman - aber ich glaube, da hat er sich nur lustig gemacht.«
  


  
    »Ich kann mir vorstellen, dass viele Männer von Uma Thurman träumen. Reproduzieren Sie deshalb das Bild, um diese Träume auf sich zu lenken?«
  


  
    Wieder ein fast unmerkliches Schulterzucken. »Daran habe ich keinen Anteil. So hat Gott mich geschaffen.«
  


  
    Willis betrachtete sie amüsiert. »Mit Gott habe ich wenig zu tun, Ms. Morley. Ich vertrete eher die existenzialistische Auffassung - dass jeder Mensch den Weg, dem er in seinem Leben folgt, selbst wählt und zu verantworten hat.« Er setzte die Brille wieder auf. »Und ich bin, mit Verlaub gesagt, nicht überzeugt, dass eine flüchtige Ähnlichkeit mit einer erfolgreichen Schauspielerin Grund genug ist, vom Ruhm dieser Dame zu schmarotzen. Bei mir weckt das den Verdacht, dass Ihnen das Selbstbewusstsein fehlt, einfach Sie selbst zu sein.«
  


  
    Sie senkte die Lider, um den Ausdruck ihrer Augen zu verbergen. »Hat Charlie das gesagt?«
  


  
    »Nein. Ich beziehe mich auf eine Bemerkung in Ihrer E- Mail. 
     Da verglichen Sie Charles mit einem Chamäleon und sprachen von mangelndem Selbstbewusstsein. Der Vergleich scheint mir besser auf Sie als auf Charles zu passen.«
  


  
    »Sie kennen ihn nicht so gut wie ich.«
  


  
    Willis lächelte. »Hätte ich jedes Mal, wenn das jemand zu mir gesagt hat, ein Pfund bekommen, wäre ich schon längst Millionär.« Er faltete die Hände vor sich. »Er scheint Ihre Begeisterung für Uma Thurman nicht zu teilen.«
  


  
    »Das stimmt nicht.«
  


  
    »Eben sagten Sie, er habe sich über sie lustig gemacht.«
  


  
    »Nicht über sie. Über die Vorstellung, mit ihr zusammen zu sein. Er weiß, dass es dazu nie kommen wird.« Sie betupfte ihre Augen mit dem Papiertaschentuch. »Ich in Verkleidung war für ihn beinahe so gut wie das Original. Was glauben Sie, warum meine Freundin mich einen exotischen Vogel nannte? Ich musste mich herrichten wie Irene Cassini in Gattaca - das ist die Rolle, in der Charlie Uma Thurman am tollsten findet... so...«, sie wies auf ihre strenge Kleidung, »... sonst lief nichts bei ihm.«
  


  
    »Wie - lief nichts?«
  


  
    »Sexuell.«
  


  
    Willis ließ das Wort in der Luft hängen, während er an den mönchischen jungen Mann dachte, der allen Kontakt mit den weiblichen Pflegekräften mied. Sprach Jen die Wahrheit? Wenn ja, sagte er sich, würde es einiges erklären, nicht zuletzt Charles’ Widerwillen, sich auf Gespräche einzulassen, die auch nur im Entferntesten das Thema Sexualität berührten. »Habe ich Sie richtig verstanden? Soll das heißen, dass er ohne den Uma-Thurman-Stimulus nicht zur Erektion kam?«
  


  
    Sie lächelte wehmütig. »Zu Anfang war es anders. Da war es nur ein Spiel.«
  


  
    Willis versuchte, sich ein Bild zu machen. »Und dann hat sich das Spiel verselbständigt. Charles zog den Traum der Wirklichkeit vor. War es so?«
  


  
    »Er wurde wütend, wenn ich nicht mitspielen wollte.«
  


  
    Willis dachte an die Gespräche zurück, die er mit Charles über Jen Morleys Ähnlichkeit mit Uma Thurman geführt hatte. Der junge Mann hatte zwar von »Phantasien« gesprochen, aber sexuelle Untertöne waren da nicht zu hören gewesen. »Dann wundert es mich, dass er heute nicht positiver auf Sie reagiert hat«, sagte er langsam. »Sie scheinen doch alles dafür getan zu haben, positive Erinnerungen zu wecken.«
  


  
    »Er hat mich überhaupt nicht angesehen. Er hat die ganze Zeit mit abgewandtem Gesicht am Fenster gestanden.«
  


  
    »Nicht die ganze Zeit. Da hätte er Sie ja nicht bei den Händen packen können.«
  


  
    »Da war es schon zu spät. Er war schon sauer.«
  


  
    »Auf Jen Morley oder auf Uma Thurman?«
  


  
    »Was macht das für einen Unterschied?«
  


  
    »Ich halte es für entscheidend. Wenn er auf Jen Morley sauer war, warum sollte er dann Uma Thurman erdrosseln wollen? Sie scheinen ihn in beiden Rollen verärgert zu haben.« Er stützte die Ellbogen auf und schob die gefalteten Hände unter das Kinn. »Sind Sie sicher, dass das nicht Ihre Phantasien sind, Ms. Morley?«
  


  
    Ihre Augen glänzten feucht. »Warum sind Sie so grausam zu mir?«
  


  
    Willis zeigte sich wieder verwundert. »Es war eine faire Frage. Ich nahm an, Sie wären nicht in dieser Aufmachung gekommen, wenn Sie nicht die Intimität mit Charles gesucht hätten. Das lässt vermuten, dass Sie beide diese Phantasien teilten - zumindest Ihrer Meinung nach.«
  


  
    »Das ist ja ekelhaft«, sagte sie mit plötzlich hervorbrechendem Ärger.
  


  
    »Dann ist mir das Ganze rätselhaft, Ms. Morley. Was war denn nun der Zweck der heutigen Übung? Was wollten Sie erreichen?«
  


  
    Die Frage schien sie zu beunruhigen, denn sie kramte die Sachen in ihrer Tasche durch, während sie sich eine Antwort überlegte.
     »Was Sie vorher schon gesagt haben... Ich wollte ihn an schönere Zeiten erinnern. Ihm hat es früher gefallen, wenn ich angestarrt wurde und die Leute mich für Uma Thurman hielten.«
  


  
    Willis runzelte die Stirn. »Sagten Sie nicht, er sei eifersüchtig gewesen? Sie sprachen von einem Wachhund, der nach jedem schnappte, der Ihnen nahe kam.«
  


  
    Mit wachsendem Unmut sah sie ihn an. »Aber gleichzeitig hat es ihn total angetörnt. Er fand es toll, von anderen Männern beneidet zu werden.«
  


  
    »Das kann ich mir schon vorstellen«, meinte er freundlich. »So ein Nebeneinander widersprüchlicher Gefühle ist nichts Ungewöhnliches. Ist es Ihnen auch so ergangen? Er war ja vor seiner Verwundung ein gutaussehender Mann.«
  


  
    »Soll das heißen, ob ich zur Eifersucht neige? Nein, das hatte ich nie nötig«, erklärte sie von oben herab. »Die Männer haben mehr Angst, mich zu verlieren, als ich Angst habe, sie zu verlieren, Dr. Willis. Das klingt vielleicht angeberisch, aber es ist wahr.«
  


  
    »Das bezweifle ich nicht. Sie hatten offensichtlich weit mehr Beziehungen als Charles.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sie scheinen nicht sehr lange zu halten. Sind immer Sie diejenige, die sie beendet?«
  


  
    »Der Mann wird es ja wohl kaum sein.«
  


  
    Willis lächelte. »Ich weiß nicht, Ms. Morley«, sagte er aufrichtig. »Es fällt mir schwer zu verstehen, warum Charles so gar nicht an einer Versöhnung interessiert ist, wenn Sie die Verlobung gelöst haben. Meiner Erfahrung nach versucht im Allgemeinen der Teil, der den Bruch nicht wollte, die Beziehung wiederherzustellen - während der andere, von dem die Trennung ausging, die Sache abhakt.«
  


  
    »Charlie hat aber nichts abgehakt. Sonst hätte er nichts gegen Besuche und Anrufe.«
  


  
    Diesmal war Willis’ zustimmendes Nicken echt. Was auch diese beiden verbunden hatte, es hatte immer noch eine starke Wirkung. Dennoch... »Er lehnt es ab, von Ihnen zu sprechen, Ihre Briefe zu lesen - hält vielmehr unnachgiebig an seinem Entschluss fest, den Schlussstrich unter die Beziehung zu setzen. Warum sollte er das tun, wenn Sie für ihn nicht Vergangenheit wären?«
  


  
    Er hatte sie endlich so weit gereizt, dass sie ihren Ärger offen zeigte. »Weil er sich schämt«, behauptete sie zähneknirschend. »Und falls Sie wissen wollen, warum - was wahrscheinlich nicht der Fall ist, da Sie ja auf seiner Seite sind -, weil er mich vergewaltigt hat. Anal. Ich wette, das ist bei Ihren teilnahmsvollen Gesprächen mit ihm nicht zur Sprache gekommen.«
  


  
    »Nein«, bestätigte Willis sachlich, »aber nach Ihrer E-Mail dachte ich mir so etwas. Sie schrieben von Gewalt.« Er hätte hinzufügen können, dass auch Charles’ Verhalten, wenn die Sprache auf Jen Morley kam, auf Scham hinwies.
  


  
    »Er hat sich benommen wie ein Tier«, sagte sie mit demonstrativem Schaudern. »Ich hatte nie in meinem Leben solche Angst.«
  


  
    »Das wundert mich nicht. Eine Vergewaltigung ist immer entsetzlich und beängstigend.« Willis ließ einen Moment der Stille verstreichen. »Meinen Sie nicht, Sie hätten sich diesen heutigen Besuch, ganz allein, gründlicher überlegen sollen?«
  


  
    Sie zögerte die Antwort hinaus, indem sie sich schnäuzte. Allzu heftig. Als sie das Papiertuch wegnahm, war ein kleiner Blutfleck auf ihrer Oberlippe. »Er hat vorher noch nie versucht, mich zu erwürgen... und ich habe ihn auch noch nie so erlebt - als würde es ihn antörnen, mir wehzutun.« Sie kniff die Augen zusammen. »Und falls Sie jetzt fragen wollen, ob es ihn angetörnt hat, mich zu vergewaltigen«, fuhr sie aggressiv fort, »kann ich darauf nur antworten, dass ich keine Ahnung habe. Ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Und als er genug hatte, hat er mich zu Boden gestoßen und ist einfach abgehauen.«
  


  
    »Und danach haben Sie ihn bis heute nicht mehr gesehen?«
  


  
    »Richtig.« Eilig kam sie auf seine ursprüngliche Frage zurück. »Und ich hatte deshalb keine Angst, allein herzukommen, weil wir uns hier in einem Krankenhaus befinden, Dr. Willis.« Sie lachte zornig. »Ich dachte, hier könnte ich mit ihm reden, ohne etwas fürchten zu müssen. Ich habe erwartet, dass er mit anderen Patienten in einem Zimmer liegt - oder dass wenigstens ein paar Ärzte und Schwestern da sind.«
  


  
    »Hm.« Willis nahm sich wieder seine Brille vor, hauchte auf die Gläser und polierte sie mit seinem Taschentuch. »Dann ist es umso verwunderlicher, dass Sie auch noch mit seinen Uma-Thurman-Phantasien gespielt haben - und nicht gleich gegangen sind, als er Sie darum bat.«
  


  
    Das Getue mit der Brille begann ihr offensichtlich auf die Nerven zu fallen. »Mit einer Anzeige hätte ich dafür sorgen können, dass er aus seinem Regiment fliegt - kann ich wahrscheinlich jetzt immer noch. Für Vergewaltigung hat die Armee genauso wenig Verständnis wie der Rest der Gesellschaft. Was glauben Sie wohl, wie die Polizei reagieren wird, wenn ich sage, dass er es heute wieder versucht hat?«
  


  
    »Ich vermute, man würde wissen wollen, was Sie bewogen hat, überhaupt hierherzukommen - warum Sie die Vergewaltigung damals nicht angezeigt haben -, oder warum Sie dem Sicherheitspersonal des Krankenhauses erklärt haben, Sie wollten keine Polizei.« Er schüttelte den Kopf über ihren Gesichtsausdruck. »Sie machen sich etwas vor, Ms. Morley, wenn Sie glauben, Sie könnten hier das Opfer geben. Die Polizei wird so schnell wie ich merken, dass in dieser Beziehung Sie diejenige waren, die den Sex zur Manipulation benutzt hat. Da wird dann der Vorwurf der Vergewaltigung eher unhaltbar - vor allem, wenn Sie damit allein stehen und keine Zeugen haben.«
  


  
    Ihr Blick wurde stählern. »Dann hoffen Sie mal, dass ich Sie nicht bei Ihrem Berufsverband anzeige. Ich wette, die Leute dort würden es gar nicht gern hören, dass einer ihrer Kollegen bereit 
     ist, bei Gewalt gegen Frauen ein Auge zuzudrücken, nur weil der Vergewaltiger sein Patient ist.«
  


  
    »Da haben Sie zweifellos recht«, stimmte Willis ruhig zu. »Aber wenn Sie mir, nur weil ich auf die Schwachstellen Ihrer Geschichte hinweise, vorwerfen wollen, ich duldete Gewalt gegen Frauen, so ist das doch sehr weit hergeholt. Ich fände Ihre Behauptung glaubhafter, wenn Sie sagten, dass Sie vorhin auf ziemlich plumpe Weise versucht haben, Charles zu verführen. Er ist ein empfindlicher Mensch und leidet unter seinem Aussehen, und vermutlich würde er jeden derartigen Versuch als erniedrigend betrachten. Unter diesen Umständen kann ich mir sehr wohl vorstellen, dass er sich gegen Sie wenden würde. Ähnlich wie heute eben.«
  


  
    »Sie waren nicht dabei. Sie haben ja überhaupt keine Ahnung.«
  


  
    Willis setzte die Brille wieder auf. »Immerhin liegt auf der Hand, dass Sie mit einer bestimmten Absicht in dieser Aufmachung gekommen sind, vielleicht um angenehme Erinnerungen auszulösen, und allem Anschein nach das Gegenteil von dem erreicht haben, was Sie wollten. Bei Charles ruft Ihr Uma-Thurman-Image nur negative Assoziationen hervor. Möchten Sie mir sagen, wie das kommt?«
  


  
    »Nein.« Sie stand unvermittelt auf, ihre Tasche an die Brust gedrückt. »Es ist spät. Ich muss gehen.«
  


  
    »Dann bringe ich Sie zum Taxistand. Wir können eine Abkürzung durch den Personalausgang nehmen.«
  


  
    »Ich brauche keine Begleitung«, sagte sie. »Ich möchte zur Toilette. Ich nehme den Hauptausgang.«
  


  
    Willis, der ebenfalls aufgestanden war, schüttelte den Kopf. »Ich bedaure, aber ich kann Sie nicht allein gehen lassen. Wenn Sie unbedingt noch zur Toilette wollen, muss ich eine Angestellte des Sicherheitsdiensts rufen, damit die Sie begleitet.«
  


  
    Jen Morley sah aus, als könnte sie ihn auf der Stelle umbringen. »Warum?«
  


  
    »Krankenhausvorschrift«, antwortete Willis entschuldigend. »Wir können Drogenmissbrauch in der Klinik nicht dulden. Was Sie anderswo tun, müssen Sie mit Ihrem Gewissen abmachen - aber ich an Ihrer Stelle würde mich etwas zurückhalten.«
  


  
    Sie schwang ihre Tasche nach ihm und wurde ein wenig aus dem Gleichgewicht gerissen, als sie ihn verfehlte.
  


  
    Er musterte sie amüsiert. »Ich bin nur der Bote, Ms. Morley. Bringen Sie mich nicht gleich um, nur weil Ihnen die Botschaft nicht gefällt.«
  


  
    »Lecken Sie mich doch«, sagte sie mit Engelsmund.
  


  
    
      Drittes Mordopfer: Erneut Mann brutal erschlagen
    


    
      Nach dem Tod des 58-jährigen Bauunternehmers Kevin Atkins aus Süd-London bestätigte die Polizei eine mögliche Verbindung zu den Morden an Harry Peel, 57, und Martin Britton, 71. Mr. Atkins wurden von einem »blindwütigen Täter«, wie die Polizei es formulierte, tödliche Kopfverletzungen beigebracht. Seine Leiche wurde am Mittwochmorgen von seiner Zugehfrau gefunden, Atkins war jedoch den Obduktionsbefunden zufolge zu diesem Zeitpunkt bereits seit mindestens vier Tagen tot.
    


    
      Superintendent Brian Jones, der auch in den Fällen Harry Peel und Martin Britton die Ermittlungen leitet, bestätigte, dass es auffallende Ähnlichkeiten zwischen den drei Morden gebe. »Alle drei Männer lebten allein und wurden in ihren Betten tot aufgefunden«, erklärte er. »Der Täter war in allen drei Fällen äußerst gewalttätig vorgegangen, Spuren gewaltsamen Eindringens in die Wohnungen gibt es allerdings nicht. Wir vermuten, dass die Opfer ihren Mörder kannten.«
    


    
      Er lehnte es ab, sich zu den Militärakten der Männer zu äußern. Harry Peel war von seinem 18. Lebensjahr an fünf Jahre bei einem Infanterieregiment. Martin Britton, ein hochrangiger Beamter am Verteidigungsministerium, wurde im Rahmen seiner Wehrpflicht zum Royal Army Pay Corps eingezogen. Kevin Atkins diente 15 Jahre bei der Armee und nahm als Corporal des Fallschirmjägerregiments 1982 am Falkland-Krieg teil. Er schied 1983 aus dem Militär aus.
    


    
      Superintendent Brian Jones war nicht bereit, Gerüchte zu bestätigen, denen zufolge Harry Peel und Kevin Atkins wegen homosexueller Handlungen aus dem Militär ausscheiden mussten. Er wollte auch nichts dazu sagen, ob in Verbindung mit den Morden ein Stricher gesucht wird. »Wir wollen uns diesbezüglich nicht festlegen.« 
       Er bat alle Personen, die über Informationen verfügen, um dringende Mithilfe. »Wir haben es hier mit einem äußerst gefährlichen Kriminellen zu tun.«
    


    
      Die Polizei begrüßt die Hilfsbemühungen der Schwulengemeinde, die immer wieder auf die Gefahren von Gelegenheitssex mit Fremden hinweist. »Die meisten von uns glauben sich zu Hause sicher«, sagte ein Sprecher, »aber das ist ein Trugschluss. Zu Hause vergessen wir die Vorsicht und machen uns angreifbar.«
    

  


  
    
      DR. ROBERT WILLIS
    


    
      PSYCHIATER
    


    
      

    


    
      Auszüge aus den Aufzeichnungen über Lieutenant

      Charles Acland

      April 2007
    


    
      

    


    
      ... Widersprüchliche Berichte über Charles’ Aufenthalt in London. Susan Campbell zufolge ist er am Samstagabend verschwunden, nachdem eine junge Frau, die ebenfalls bei ihr wohnt, versucht hatte, sich ihm freundschaftlich zu nähern. Danach mied er die junge Frau und zog sich in sein Schneckenhaus zurück. Susan schließt daraus, dass er Angst bekommt, wenn andere ihm zu nahe kommen. Körperliche Berührung und Nähe scheinen ihm große Probleme zu bereiten.
    


    
      

    


    
      ... Charles hat die junge Frau nicht erwähnt, beschreibt jedoch den Aufenthalt als »schwierig« und macht dafür Susan verantwortlich. Ihre Freundlichkeit [er spricht von »Glucken« und »Bevormundung«] sei »erdrückend«, er habe sich bemüht, ihr möglichst aus dem Weg zu gehen. Beide berichten übereinstimmend, dass er jeden Abend laufen gegangen ist, manchmal Stunden.
    


    
      

    


    
      ... Ich habe Charles gefragt, was er vorhat, wenn die Armee seinen Antrag, in den aktiven Dienst zurückzukehren, ablehnt. Er sagte, das werde nicht passieren. Alternativpläne hat er nicht. Er wehrt jede Diskussion über dieses Thema ab, seit ich andeutete, dass ihm am Ende vielleicht nur die Rückkehr auf den Hof seiner Eltern bleibe.
    


    
      

    


    
      ... Susan ist der Überzeugung, dass sein Selbstbewusstsein durch seine Zukunftsängste ebenso stark beeinträchtigt wird wie durch sein entstelltes Aussehen. Vielleicht sogar noch stärker. Sie meint, dass Charles sich schon so lange als Soldat sieht - schon in der Schule war es sein erklärtes Ziel, Soldat zu werden -, dass er sich gar nicht mehr als etwas anderes sehen kann. Susan vertritt die - ausgesprochen pessimistische - Ansicht, dass Charles sich 
       noch stärker abkapseln wird, wenn er beim Militär abgelehnt wird.
    


    
      

    


    
      ... Ihrer Meinung nach hat er mit tiefgreifenden Problemen zu kämpfen, die sich nicht einfach mit seiner Verwundung oder Sorgen über seine berufliche Zukunft erklären lassen. [Frage: Sexuelle Orientierung? Auch Susans Frage.]
    


    
      

    


    
      ... Jeder Versuch, mit ihm über Jen Morley zu sprechen, macht ihn aggressiv. Er sagt, er wolle sie vergessen, und das sei nicht möglich, wenn ich ihn immer wieder an sie erinnere. Als ich die mutmaßliche Vergewaltigung erwähnte, meinte er nur, für die Rolle von Jens Vergewaltiger gäbe es jede Menge Kandidaten. Für sie sei es wichtig, dass die Männer sich um sie reißen...
    

  


  
    
      Metropolitan Police
    


    
      Interne Aktennotiz
    


    [image: 005]


    
      Sir,
    


    
      

    


    
      in Beantwortung Ihrer Frage, ob ein Einzeltäter wahrscheinlich ist, anbei die ersten Ergebnisse der Untersuchung von Kevin Atkins’ Wohnung:

      
        1. Kein gewaltsames Eindringen.
      


      
        2. Opfer wurde auf der Seite liegend vorgefunden; mit Bademantel bekleidet.
      


      
        3. Bademantel hinten hochgeschoben; Gesäß entblößt.
      


      
        4. Rektale Verletzungen durch »Fremdkörper«.
      


      
        5. Keine Hinweise auf Geschlechtsverkehr.
      


      
        6. Geöffnete, noch halbvolle Flasche Wein im Wohnzimmer - zwei abgespülte Gläser auf dem Abtropfbrett in der Küche.
      


      
        7. Keine brauchbaren Fingerabdrücke - einige identifiziert, einige unbekannt.
      


      
        8. Heftige Gewalteinwirkung auf den Kopf - Waffe ähnlicher Art (stumpfer Gegenstand mit abgerundetem Kopf).
      


      
        9. Beschädigung von Wänden und Einrichtung durch dieselbe Waffe.
      


      
        10. Keine Anzeichen eines Kampfs.
      


      
        11. Kein Hinweis, wie das Opfer bewegungsunfähig gemacht wurde.
      


      
        12. Bargeld aus Geldbeutel entnommen, jedoch nicht die Kreditkarten.
      


      
        13. Handy entwendet.
      

      


    
      Wahrscheinlich wurde der Mord am 7. April begangen, der umfassende Bericht der Gerichtsmedizin steht allerdings noch aus. Außerdem warte ich noch auf einen Vergleich mit dem Täterprofil, das nach Brittons Ermordung erstellt wurde. Fürs Erste konzentrieren sich die Ermittlungen weiterhin auf die Verbindungen zum Militär, auf Stricher, auf die Bekannten der Opfer und auf Fremde, die eventuell in der Gegend beobachtet wurden.
    


    
      Ich werde Sie selbstverständlich auf dem Laufenden halten.
    


    
      

    


    
      Mit freundlichen Grüßen

      [image: 006]
Superintendent Brian Jones
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    Aclands Entscheidung, auf weitere Operationen zu verzichten, um möglichst schnell zu seinem Regiment zurückzukehren, überraschte Robert Willis nicht. Seit seiner Rückkehr aus London war der Lieutenant von Tag zu Tag ungeduldiger geworden, und das verstärkte sich noch, als ein kleiner Eingriff, mit dem die Bildung einer Tasche für die Augenprothese in Angriff genommen werden sollte, nur minimalen Erfolg brachte.
  


  
    Neben der Blindheit auf dem verletzten Auge litt er an unregelmäßig auftretenden Migräneanfällen, einem ständigen schwachen Tinnitus und den Entstellungen durch die missgestaltete leere Augenhöhle und die keilförmige Narbe, die sich bis zu seiner Wange hinaufzog. Da jedoch niemand ihm garantieren konnte, dass weitere Operationen innerhalb eines akzeptablen Zeitraums deutliche Verbesserungen bringen würden, entschied er sich dafür, mit seinem entstellten Gesicht zu leben. Dr. Galbraith warnte ihn, dass er in einer nach Äußerlichkeiten gehenden Gesellschaft mit negativen Reaktionen rechnen müsse, aber Acland schlug die Warnung in den Wind. Er wollte den Vorurteilen dieser Gesellschaft mit unverhohlener Zurschaustellung seiner Verunstaltung begegnen.
  


  
    Am Tag seiner Entlassung Ende April schnitt er sein Haar auf einen Zentimeter Länge herunter, legte eine schwarze Augenklappe an und machte sich auf die Suche nach Robert Willis, um sein Urteil zu hören. Er fand den Psychiater in seinem Büro, in tiefer Konzentration vor seinem Computer.
  


  
    Willis fuhr zusammen, als an seine offen stehende Zimmertür geklopft wurde. Er hatte nicht gemerkt, dass jemand da war, und erkannte den Mann an der Tür nicht gleich. Acland freute die Reaktion. Überraschung und Furcht waren Mitleid und Abscheu vorzuziehen. »Erschrocken, Doc?«
  


  
    »Über Ihr unerwartetes Erscheinen? - Oder glauben Sie, dass Ihr Aussehen mich erschreckt?«
  


  
    »Beides.«
  


  
    »Die Überraschung ist Ihnen jedenfalls gelungen.« Willis wies zu einem Sessel vor dem Schreibtisch. »Setzen Sie sich. Ich will nur diesen Satz fertig schreiben.« Er richtete den Blick auf den Bildschirm und tippte einige Worte ein, ehe er speicherte. »Also, was erhoffen Sie sich? Wollen Sie die Leute schocken?«
  


  
    »Das ist jedenfalls besser als Mitleid.«
  


  
    Willis betrachtete das schmale, ausdruckslose Gesicht. Acland gab sich als harter, unbeugsamer Mann, der innerlich weit über seine Jahre hinaus gealtert war. Dafür hatte er allerdings seine jugendliche Unschuld opfern müssen. Der unversöhnliche Mann, der jetzt vor Willis saß, hatte nichts mehr mit dem gutaussehenden Jungen gemein, der auf den Fotos von früher zu sehen war.
  


  
    »Mitleid brauchen Sie nicht zu fürchten, Charles. Mit der Einsamkeit allerdings ist das etwas anderes. Bei dem, was Sie mit Ihrem Aussehen vermitteln, werden Sie sich keine Freunde machen... aber ich nehme an, genau das ist Ihre Absicht.«
  


  
    Acland zuckte mit den Schultern. »Mit einem künstlichen Auge würde ich auch nicht besser sehen, und die Operationen würden nur meine Rückkehr zur Truppe verzögern.«
  


  
    »Sie glauben offenbar fest an diese Rückkehr.«
  


  
    »Mein Kommandeur unterstützt mein Gesuch.«
  


  
    »Das ist gut.«
  


  
    Acland verkniff sich ein Lächeln. »Sagen Sie es ruhig, Doc. Ich kenne Sie inzwischen ziemlich gut. Die medizinische Kommission wird nicht so leicht zu überzeugen sein wie mein Kommandeur.«
  


  
    »Richtig«, stimmte Willis seufzend zu. »Ich fürchte, man wird die Tatsache, dass Sie auf einem Auge blind sind, als Einschränkung sehen und Ihnen einen Büroposten anbieten. Aber darauf legen Sie keinen Wert, nicht wahr?«
  


  
    »Ich werde eben beweisen müssen, dass der Schein trügt. Das ist anderen auch schon gelungen. Nelson war der größte Admiral, den dieses Land je hatte, und er hatte auch nur ein Auge. Wenn ihn das nicht aufgehalten hat, wird es mich auch nicht aufhalten.«
  


  
    »Zu Nelsons Zeiten war alles viel langsamer, Charles... das gilt auch für die Schiffe. Er hatte für seine Entscheidungen Zeit, die den heutigen Militärs nicht mehr zur Verfügung steht.«
  


  
    »Und was ist mit Moshe Dayan? Er hat es in der israelischen Armee bis zum General gebracht.«
  


  
    Willis wollte nicht noch eine entmutigende Antwort geben. »Das stimmt - und das Beispiel ist unserer Zeit viel näher. Hoffen Sie, dass die Gutachter bei der Augenklappe an Moshe Dayan denken?«
  


  
    »Und wenn ja? Glauben Sie, es nutzt was?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Willis. »Am Ende wird wohl der Computer entscheiden. Man wird Ihnen eine Reihe Fragen stellen, und Ihre Antworten werden vieles ausschließen.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Können Sie zur linken Seite sehen, ohne den Kopf zu drehen? Nein? Dann können Sie sich darauf verlassen, dass der Computer jede weitere Frage bezüglich Ihres Sehvermögens negativ beantworten wird. Nur ein Beispiel: ›Können Sie einen Radarschirm überwachen?‹ Aber ja, werden Sie sagen und es vielleicht sogar schaffen, einen der Ärzte dazu zu bewegen, dass er sein Häkchen bei ›Ja‹ macht. Aber das Programm wird Sie automatisch ausschließen, weil Sie bereits angegeben haben, dass Sie auf einem Auge blind sind.«
  


  
    »Man braucht nicht beide Augen, um einen Schirm zu überwachen.«
  


  
    »Doch, im Gefecht, wenn man einem Schützen Koordinaten angeben muss, braucht man sie. Jemand, der auf beiden Augen sieht, kann zwei Geschehen auf einmal verfolgen, jemand mit nur einem Auge nur eines. Um zu prüfen, ob der Schütze die Anweisungen erhalten hat, müssen Sie den Blick vom Bildschirm abwenden.«
  


  
    »Stimmt nicht. Er kann über Funk bestätigen.«
  


  
    »Ein Arzt würde Ihnen vielleicht zustimmen«, sagte Willis, »aber der Computer nicht. Im Programm ist die Möglichkeit berücksichtigt, dass es zu Notfällen kommt. Dass zum Beispiel die Sprechanlage nicht funktioniert oder der Schütze die Angaben nicht richtig versteht oder Sie seine Rückmeldung nicht verstehen. In jedem Fall werden Sie sich vom Schirm abwenden, um nachzuprüfen, ob alles in Ordnung ist, das ist ein ganz normaler Reflex. Jeder Soldat braucht die visuelle Vergewisserung, dass der Mann neben ihm weiß, was er tut. Im Krieg ist das lebensnotwendig.«
  


  
    Acland blickte zu seinen Händen hinunter. »Haben Sie dieses Programm entworfen, Doc? Sie wissen ja offenbar eine Menge darüber.«
  


  
    Willis schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, ob es dieses Programm gibt, ich vermute es nur auf Grund der Tatsache, dass Anträge auf Erwerbsunfähigkeitsrente offiziell auch auf die Art und Weise geprüft werden. Ärzte sind offenbar leichter beeinflussbar als Computer.«
  


  
    »Und wenn ich lüge und die entscheidende Frage einfach mit Ja beantworte?«
  


  
    »Das können Sie gar nicht. Die Antworten werden ja nicht von Ihnen eingegeben. Das tut ein Arzt, der Ihre Krankengeschichte vor sich liegen hat. Selbst wenn Sie die Augenklappe weglassen, weiß er natürlich, dass Sie auf einem Auge blind sind.«
  


  
    Acland drehte sich zum Fenster, wandte Willis bewusst die verletzte Gesichtshälfte zu. »Mit anderen Worten, ich werde nie 
     wieder in einen Scimitar steigen.« Es war mehr Feststellung als Frage, als wollte er nur bestätigen, was er schon wusste.
  


  
    »Das ist nicht gesagt«, antwortete Willis in möglichst leichtem Ton. »Aber es ist möglich.« Er sah, wie der junge Mann mit einem Finger eine Träne aus seinem gesunden Auge wischte. »Sie können Ihre Sache besser vertreten, wenn Sie wissen, woran Sie sind. Keine Entscheidung ist endgültig - und das Wort Ihres Kommandeurs hat bei einem Einspruch natürlich Gewicht.«
  


  
    Danach blieb es lange still. Dann sagte Acland: »Und Ihr Wort, Doc? Hat das auch Gewicht?«
  


  
    »Ich hoffe es. Ich habe jedenfalls eine positive Beurteilung über Sie geschrieben.«
  


  
    »Haben Sie Jen erwähnt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Meine Eltern?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann müsste eigentlich alles okay sein.«
  


  
    »Nur wird die Kommission sich nicht mit Ihrem psychischen Befinden befassen, Charles. Es geht um die körperlichen Behinderungen - die Blindheit auf einem Auge, den andauernden Tinnitus und die chronischen Migräneanfälle. Die müssen Sie kleinreden.« Er zeigte sein kühles Lächeln. »Niemand in der Kommission interessiert sich für enttäuschende Beziehungen.«
  


  
    »Danke, Doc.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    Mit einem schiefen Lächeln im Gesicht drehte Acland sich wieder herum. »Dass Sie mir nichts vorgemacht haben - meine Erwartungen runtergeschraubt haben. So mache ich mich wenigstens nicht lächerlich. Man kann ja nicht vor einen hochrangigen Ausschuss treten und plötzlich zu flennen anfangen.« Das Lächeln erlosch abrupt. »Trotzdem - ich will wenigstens sagen können, dass ich alles versucht habe. Wenn sie mich rausschmeißen, muss ich eben lernen, damit zu leben.« Sein Ton wurde härter. »Das ist so ziemlich das Einzige, worin ich allmählich einen 
     Haufen Übung bekomme - wie ich es anstelle, mit den Umständen zu leben.«
  


  
    Willis zog eine Schublade auf und nahm eine seiner Karten heraus. »Bitte.« Er schob sie über den Schreibtisch. »Sie können sie wegwerfen oder aufheben, Charles. Unter der Nummer werden Sie mit einer Beratungsstelle verbunden, die mich Tag und Nacht erreicht. Ich erwarte nicht, in den nächsten Monaten von Ihnen zu hören - wenn überhaupt -, aber wenn Sie sich melden, rufe ich sofort zurück.«
  


  
    »Und wenn ich mich schon nächste Woche melde?«
  


  
    »Das würde mich wundern«, antwortete Willis freimütig. »So schnell wie Sie Freunde abwimmeln, können Sie sie gar nicht finden, egal ob Sie beim Militär bleiben oder nicht. Sie ziehen sich lieber zurück und schlagen die Tür hinter sich zu, anstatt sich um andere zu bemühen. Letzteres ist in Ihren Augen ohnehin sinnlos.«
  


  
    Nicht zum ersten Mal fragte sich Willis, ob diesem Jungen nicht eine Kollegin besser hätte helfen können. Frei von dem Ballast, der Männern den Zugang zueinander versperrte - dem instinktiven Widerwillen, Zuneigung zu zeigen, und der Notwendigkeit, als Alpha-Männchen ein gewisses Maß an Distanz zu wahren -, hätte sie einen sanfteren Ton anschlagen können, der dem jungen Mann vielleicht ermöglicht hätte, um den Menschen zu trauern, der er gewesen war.
  


  
    
      Metropolitan Police
    


    
      Interne Aktennotiz
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      Sir,
    


    
      Derzeitiger Ermittlungsstand
    


    
      Wie gestern berichtet, sind die o. a. Ermittlungen nicht weiter fortgeschritten. Etwa 2500 Personen wurden zwischenzeitlich befragt - Freunde, Verwandte, Nachbarn, Kneipenpersonal, Taxifahrer, Stammgäste der verschiedenen Schwulenklubs und Bars -, aber abgesehen von den früheren Verbindungen zum Militär und den homosexuellen Neigungen ließen sich bei den drei Männern keinerlei weitere Gemeinsamkeiten ausmachen. Die Ehefrauen der beiden jüngeren Männer, Peel und Atkins, gaben zu, dass ihre Ehemänner bisexuell gewesen seien. Mrs. Peel behauptet, die Trennung sei immer nur vorübergehend gewesen. »Bei uns lief es nicht mehr rund, und eines Abends hat Harry in seinem Taxi einen Kerl mitgenommen. Die beiden trieben es miteinander. Danach war Harry ganz durcheinander. Er hatte früher bei der Armee zwei oder drei solche Begegnungen gehabt, die er nie vergessen hatte. Kurz und gut, er sagte, er wolle es mal eine Weile in der Schwulenszene probieren. Er hat sich dann ein Apartment gemietet, um seinen Freiraum zu haben, aber er ist beinahe jeden Tag vorbeigekommen. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, sprach er davon, dass er zurückkommen wolle.«
    


    
      Während der sechsmonatigen Trennung verkehrte Peel regelmäßig in der Schwulenszene. Er besuchte die entsprechenden Kneipen
       und Klubs - entweder als Freier oder in seiner Eigenschaft als Taxifahrer. Er arbeitete am liebsten nachts, und die meisten Türsteher wussten, wie sie ihn erreichen konnten, wenn Gäste ein Taxi verlangten. Die Behauptung seiner Ehefrau, dass er wieder zu ihr zurückkommen wollte, wird von mehreren seiner Freunde bestätigt. Sie sagten, er habe sie vermisst. Peel und seine Frau waren vierundzwanzig Jahre verheiratet gewesen.
    


    
      Mrs. Atkins gab an, ihre eigene außereheliche Affäre sei der Grund für die Scheidung gewesen. »Kevin war immer sehr diskret, weil er mir und den Kindern jede Peinlichkeit ersparen wollte. Die ersten homosexuellen Begegnungen hatte er, als wir ungefähr fünf Jahre verheiratet waren. Soviel ich weiß, waren es immer One-Night-Stands. Ich vermute deshalb, dass er vor allem mit männlichen Prostituierten verkehrt hat. Es war wie eine Sucht, der er immer wieder einmal nachgeben musste, aber er sagte stets, ich sei der Mensch, den er wirklich liebe. Manchmal kann man wahrscheinlich nicht gegen seine Gefühle an. Ich konnte es ja auch nicht, als ich mich in Roger verliebte. Kevin gab sich die Schuld, als ich ihn um die Scheidung bat. Er versprach, nie wieder einen Mann auch nur anzusehen, wenn ich bei ihm bliebe, aber da war es schon zu spät.«
    


    
      Auch von Atkins wissen wir, dass er die einschlägigen Lokale besucht hat, wenn auch nicht so regelmäßig wie Peel. Wir haben einen »Partner« gefunden, den er für eine Nacht mit nach Hause genommen hat - einen 28-jährigen Soldaten der Marineinfanterie, der zugibt, bezahlt worden zu sein -, aber im Allgemeinen lief es übers Internet. Er scheint Soldaten als Partner bevorzugt zu haben. Seine Frau sagte, er habe immer von den fünfzehn Jahren bei den Fallschirmjägern geschwärmt. »Er zwang niemanden dazu. Ihm war wichtig, dass beide Seiten es wollten.« Martin Britton wird von seinen Freunden als homosexuell bezeichnet. Er lebte mehr als zwanzig Jahre in einer festen Partnerschaft, bis zum Jahr 2005, als sein Lebensgefährte, John Prentice, an Krebs starb. Es gibt Hinweise darauf, dass Britton danach Gelegenheitsbeziehungen einging - sein Bruder Hugh berichtete, er habe von Zeit zu Zeit jüngere Männer im Haus angetroffen, aber er kann sich nicht an ihre Namen erinnern 
       und hat uns nur sehr vage Beschreibungen geliefert. Trotz beträchtlicher Hilfe aus der Schwulenszene haben wir bisher außer den uns bekannten Freunden Brittons niemanden gefunden, der zugegeben hätte, in den letzten zwei Jahren in Brittons Haus gewesen zu sein.
    


    
      Brittons Foto wurde weder von den Angestellten noch von den Stammgästen der Bars und Klubs im Viertel erkannt, und seine Freunde sagen, er sei nicht der Typ gewesen, der »auf die Pirsch« ging. Ferner bestätigte keiner von ihnen die Behauptungen des Bruders, dass in dem Haus in der Greenham Road jüngere Männer verkehrt hätten. Die Beschreibungen, die uns die Nachbarn von seinen Gästen gegeben haben, treffen auf Leute aus seinem Freundeskreis zu - ältere Männer und Frauen -, aber übereinstimmend wurde erklärt, er habe selten Gäste gehabt. Seine unmittelbare Nachbarin, Mrs. Rahman, sagte: »Als John noch gelebt hat, sind er und Martin regelmäßig zusammen ins Theater und in die Oper gegangen. Sie hatten beide eine Vorliebe für klassische Musik und fürs Theater. Nach Johns Tod sagte Martin, es sei nicht mehr das Gleiche, wenn man mit niemandem mehr das Erlebnis teilen kann, und ging fast überhaupt nicht mehr aus. Meistens saß er abends allein zu Hause und hörte Musik. Er hatte eine riesige CD-Sammlung. Es war wirklich traurig. Ich glaube, Martin war ein schüchterner Mensch, und als John nicht mehr da war, um ihn mitzureißen, zog er sich immer mehr zurück. Nie im Leben glaube ich, dass er sich Freier ins Haus geholt hat. So war er einfach nicht.«
    


    
      Das legt nahe, dass die Aussage seines Bruders mit Vorsicht zu genießen ist. Auf der anderen Seite war Hugh Britton der Einzige, der seinen Bruder regelmäßig besuchte. Er kam einmal in der Woche vorbei, um sich zu vergewissern, dass »alles in Ordnung« war. Er sagte: »Als John noch lebte, war hin und wieder mal jemand da gewesen, deshalb habe ich mir nichts weiter dabei gedacht. Ich erinnere mich, dass Martin mir einen der jungen Männer als einen Arbeitskollegen von John vorstellte. Ich bin nicht lange geblieben, weil ich froh war, dass Martin mal ein bisschen Unterhaltung hatte. Den Eindruck, dass es ein Stricher war, hatte ich überhaupt nicht.«
    


    
      John Prentice war früher PR-Chef bei einer großen Seidenmodenfirma, aber wir haben bisher noch niemanden ausfindig machen können, auf den die Beschreibung passt - männlich, blond, um die dreißig. Es ließ sich auch keine andere Person ermitteln, die bei Martin Britton an besagtem Tag zu Besuch gewesen war. Lediglich drei Mitarbeiterinnen von John Prentice, alle Ende fünfzig, hatten ihren Chef früher einmal privat besucht. Nur zwei der Opfer, Martin Britton und Kevin Atkins, hatten einen Computer. Beide Festplatten wurden überprüft. Atkins hatte sporadisch Kontakt mit zwei schwulen »dating sites« und besuchte häufiger Softporno-Sites für Schwule und für Heteros. Aus seinen E-Mails lässt sich ersehen, wie er sich seine Partner ausgesucht und mit welchen er sich getroffen hat. Alle Männer, mit denen wir gesprochen haben, konnten für die Nacht seiner Ermordung stichhaltige Alibis vorweisen. Es gibt keine Überschneidungen zwischen den Partnern, die Harry Peel sich in den Lokalen und Kevin Atkins sich online gesucht hat. Martin Brittons Festplatte ist »sauber«, keine Porno- oder Bekanntschafts-Sites, auch konnten wir keine E-Mails entdecken, die sich auf Gelegenheitsaffären beziehen.
    


    
      Vergleiche der Militärakten haben nichts ergeben. Es gab keinerlei Berührungspunkte zwischen den Männern, außer dass Martin Britton als Beamter des Verteidigungsministeriums Zugang zu Peels und Atkins’ Unterlagen im Archiv hatte. Wir messen dem keine Bedeutung bei.
    


    
      Korrespondenz, persönliche Aufzeichnungen, Festnetzrechnungen mit Einzelgesprächsnachweis der drei Männer enthalten keine übereinstimmenden Namen, Adressen oder Telefonnummern. Das Gleiche gilt für Peels und Atkins’ Handyrechnungen. (Britton hatte ein Kartenhandy, für das keine Nachweise vorliegen.) Mehrere Nummern (alle unterschiedlich) auf den Rechnungen von Peel und Atkins sind inzwischen nicht mehr gültig. Bisher sind unsere Bemühungen, die früheren Benützer der Nummern ausfindig zu machen, erfolglos geblieben. Wir haben Atkins’ Betreiber gebeten, sein Handy in Betrieb zu lassen, damit wir in dem eher unwahrscheinlichen Fall, dass damit noch telefoniert wird, den Benutzer ermitteln können.
    


    
      Es bleibt weiterhin unklar, wie die Opfer mit ihrem Mörder Kontakt aufnahmen und wie sie auf dieselbe Person trafen.
    


    
      

    


    
      Fazit
    


    
      In den Lebensläufen von Peel und Atkins lassen sich zwar gewisse Ähnlichkeiten feststellen - beide waren bisexuell, verheiratet, hatten schwule Kontakte, ohne sich jedoch auf längere homosexuelle Beziehungen einzulassen -, mit Martin Britton jedoch gibt es keinerlei Gemeinsamkeiten.
    


    
      Im Augenblick gibt es keinen Beweis dafür, dass die Männer, die Hugh Britton im Haus seines Bruders angetroffen hat, Sexualpartner waren, und keinen Hinweis darauf, wie Britton mit ihnen in Kontakt getreten ist, wenn sie es waren.
    


    
      

    


    
      Täterprofil
    


    
      Wie gewünscht lege ich eine Kopie des von James Steele überarbeiteten Täterprofils bei. Wir gaben es nach dem Mord an Britton in Auftrag, aber Steele hat Informationen vom Tatort Atkins zwischenzeitlich mitberücksichtigt. Kurz zusammengefasst ergibt sich Folgendes:

      
        1. Die Morde tragen dieselbe Handschrift - Mordmethode (die Schädelverletzungen deuten auf einen Knüppel oder eine ähnliche schwere Waffe mit abgerundetem Kopf hin, die mit großer Kraft geführt wurde), kein Geschlechtsverkehr, rektale Verletzungen, Lage der Toten so, dass beide Gesäßbacken entblößt waren, blindwütige Zerstörung von Mobiliar etc. (Steele hält es für möglich, dass den Opfern die rektalen Verletzungen mit dem Griff des »Knüppels« beigebracht wurden. Spuren von Gel im Anusinneren lassen der Gerichtsmedizin zufolge darauf schließen, dass die »Waffe« vor dem Einführen mit einem Kondom überzogen wurde, wahrscheinlich, um das Einführen zu erleichtern.)
      


      
        2. Ebenfalls bezeichnend sind die jeweils zur Hälfte geleerte Flasche Wein im Wohnzimmer und die gespülten Gläser in 
         der Küche. Steele hält es für wahrscheinlich, dass die erste Annäherung eher freundschaftlicher als sexueller Art war. (Das würde zu Britton passen, der allgemein als »wählerisch« beschrieben wird.)
      


      
        3. Wir suchen eine Person. Steele meint, sowohl Britton als auch Atkins wären argwöhnisch geworden, wenn ein »Gast« in Begleitung erschienen wäre. (Steele schließt die Möglichkeit nicht aus, dass ein Begleiter draußen wartete, weist aber darauf hin, dass keinem der Nachbarn oder Passanten an den fraglichen Abenden etwas Verdächtiges aufgefallen ist.)
      


      
        4. Wenn einerseits nicht gewaltsam in die Wohnungen eingedrungen wurde, andererseits der Täter offensichtlich in rasender Wut gehandelt hat, so lässt das darauf schließen, dass wir es mit einer manipulativen Persönlichkeit zu tun haben, die leicht in Wut gerät.
      


      
        5. Steele vertritt die Theorie, dass der Täter bei der Tat nackt oder halbnackt war. (Niemand hat später eine Person mit blutbefleckten Kleidern beobachtet.)
      


      
        6. Da sich bei den Untersuchungen der Fingernägel keine Hautpartikel feststellen ließen und bei keinem der Opfer Abwehrverletzungen gefunden wurden, geht Steele davon aus, dass alle drei vor dem Angriff außer Gefecht gesetzt wurden. Da Obduktionsbefunde und toxikologische Untersuchungen keine spezifischen Hinweise erbracht haben, tippt Steele auf einen Elektroschocker an Kopf oder Hals. (Die Pathologen haben Kevin Atkins daraufhin noch einmal untersucht, erklären aber, Steeles Theorie lasse sich wegen der vielen Hämatome nicht eindeutig beweisen.)
      


      
        7. Steele zufolge zeigt der Mangel brauchbarer Spuren an den Tatorten, dass der Täter intelligent ist und weiß, über welche Untersuchungsmöglichkeiten die Polizei verfügt. Er 
         rät dazu, keine voreiligen Schlüsse daraus zu ziehen, dass die Opfer rektale Verletzungen hatten und ihre Gesäße entblößt waren. Der Täter könne »Schwulensex« vorgetäuscht haben, sei es zum eigenen Spaß, sei es, um die Polizei in die Irre zu führen und hinsichtlich der sexuellen Orientierung des Täters Verwirrung zu stiften.
      


      
        8. Steele rät uns, die Opfer trotz Brittons erklärter Homosexualität nicht als »schwul« zu etikettieren, da uns das bei unseren Entscheidungen beeinflussen könnte.
      


      
        9. Er weist auf den Unterschied in Brittons Lebensführung und der der anderen beiden Opfer hin. Britton beschreibt er als »altmodisch« und »intellektuell« und meint, er habe den Mörder vielleicht zu sich gebeten, weil er Gesellschaft suchte.
      


      
        10. Steele ist der Meinung, dass der Mörder möglicherweise eine Verbindung zum Militär nutzt, um das Vertrauen seiner Opfer zu gewinnen und/oder sich Zugang zu ihren Wohnungen zu verschaffen.
      


      
        11. Er weist insbesondere auf die Gewohnheit der Opfer hin, Bargeld im Haus aufzubewahren. Als Taxifahrer hatte Peel nur mit Bargeld zu tun; Martin Britton hat seine Einkäufe immer bar bezahlt, Kevin Atkins hatte Bargeld im Haus, um Gelegenheitsarbeiter bezahlen zu können. Dieser Umstand könnte dem Mörder bekannt gewesen sein.
      

    


    
      Steeles Empfehlungen
    


    
      Der Täter ist wahrscheinlich ein Mann zwischen 18 und 25 Jahren. Es kann sich um einen Stricher/Callboy handeln und/oder um einen Angehörigen bzw. ehemaligen Angehörigen des Militärs. Möglicherweise steht Drogenabhängigkeit hinter der Prostitution und den plötzlichen Wutausbrüchen. Die Person ist vielleicht anderen Männern bekannt, die ihre Dienste ebenfalls in Anspruch genommen haben. Das wahrscheinlichste Motiv ist Geld.
    


    
      Die wenigen Spuren am Tatort lassen auf durchschnittliche oder überdurchschnittliche Intelligenz des Täters und Vorsätzlichkeit des Verbrechens schließen. Zur Stützung dieser letzteren These weist Steele darauf hin, dass der Mörder die Waffen offensichtlich in die Wohnungen der Opfer mitgebracht hat.
    


    
      Da sich zwischen den drei Opfern keine entscheidenden Gemeinsamkeiten feststellen lassen, sollten wir nach Steeles Auffassung noch einmal ganz von vorn anfangen. Er ist überzeugt, dass dem Mörder die Gegend vertraut ist, dass er wahrscheinlich innerhalb eines Fünf-Kilometer-Umkreises der Tatorte lebt und gern auf eigene Faust operiert, wenn sich ihm ein geeigneter Freier bzw. ein geeignetes Opfer bietet. Er wird dann den direkten Kontakt suchen und Zusammentreffen abseits der einschlägigen Klubs und Kneipen verabreden. Steele warnt davor, sich ausschließlich auf die »Schwulenszene« und/oder »Bekanntschaftsvermittlungen« zu konzentrieren; seiner Ansicht nach besteht dann die Gefahr, das Offensichtliche zu übersehen - dass der Mörder ungehindert morden kann, weil niemand sonst von der Verabredung weiß.
    


    
      Er meint, der Täter könnte etwas Besonderes an sich haben, das Anteilnahme oder Sympathie hervorruft. Vor allem bei Martin Britton dürfte dies von Belang gewesen sein. Er wäre sonst wohl zurückhaltender gewesen und hätte den Täter nicht zu sich nach Hause gebeten.
    


    
      Steele rät, die Ermittlungen auf die Fahndung nach Männern zu konzentrieren, die in der Vergangenheit von männlichen Prostituierten misshandelt worden sind. Er rät ferner, dass wir noch einmal mit Mrs. Peel, Mrs. Atkins und Hugh Britton sprechen. Vielleicht lassen sich so besondere Verhaltensweisen der Opfer feststellen, die bei dem Mörder Wut auslösen.
    


    
      

    


    
      Mit freundlichen Grüßen,

      [image: 008]
Superintendent Brian Jones
    

  


  
    
      Überfall auf 72-Jährige: Handy erbeutet
    


    
      Abimbola Oshodi, 72, musste gestern Abend im Krankenhaus ärztlich versorgt werden, nachdem sie von zwei Unbekannten geschlagen und getreten worden war. Die Frau hatte sich geweigert, ihr Handy herauszugeben. In den vergangenen Monaten ereigneten sich Raubüberfälle dieser Art gehäuft im südlichen London.
    


    
      Die Polizei warnt davor, Handys unnötig zur Schau zu stellen. Ein Sprecher sagte: »Wenn Sie ein Handy offen in der Hand herumtragen, braucht ein Dieb nur zuzugreifen. Es wirkt wie eine Einladung.«
    


    
      Die Täter im Fall Abimbola werden folgendermaßen beschrieben: ein junger Mann, Hautfarbe weiß, schlank, ungefähr 1,72 m groß, mit blondem oder rotblondem Haar, und eine junge Frau, ebenfalls Hautfarbe weiß, ungefähr 1,60 m groß, mit dunklem Haar. Beide trugen Kapuzenjacken und Stiefel im Doc-Martens-Stil.
    

  

  
  
  


  
    Acht Wochen später
  

  
  
  


  
    7
  


  
    Dr. Willis hatte richtig vermutet. Als Acland Ende Juni erfuhr, dass sein Antrag auf Rückkehr in den aktiven Dienst endgültig abgelehnt war, wollte er darüber am allerwenigsten mit dem Psychiater sprechen. Bestimmt würde er von ihm als Erstes zu hören bekommen: »Ich hab’s Ihnen ja gesagt.«
  


  
    Es war nicht zu leugnen, dass die meisten von Willis’ Prognosen sich als richtig erwiesen hatten. Acland konnte sich nur noch wundern, dass er so naiv gewesen war zu glauben, in einer modernen Kampftruppe wäre Platz für einen Invaliden.
  


  
    Der Befund der medizinischen Kommission war niederschmetternd. Soviel Anerkennung Lieutenant Charles D. B. Aclands ausdrücklicher Wunsch, in den aktiven Dienst zurückzukehren, verdiene, sein Ehrgeiz sei mit seinen schweren Behinderungen nicht vereinbar. Die einseitige Blindheit würde ihn im Einsatz zu einer Belastung machen, der Tinnitus und die Migräneanfälle, die sich zunehmend häuften, würden seine Entscheidungskompetenz stark beeinträchtigen. Erste Pflicht der Kommission sei es, die Sicherheit aller Bediensteten im Auge zu behalten, und nach Meinung der Gutachter werde Lieutenant Acland, wenn ihm die Rückkehr auf seinen Posten an der Front gestattet würde, für die anderen eine Gefahr sein.
  


  
    Das Ausscheiden aus seinem Regiment schwieg Acland tot, auch vor sich selbst. Er wurde mit der Enttäuschung nicht fertig, lehnte alle Vorschläge, einen Büroposten anzunehmen, ab 
     und stieß jeden, der ihm helfen wollte, mit eisiger Kälte zurück. Er redete sich ein, er sei nur noch eine peinliche Last - einer, der sich an die Truppe klammerte, aber ihr längst nicht mehr angehörte -, und als er am Tag seines Ausscheidens seine Sachen packte, wusste er, dass er keinen seiner Kameraden je wiedersehen würde. Ohne Abschied und Lebwohl trat er aus dem Kasernentor, ein einsamer und verbitterter Mann mit schrecklichen Ängsten vor der Zukunft.
  


  
    Nach allem, was er Robert Willis über seinen Aufenthalt bei Susan Campbell gesagt hatte - »in London sind mir viel zu viele Menschen... und sie gaffen alle wie die Idioten...« -, mochte seine Entscheidung, sich dort niederzulassen, merkwürdig erscheinen. Aber er wusste, dass er hier, in der Großstadt, trotz seines auffallenden Äußeren, anonym bleiben konnte. Die Leute würden ihn vielleicht anstarren, aber er würde bei Weitem nicht die gleiche Aufmerksamkeit erregen wie in einem kleineren Ort. Klatsch und Neugier im Dorf seiner Eltern hätten ihn wahnsinnig gemacht. Er wollte sich nur verkriechen, um ohne Einmischung und Druck von außen neu über sein Leben nachzudenken.
  


  
    Ohne Angehörige, die finanziell auf ihn angewiesen waren, und mit Geld auf der Bank - dem Gehalt, das ihm während des Krankenhausaufenthalts weiterbezahlt worden war, und der Entschädigung vom Verteidigungsministerium für die im Fronteinsatz erlittenen Verwundungen - bestand für Acland keine Notwendigkeit, sich Arbeit zu suchen. Vielmehr mietete er für sechs Monate eine Erdgeschosswohnung in Waterloo und führte ein Leben wie ein armer Schlucker, indem er am Essen sparte und sich höchstens ab und zu ein Bier in einem Pub leistete.
  


  
    Tagsüber lief er stundenlang und erklärte jedem, der ein Gespräch mit ihm anfangen wollte, er trainiere für den Londoner Marathon, bei dem Spenden für kriegsversehrte ehemalige Soldaten gesammelt werden sollten. Manchmal glaubte er sogar selbst, dass die Übung einem wohltätigen Zweck diente und 
     nicht dem Ziel, sein Hirn lahmzulegen und sich den Rest der Menschheit vom Leib zu halten. Immer häufiger mied er den Blickkontakt zu anderen, ängstlicher Rückzug war ihm lieber als gutgemeintes Interesse an seiner Person.
  


  
    Er entwickelte einen beinahe körperlichen Abscheu gegen arabisch oder muslimisch gekleidete Menschen. Willis hatte ihn nicht auf den Hass vorbereitet, der in ihn fuhr. Und nicht auf die Angst. Sein Herz begann zu rasen, wenn er nur ein bärtiges Gesicht und eine weiße Dishdash sah, und er lief schnell über die Straße oder bog ab, um eine Begegnung zu vermeiden. Seine Abneigung uferte so weit aus, dass sie sich bald gegen jeden richtete, der keine weiße Haut hatte. Er wusste, dass das eine völlig irrationale Reaktion war, aber er versuchte nicht, dagegen anzugehen. Er fühlte sich besser, wenn er die Schuld an dem, was geschehen war, auf Menschen abwälzen konnte, die er nicht verstand und auch gar nicht verstehen wollte.
  


  
    Willis hatte gewarnt, dass manche seiner Reaktionen ihn vielleicht überraschen würden. Er hatte über Traumafolgen im Allgemeinen gesprochen und darüber, wie der Schmerz, insbesondere der um die eigene Person, die Sicht verzerren konnte. Er redete Acland zu, nicht ständig über den Anschlag zu grübeln, den er sowieso nicht hätte verhindern können. Schuldgefühle, sagte er, seien mächtige und verwirrende Gefühle, die einem umso schwerer zusetzten, wenn genaue Erinnerungen fehlten. Wie immer hatte Acland sich verschlossen, um nicht über den Tod seiner Männer sprechen zu müssen.
  


  
    »Ich habe keine Schuldgefühle«, hatte er gesagt.
  


  
    »Aber was empfinden Sie denn?«
  


  
    »Wut. Dass sie tot sind. Sie hatten Frauen und Kinder.«
  


  
    »Wollen Sie sagen, dass Sie an ihrer Stelle hätten umkommen sollen?«
  


  
    »Nein. Ich will sagen, dass die Iraker hätten umkommen sollen.«
  


  
    »Ich finde, darüber sollten wir sprechen, Charles.«
  


  
    »Nicht nötig, Doc. Sie wollten eine Antwort haben, und ich habe sie Ihnen gegeben. Ich habe nicht vor, gegen die Muslime in Großbritannien in den Krieg zu ziehen, nur weil ich wünsche, wir hätten die Kameltreiber erwischt, bevor sie uns erwischt haben.«
  


  
    Aber irgendjemanden wollte er mit Krieg überziehen. In Träumen drückte er einen Pistolenlauf an einen Kopf und sah zu, wie die weiße Baumwollkeffiah sich mit Blut tränkte. In anderen Träumen richtete er sein Minimi-LMG auf eine heulende Menge Frauen in Burkas und mähte sie mit einer Geschwindigkeit von 800 Schuss in der Minute nieder. Schweißgebadet fuhr er aus dem Schlaf hoch, überzeugt, er hätte es getan, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Aber ob aus Entsetzen oder Triumph, konnte er nicht sagen.
  


  
    Er wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte - die Migräneanfälle wurden immer schlimmer, die Träume immer erschreckender -, aber auf eine perverse Art war ihm der Schmerz als eine Form von Strafe willkommen. Es war nur gerecht, dass jemand bezahlte. Warum nicht er?
  


  
    

  


  
    Fünf Wochen nach seinem Umzug nach London drehte Acland durch. Er saß an der Bar eines Pubs in Bermondsey ruhig und friedlich über einem Bier, als eine Gruppe bestens gelaunter junger Business-Schnösel in piekfeinen Anzügen sich neben ihn drängte. Offensichtlich hatten sie irgendeinen finanziellen Erfolg zu feiern. Der Alkohol begann zu fließen, die Stimmen wurden immer lauter, das Verhalten immer rücksichtsloser. Zwei-, dreimal rempelten sie Acland an, aber er hätte nicht reagiert, wenn nicht einer von ihnen ihn angesprochen hätte. Der Mann, der nur Aclands rechtes Profil erkennen konnte, tippte ihm auf die Schulter, als er keine Antwort bekam.
  


  
    »Sind Sie schwerhörig?« Er schwenkte ein Glas Orangensaft vor Aclands Nase und wies mit einer kurzen Bewegung seines Kinns auf den freien Hocker auf Aclands blinder Seite. »Ich 
     habe Sie gefragt, ob Sie vielleicht aufrücken könnten, damit wir etwas mehr Platz haben.«
  


  
    Er sprach in einem leichten Singsang, mit unverkennbar pakistanischem Akzent. Aclands Antwort erfolgte augenblicklich und ohne Überlegung. Er schlang dem Mann den rechten Arm um den Nacken und schlug ihm mit der linken Faust mitten ins Gesicht. Aufheulend und mit blutender Nase ging der Mann zu Boden.
  


  
    Seine Freunde drehten sich erschrocken nach Acland um. »Um Gottes willen«, rief einer. »Was soll denn das?«
  


  
    »Ich hab für Mörder nichts übrig«, erklärte Acland und wandte sich wieder seinem Bier zu.
  


  
    Ein, zwei Sekunden blieb es still, dann bückte sich jemand, um dem Verletzten auf die Beine zu helfen. Der zog eine Serviette aus dem Spender auf dem Tresen und hielt sie sich, den Blick zornig auf Acland gerichtet, an die Nase. Er war völlig konventionell in dunklem Anzug, Hemd und Krawatte gekleidet, lediglich der Bart und der Orangensaft deuteten vielleicht auf einen Moslem hin. »So benimmt man sich in diesem Land nicht.«
  


  
    »Ich bin hier geboren. Ich kann mich benehmen, wie ich will.«
  


  
    »Ich bin auch hier geboren.«
  


  
    »Deswegen sind Sie noch lange kein Engländer.«
  


  
    »Habt ihr das gehört?«, wandte sich der Pakistani erregt an seine Freunde. »Der Mann ist ein Rassist. Ihr seid meine Zeugen.« Er war stämmiger und schwergewichtiger als Acland und sah sich angesichts der Rückendeckung durch seine Kollegen im Vorteil. Er drohte mit dem Zeigefinger. »Sie sind ein Irrer. Man sollte Sie überhaupt nicht auf die Straße lassen.«
  


  
    »Falsch«, entgegnete Acland mit trügerischer Ruhe. »Ich bin ein verärgerter Irrer. Das müsste doch sogar ein beschränkter Paki merken.«
  


  
    Es wirkte wie das berühmte rote Tuch. Wütend senkte der Mann den Kopf zum Angriff. Hätte er sich von links auf Acland 
     gestürzt, hätte er vielleicht etwas ausrichten können; von rechts kommend jedoch hatte er überhaupt keine Chance. Er war Acland weder an Körperkraft noch an Wendigkeit und Fitness gewachsen - das Leben eines Brokers spielt sich hauptsächlich auf dem Bürosessel ab -, und sein ganzer Angriff bestand darin, dass er, in der Hoffnung einen Treffer zu landen, wild mit den Fäusten drauflosdrosch. Er rechnete nicht damit, dass sein Gegner so schnell vom Hocker rutschen, ihn im Vorwärtslauf packen und mit dem Kopf voraus gegen den Tresen rammen würde, bevor er ihm mit einem Fußtritt die Beine unter dem Körper wegstieß.
  


  
    Acland hätte es dabei belassen können, aber das tat er nicht. Er nahm die Aufgeregtheit hinter dem Tresen wahr und hörte die Freunde des Pakistani rufen, aber der Hass, der sich seit Monaten in ihm aufgestaut und endlich ein Ventil gefunden hatte, ließ sich jetzt nicht mehr eindämmen. »Du hättest das Maul halten sollen«, brummte er, während er sich auf ein Knie hinunterließ und dem Mann beide Hände unter das Kinn drückte, um ihm den Kopf in den Nacken zu stoßen und das Rückenmark zwischen zwei Wirbeln zu zermalmen.
  


  
    Nur ein Schwall Wasser mit Eiswürfeln, der ihm von der anderen Seite des Tresens aus einem Eimer über den Kopf gekippt wurde, hielt ihn davon ab.
  


  
    »Schluss jetzt!«, blaffte eine Frau. Gleichzeitig riss ein Dutzend Hände ihn in die Höhe und schleuderte ihn zur Seite. »Schluss - habe ich gesagt«, schimpfte die Frau, als einer der Broker Acland in die Rippen trat. »Dass sich keiner rührt, bevor die Polizei hier ist.« Sie ließ einen schrillen Pfiff folgen. »Jackson! Komm her, Kumpel. Pronto!«
  


  
    Niemand scherte sich um sie. Acland wurde mit Tritten von den anderen Brokern eingedeckt, während die Gäste, die mit der Sache nichts zu tun hatten, schleunigst das Weite suchten, um nicht in die Schlägerei hineingezogen zu werden. Der Pakistani verschlimmerte das Tohuwabohu noch, indem er sich taumelnd hochrappelte und wild nach allem grapschte, was Halt 
     versprach. Fast stieß er dabei einen Tisch um, als eine massige Frau mit sehr kurzgeschnittenem, gesträhntem dunklem Haar hinter dem Tresen hervorkam. »Moment mal.« Die tiefe, melodische Stimme verriet keinerlei Aufregung. »Sie bluten wie ein angestochenes Schwein, Freund. Erst sollten wir Sie mal in Sicherheit bringen.«
  


  
    Vor Anstrengung stöhnend hievte sie Aclands Opfer in die Höhe und ließ den Mann auf den Tresen plumpsen. »Bitte sehr, er gehört dir, Schätzchen«, sagte sie, bevor sie sich in den Kampf stürzte. »Sie haben gehört, was die Lady gesagt hat«, rief sie und klatschte zweien der Männer ihre großen Hände auf die Hinterköpfe. »Schluss jetzt. Wir führen ein anständiges Haus. Alles, was zu Bruch geht, muss bezahlt werden.« Sie bahnte sich mit den Ellbogen den Weg an zwei weiteren Männern vorbei und sah zu Acland hinunter. »Mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte sie.
  


  
    Er blickte mit zusammengekniffenen Augen zu ihr hinauf. Vom Boden aus betrachtet, sah sie aus wie ein weißer Fettberg, nur dass das Fett alles Muskel war. Muskeln wölbten die Waden über den Bikerboots und die mächtigen Oberschenkel unter der schwarzen Radlerhose. Muskelbepackt sprangen Hals und Schultern aus dem ärmellosen T-Shirt hervor. Er zuckte ängstlich zusammen, als einer ihrer gestiefelten Füße abwärtsstieß. »Keiner rührt sich, verstanden?«, knurrte sie mit ihrer tiefen Stimme, als ihr Stiefelabsatz sich in einen weichen Lederschuh bohrte. »Und getreten wird auch nicht.«
  


  
    »Mann, Jackson!«, rief der Mann, der ihren Unwillen erregt hatte. »Sie tun mir weh, verdammt noch mal.«
  


  
    »Das ist noch gar nichts. Also Schluss jetzt.« Sie hob ihren Stiefel von seinem Schuh. »Hat sonst noch jemand Lust, sich mit’ner Drei-Zentner-Gewichtheberin anzulegen? So halbe Hemden wie ihr da, müsst ihr wissen, sind für mich kein Problem.« Als alles still blieb, bot sie Acland die Hand und half ihm hoch. »Da drüben«, sagte sie im Befehlston und wies zu seiner Bank an 
     der Wand. »Und ihr da, zu dem Tisch«, befahl sie den Brokern. »Kein Mucks, bis die Bullen kommen.« Sie lächelte breit. »Und danach könnt ihr ein paar Stunden lang in einer Zelle Däumchen drehen, bis ihr zum Verhör geholt werdet.«
  


  
    Sie starrten sie aufgebracht an. »Mensch, Jackson, das können Sie nicht machen«, sagte einer. »Wir werden zu Hause erwartet.«
  


  
    »Ist das mein Problem?«
  


  
    »Wir sind gute Gäste, wir haben nicht angefangen.«
  


  
    »Na und? Das hier ist mein Zuhause. Ich kann nicht einfach ein Taxi rufen und mir denken, nach mir die Sintflut.« Breitbeinig und mit verschränkten Armen stellte sie sich vor sie hin, die reine Herausforderung. »Daisy und ich kreuzen auch nicht einfach bei euch zu Hause auf und benehmen uns wie die verzogenen Gören. Woher nehmt ihr das Recht, euch hier so aufzuführen?«
  


  
    »Haben wir doch gar nicht getan. Schuld ist nur der rassistische Kerl da drüben. Er hat Raschid ohne jeden Grund ins Gesicht geboxt und ihn einen beschränkten Paki geschimpft.«
  


  
    Jackson richtete den Blick auf Acland. »Stimmt das?«
  


  
    Acland schob einen Finger unter seine Augenklappe und massierte die Haut in der leeren Höhle. »So ziemlich.«
  


  
    »Wie ziemlich?«
  


  
    »Ich hatte einen Grund.«
  


  
    Sie wartete darauf, dass er fortfahren würde. Als er es nicht tat, sagte sie: »Einen guten hoffentlich. Sie können von Glück reden, dass Sie noch sehen können. Wenn Raschid Mansur ein härterer Kerl wäre, bräuchten Sie jetzt auf dem anderen Auge auch noch eine Klappe.«
  


  
    Das Eintreffen der Polizei setzte dem Austausch ein Ende. Immer noch empört und damit beschäftigt, seine blutende Nase abzutupfen, gab Mansur seinen Namen an und beschuldigte Acland, ihn beschimpft und beinahe umgebracht zu haben. Acland begnügte sich damit, seinen Namen zu nennen. Der erste 
     Schmerz einer Migräne pochte in seinem Kopf, und Jackson war nicht die Einzige, die bemerkte, wie blass er war. Ein Polizist fragte, ob einer der Männer ärztliche Hilfe brauche, aber sie verneinten beide. Mansur war zu sehr darauf konzentriert, das Wort zu führen, und Acland zu erschöpft, um sich zu bewegen.
  


  
    Die Stimme des Pakistani erhob sich im Zorn zu schrillen Kreischtönen, und es war kaum zu verstehen, was er sagte. Der leitende Polizist schnitt ihm deshalb einfach das Wort ab und wandte sich an Jackson. Sie schilderte, was sich abgespielt hatte, als sie aus der Küche gekommen war, konnte aber nicht sagen, wie es zu der Auseinandersetzung gekommen war. Daisy, ihre Partnerin, eine hübsche Blondine mit tiefem Ausschnitt, wusste auch nicht mehr. Sie hatte einen Gast am anderen Ende der Bar bedient und erst gemerkt, dass ein Streit ausgebrochen war, als das Geschrei begann. Die Broker, die immer wieder verstohlen auf die Uhr schauten, erklärten, sie hätten erst in dem Moment den Ernst der Lage begriffen, als ihr Freund blutverschmiert zu Boden gestürzt war und Acland verkündete, er habe für Mörder nichts übrig.
  


  
    Der leitende Polizist wandte sich wieder den beiden Männern zu. »Also gut, meine Herren, wie war das? Wer von Ihnen hat als Erster was gesagt?«
  


  
    Acland blickte zu Boden.
  


  
    »Ich«, antwortete Mansur widerwillig, »aber ich war absolut höflich. Ich habe den Mann nur gefragt, ob er den freien Hocker neben sich nehmen könnte, damit wir besser Platz hätten. Statt mir zu antworten, hat er mich gepackt und mir eine reingeboxt.«
  


  
    »Und das war alles, was Sie gesagt haben?«
  


  
    Der Pakistani zögerte. »Ich musste es wiederholen. Beim ersten Mal hörte er mich gar nicht. Da habe ich ihm auf die Schulter getippt und noch mal gefragt.« Er erinnerte sich genau, was er gesagt hatte. Sind Sie schwerhörig? »Ich konnte nur die eine Seite seines Gesichts sehen«, schloss er kleinlaut.
  


  
    Der Polizist runzelte die Stirn. »Was macht das für einen Unterschied?«
  


  
    »Ich hätte ihn nicht angesprochen, wenn ich gewusst hätte, dass er -« Mansur suchte nach dem richtigen Wort. »Na ja, dass er einen Unfall gehabt hat - eine Operation... was auch immer. Sie wissen schon.«
  


  
    »Ich weiß gar nichts. Ich verstehe nicht, was Sie da reden. Was waren das für rassistische Ausdrücke, die er angeblich verwendet hat?«
  


  
    »Er sagte, ich wäre ein Mörder und ein beschränkter Paki.«
  


  
    »Und wie haben Sie ihn genannt?«
  


  
    »Einen Irren.«
  


  
    Der Polizist sah Acland an. »Wollen Sie nichts sagen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Der Polizist betrachtete ihn einen Moment, dann richtete er den Blick fragend auf Jackson. »Der hier hat entweder zu viel getrunken, oder er braucht einen Arzt. Er ist leichenblass.«
  


  
    »Raschids Freunde haben ihn ziemlich fertiggemacht - wenn’s Raschid also nicht anders sieht, würde ich meinen, die sind quitt, was Tätlichkeiten angeht.«
  


  
    Der Polizist sah wieder den Pakistani an, und als der nickte, fragte er: »Und Sie, Jackson? Es ist Ihr Lokal. Soll ich die ganze Gesellschaft wegen Hausfriedensbruch mitnehmen...«, sein Blick war leicht amüsiert, als wäre das alles nichts Neues, »... oder mit einer Verwarnung an die Luft setzen? Bei Captain Kidd hier kann ich allerdings keine Ausnahme machen.«
  


  
    »Tolle Alternative«, schnaubte sie säuerlich. »Wenn sich herumspricht, dass ich einen angeschlagenen Mann der Polizei ausgeliefert habe, kommt kein Schwein mehr hierher - vor allem wenn die anderen Gäste buchstäblich über ihn wegsteigen müssen.«
  


  
    Der Polizist lachte. »Ich denke mal, er wird noch viel übler aussehen, wenn Sie mich zwingen, ihn aufs Revier zu schleifen - und Ihnen bringt das bestimmt nichts.«
  


  
    »Hm.« Sie nahm den leeren Eiskübel vom Tresen und stellte ihn auf den Tisch, an dem die Broker saßen. »Fünf Pfund von jedem für den Ärger, den ihr mir gemacht habt, dann könnt ihr gehen - aber von euch beiden will ich fünfzig.« Sie wies mit dem Zeigefinger zuerst auf Acland und dann auf Mansur. »Daisy und ich wischen euch bestimmt nicht hinterher. Ihr könnt entweder eine Putzfirma bezahlen oder selber das Blut wegschrubben.«
  


  
    Die Broker zogen peinlich schnell ihre Geldscheine heraus und machten sich davon, ehe es sich jemand anders überlegen konnte. »Das ist meine Art von Gerechtigkeit.« Jackson zwinkerte dem Polizisten zu und reichte Daisy den Eiskübel. »Schnell und unbürokratisch.« Sie hielt Mansur die Hand unter die Nase und rieb Daumen an Zeigefinger. »Okay, Freund, jetzt sind Sie dran. Her mit der Kohle.«
  


  
    Mansur legte grollend das Geld auf den Tisch. »Und was ist mit ihm?«
  


  
    »Keine Sorge, der zahlt schon.« Sie nahm das Geld an sich. »Aber vorher tu ich Ihnen noch einen Gefallen und schau, dass er uns nicht abnibbelt. Damit Sie nicht wegen Mordverdachts bei der Polizei landen.« Sie beugte sich zu Acland hinunter. »Wo haben Sie Schmerzen?«
  


  
    Er hielt den Blick weiter auf den Boden gerichtet. »Kopf«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen, um die würgende Übelkeit zurückzuhalten, die bei jeder Augenbewegung in ihm aufwallte. »Migräne.«
  


  
    »Haben Sie schon früher Migräne gehabt? Kennen Sie die Symptome?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Welche Ursache hat sie? Was hat Ihr Arzt gesagt?«
  


  
    »Phantomschmerzen.«
  


  
    »Von der Augenverletzung?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Haben Sie sonst noch irgendwo Schmerzen? Rippen? Rücken? Spüren Sie die Fußtritte?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Können Sie aufstehen?«
  


  
    Acland versuchte es, aber sofort überwältigte ihn wieder Übelkeit. Er drückte beide Hände auf den Mund und würgte krampfhaft.
  


  
    »Klasse«, sagte Jackson brummig. »Wirf mal ein Geschirrtuch rüber, Daisy.« Sie fing das Tuch auf und reichte es Acland. »Nehmen Sie das«, befahl sie. Dann zog sie ihn hoch und hievte ihn über ihre Schulter. »Und versauen Sie mir ja nicht meine Sachen, sonst kostet Sie das noch mal einen Fünfziger.« Vor den beiden Polizisten blieb sie kurz stehen. »Ich schlag ihn k.o., wenn er Amok laufen sollte«, erklärte sie. »Kommen Sie mir also nicht mit schwerer Körperverletzung, wenn er sich hinterher bei Ihnen beschwert.«
  


  
    »So viel Herz, Jackson.«
  


  
    »Wie wahr«, stimmte sie zu und trug ihre Last davon, als wäre sie nicht schwerer als ein Kind.
  


  
    

  


  
    Acland erinnerte sich, dass sie ihn auf ein Bett hinuntergelassen und ihm eine Schüssel neben das Kopfkissen gestellt hatte. Wenig später war sie mit einer Arzttasche zurückgekommen und hatte ihn nach seinen Gesichtsverletzungen gefragt. In welchem Krankenhaus er operiert worden sei. Ob er Medikamente nehme. Wann er das letzte Mal beim Arzt gewesen sei. Wie häufig die Migräneanfälle aufträten. Wie er mit ihnen umgehe. Ob sie sich mit der Zeit verschlimmert hätten. Ob stets Übelkeit mit ihnen verbunden sei. Was für Mittel er nehme.
  


  
    Er beantwortete die Fragen, so gut er konnte, und als der Brechreiz unvermindert anhielt, bot sie an, ihm ein Antiemetikum zu spritzen, damit er Flüssigkeit zu sich nehmen und ein Schmerzmittel bei sich behalten könne. Völlig zermürbt stimmte er zu. Bald danach schlief er ein, jedoch nicht bevor er mehr über sich preisgegeben hatte, als Willis je von ihm erfahren hatte.
  


  
    Sonnenlicht fiel durch einen Spalt zwischen den Vorhängen, als Acland am nächsten Morgen erwachte. Aus der Küche unten konnte er Geschirrklappern hören. Er war nicht einen Moment desorientiert, sondern wusste sofort, wo er war und was geschehen war. Er hatte die Ereignisse des vergangenen Abends noch genau im Kopf - glaubte er jedenfalls - und erinnerte sich auch noch an die Frage, die er Jackson gestellt hatte, kurz bevor sie ihm die Spritze gegeben hatte. »Sind Sie Ärztin?« An die Antwort jedoch hatte er keine Erinnerung mehr.
  


  
    Er lag auf seiner linken Seite, mit dem Gesicht zum Fenster. Auf einem Stuhl daneben bemerkte er seine Schuhe und seine Socken. Er war nackt bis auf die Unterhose, hatte aber keine Ahnung, wann er ausgekleidet worden war und von wem. Er richtete sich auf, um den Rest des Raums in Augenschein zu nehmen. Er war klein und zweckmäßig eingerichtet mit einem Kleiderschrank aus Fichtenholz in der einen Ecke und einem Säulenwaschbecken mit Spiegel an der Wand gegenüber vom Fenster. Die Schüssel stand leer und sauber neben seinem Geldbeutel, seiner Armbanduhr und seiner Augenklappe auf dem Nachttisch, und neben seinem Kopfkissen lag ein gefaltetes Handtuch. Seine Kleider, Jacke, Hemd, Hose, sah er nirgends.
  


  
    Er legte die Augenklappe an und sah auf die Uhr. Fast neun. Sehr behutsam, weil er nicht wollte, dass knarrende Dielen ihn verrieten, glitt er aus dem Bett und schlich auf Zehenspitzen zum Kleiderschrank. Aber statt seiner Kleider erwarteten ihn nur fünf leere Bügel. Obwohl er sich ziemlich blöd vorkam, zog er Socken und Schuhe über, schob seinen Geldbeutel in den Gummibund seiner Unterhose und zog den rosarot geblümten Bettüberwurf ab, um ihn sich um den Bauch zu wickeln.
  


  
    Leise machte er die Tür zum Flur auf und suchte nach einem Badezimmer, aber die Türen rundherum waren alle verschlossen. Links war eine Treppe, die Geräusche aus der Küche drangen deutlich durch den Schacht nach oben. Die Gerüche ebenso. Er bekam Riesenhunger, als er bratenden Schinkenspeck roch. Er 
     konnte nicht erkennen, ob er sich im privaten Teil des Hauses befand oder ob die anderen Zimmer hier oben vermietet wurden, deshalb schlich er sich mit zunehmendem Unbehagen leise den Flur entlang, in der Hoffnung, eine Toilette zu entdecken.
  


  
    Als er es endlich wagte, vorsichtig eine Tür zu öffnen, stieß er - wie hätte es anders sein können? - auf Jackson. Sie saß rittlings auf einer Flachbank, das Gesicht zur Tür, die Arme auf Schulterhöhe ausgestreckt, in jeder kräftigen Hand eine Hantel. Sie lachte glucksend, als sie Acland sah, und sagte: »Hübsches Röckchen«, während sie die Ellbogen beugte, um die Hanteln an die Brust zu ziehen. »Wenn Sie das Bad suchen, das ist gegenüber von Ihrem Zimmer. Sie können sich den Bademantel ausleihen, der an der Tür hängt, aber benutzen Sie bitte nicht meinen Rasierer. Ich bin in fünf Minuten hier fertig.«
  


  
    Mit rotem Kopf und einer gestammelten Entschuldigung zog Acland sich zurück, und Jackson fragte sich, ob er jünger war, als sie anfangs gedacht hatte. Es war schwer, das Alter dieses Mannes mit dem kurz geschorenen Haar und dem vernarbten Gesicht zu schätzen, aber sie hatte ihn gestern Abend auf jeden Fall für älter gehalten als Mansur und seine Freunde. Auf mindestens dreißig. Während sie die Arme streckte, um erneut die Hanteln zu heben, ließ sie sich durch den Kopf gehen, was er ihr über seine Krankengeschichte erzählt hatte.
  


  
    Woher kommen Ihre Verletzungen? Von einem Stück Metall. Bei einem Verkehrsunfall? Wenn Sie so wollen. Was soll das heißen? Nichts... es war ein Unfall. Haben Sie schon früher an Migräne gelitten? Nein. Was nehmen Sie gegen die Schmerzen? Nichts. Ich halte sie aus. Warum? Es hilft mir. Den meisten Menschen sind Schmerzen keine Hilfe. Ich komme gut damit zurecht. Na klar. Sie sehen scheiße aus und schlagen den Erstbesten zusammen, der’s Ihnen nicht recht macht. Das nennen Sie gut zurechtkommen? Immerhin bin ich am Leben...
  


  
    Als der Brechreiz aufhörte und das Schmerzmittel noch nicht wirkte, waren seine Antworten interessanter. Wer ist ums Leben 
     gekommen? Zwei von meinen Männern. Sind Sie beim Militär? Nicht mehr. Warum nicht mehr? Ich bin nicht gut genug. Wieso hat Raschid Mansur Sie so aus der Fassung gebracht? Ich gehe ihnen aus dem Weg, wo ich kann. Den Pakistanis? Den Mördern. Gibt es jemanden, der sich um Sie sorgt? Nur mich...
  


  
    

  


  
    Acland saß bei weit offener Tür auf seinem Bett, als Jackson nach ihrem Training auf den Flur trat. Er hatte ihren marineblauen Bademantel an und begrüßte sie mit mehr Selbstbewusstsein, als er vor fünf Minuten gezeigt hatte. »Sind Sie Ärztin?«
  


  
    Sie verschränkte die muskulösen Arme auf der Brust und betrachtete ihn aufmerksam. Sie sah aus wie Mitte vierzig, war so groß wie er, über einen Meter achtzig, und wirkte mit dem kantigen Unterkiefer, dem beinahe borstigen kurzen Haar und den muskulösen Schultern sehr männlich. Ähnlich wie am Abend zuvor trug sie ein ärmelloses Hemd und enge Shorts. Ihre Oberschenkel waren so muskelbepackt, dass sie mit leicht gespreizten Beinen stehen musste. »Die Frage stellen Sie mir immer wieder - und ich sage immer wieder, ja, ich bin Ärztin -, aber offenbar kann ich Sie nicht davon überzeugen. Sehe ich nicht so aus, wie Sie sich eine Ärztin vorstellen?«
  


  
    Er musterte den wuchtigen Bizeps und die vergleichsweise flache Brust. »Ich habe jedenfalls so eine Ärztin noch nie gesehen. Gestern haben Sie sich als Drei-Zentner-Gewichtheberin bezeichnet.«
  


  
    »Da habe ich übertrieben. Zweieinhalb käme der Sache näher, aber drei klingt einfach besser. Ist Ihnen noch nie eine Ärztin begegnet, die Kraftsport macht?«
  


  
    Keine, die aussah wie du, dachte er. »Ich glaube nicht. Mir ist auch noch nie eine begegnet, die eine Kneipe betreibt.«
  


  
    Sie sah, wie sehr er sich anstrengte, ihrem Blick nicht auszuweichen. »Daisy ist die Wirtin. Ich bin nur an dem Laden beteiligt. Früher hatte ich meine eigene Praxis, jetzt bin ich beim 
     hiesigen Primary Care Trust, der Koordinierungsstelle für alle medizinischen Dienste, angestellt und bin für den Notfalldienst und die Alkohol- und Drogenabhängigen in den Polizeigefängnissen zuständig. Das bedeutet, dass ich am Wochenende und an zwei oder drei Abenden in der Woche Dienst habe. Gestern war mein freier Tag, da hätte ich eigentlich gemütlich im Lehnstuhl sitzen sollen, anstatt für Sie das Kindermädchen zu spielen.«
  


  
    Er konnte nicht erkennen, ob sie verärgert war oder das Ganze mit ironischer Leichtigkeit nahm. »Tut mir leid.«
  


  
    »Nicht nötig. Sie waren sofort weg, nachdem Sie mir erlaubt hatten, Ihnen etwas zu geben.« Sie bemerkte seinen Argwohn. »Ich habe Ihnen Metoclopramid gegen Erbrechen gespritzt, damit der Körper nicht austrocknet, und das Schmerzmittel war eine Kombination aus Kodein und Paracetamol. Völlig harmlos. Was glaubten Sie denn, dass ich Ihnen gäbe? Heroin?«
  


  
    Acland fand es schwierig, aus ihr klug zu werden. Ihr durchdringender Blick verwirrte ihn, und er zog es vor, zu seinen Händen hinunterzuschauen. »Ich nehme keine Betäubungsmittel.«
  


  
    »Das haben Sie mir gestern Abend schon erzählt. Sie sagten, ohne kämen Sie besser zurecht.« Sie hielt inne, als erwartete sie eine Antwort von ihm. »Wie fühlen Sie sich heute Morgen?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Haben Sie Hunger?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut. Daisy hat genug Eier mit Schinken für die Speisung der fünftausend gemacht, und allein verdrücke ich die bestimmt nicht. Ich muss schließlich auf meinen Cholesterinspiegel achten. Ihre Kleider sind in der Wäsche. Sie können ruhig in dem Bademantel runterkommen - und vergessen Sie den Geldbeutel nicht. Sie schulden mir von gestern Abend noch hundert Pfund - fünfzig für Raschids Blut und fünfzig dafür, dass Sie mir den Rücken vollgekotzt haben. Außerdem kriegt Daisy fünf fürs Frühstück.«
  


  
    Er folgte ihr auf den Flur hinaus. »Und was kostet die Übernachtung?«
  


  
    »Eine Nacht kriegen Sie umsonst, aber wenn Sie es sich zur Gewohnheit machen, hier krank zu werden, kostet es Sie dreißig pro Nacht. Keine Schecks.« Sie machte sich auf den Weg nach unten.
  


  
    Es lag ihm auf der Zunge zu sagen, ihre Kneipe werde ihn bestimmt nicht wiedersehen. Aber stattdessen erwiderte er: »Das war eine Ausnahme. Das kommt nicht wieder vor.«
  


  
    »Wir werden sehen. Sie haben Daisys Frühstück noch nicht probiert.«
  


  
    

  


  
    Daisy war das komplette Gegenteil von Jackson - eine gutgewachsene, warmherzige Blondine, die zehn Jahre jünger aussah als ihre Partnerin. Geld interessierte sie nicht. Als Acland für sein Essen bezahlen wollte, sagte sie lachend, er solle nicht so albern sein. »Wenn Sie es nicht gegessen hätten, wäre es in Jacksons Magen gelandet.«
  


  
    Jackson sah das nicht so locker. »Wo sind meine hundert Mäuse?«, fragte sie, bevor sie einen Bissen Toast mit einem Riesenschluck Tee hinunterspülte. »Daisy ist eine alte Linksliberale. Profit ist für sie ein dreckiges Wort, und alle Verbrecher kommen aus zerrütteten Familien.« Sie hielt ihm die geöffnete Hand hin. »Ich erwarte von den Leuten, dass sie zahlen, was sie schulden.«
  


  
    »Sie haben mir aber die Wahl gelassen«, hielt Acland ihr vor. »Zahlen oder selber sauber machen.«
  


  
    »Zu spät. Daisy hat das gestern Abend erledigt. Blut und Kotze darf man nicht einziehen lassen, sonst kriegt man sie nicht mehr raus.« Daisy runzelte die Stirn, als wollte sie widersprechen, aber Jackson redete schon weiter. »Sie können von Glück sagen, dass ich Ihnen nicht ein neues Shirt berechne. Ich muss meins bestimmt zehnmal waschen, ehe der letzte Rest von dem Bier raus ist, mit dem Sie mich eingesaut haben.«
  


  
    Acland zählte fünf Zwanziger ab und übergab sie zusammen mit dem Fünf-Pfund-Schein, den Daisy zurückgewiesen hatte. Jackson nahm alles und drehte sich auf ihrem Stuhl, um eine Schublade zu öffnen. Bevor sie sie wieder schloss, bemerkte er flüchtig einen kleineren Stapel Geldscheine mit einer Zehn-Pfund-Note obenauf. »Mansurs Beitrag«, erklärte sie, als sie beim Umdrehen seinen Blick auffing. »Alles in allem kein schlechter Abend.«
  


  
    Er empfand plötzliche Abneigung gegen sie. Aber vielleicht hatte er sie auch von Anfang an nicht gemocht, und sein Misstrauen war lediglich größer geworden. Sie war eine hässliche Frau - grob und geldgierig -, und sie genoss es offensichtlich, andere zu tyrannisieren. Flüchtig dachte er über Daisys Rolle in dieser Beziehung nach. War sie Jacksons gehorsame Dienerin? Ein hübsches Dekorationsstück, das abserviert wurde, wenn etwas noch Hübscheres daherkam? War sie aus Liebe da? Aus Notwendigkeit? Waren die beiden gleichwertige Partner? Er sah ihr zu, wie sie Jackson einen Toast mit Butter bestrich. Letztlich war es ihm egal. Das Ganze widerte ihn so sehr an, dass er seinen Stuhl krachend zurückschob und aufstand.
  


  
    »Ich brauche meine Sachen«, sagte er brüsk. »Wenn Sie mir sagen, wo sie sind, hole ich sie mir selbst.«
  


  
    Überrascht von seinem Ton fragte Daisy mit einem unsicheren Lächeln: »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Bestens - aber ich muss jetzt los. Ich bin spät dran.«
  


  
    »Okay.« Sie wies auf eine Tür, die sich hinter ihr befand. »Da durch, erste rechts, da liegen Ihre Sachen auf dem Bügelbrett. Wenn Sie sich umgezogen haben, gehen Sie einfach den Korridor entlang. Ganz am Ende ist ein Ausgang zur Murray Street. Finden Sie sich von da aus zurecht?«
  


  
    Acland nickte.
  


  
    »Vergessen Sie nur nicht, meinen Bademantel dazulassen«, sagte Jackson, während sie ein Messer voller Butter in die Orangenmarmelade tauchte. »Der hat mich ein Vermögen gekostet.«
  


  
    Er holte tief Luft und richtete das Wort an Daisy. »Vielen Dank.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Für das Frühstück - und dass Sie hinter mir sauber gemacht und meine Sachen gewaschen haben.«
  


  
    Daisy grinste. »Wissen Sie was? Sie sollten nicht alles glauben, was Jackson sagt. Sie biegt sich die Wahrheit zurecht, wie es ihr gerade passt.«
  


  
    Er war verwirrt. »Ich verstehe nicht.«
  


  
    Bevor Daisy etwas sagen konnte, funkte schon wieder Jackson dazwischen. »Den Bademantel habe ich in einem Oxfam-Laden für zwei Pfund gekauft«, sagte sie, »aber deswegen können Sie ihn noch lange nicht mitnehmen.«
  


  
    »Das hatte ich auch nicht vor«, versetzte Acland steif, löste den Gürtel und zog den Bademantel aus. »Bitte sehr.« Er legte ihn über die Stuhllehne. »Ich möchte nicht gern von Ihnen des Diebstahls beschuldigt werden, wenn ich weg bin.«
  


  
    Ihr amüsierter Blick glitt von seiner Unterhose zu den Socken und Schuhen. »Sie neigen zu vorschnellen Urteilen, Freund, und die machen Ihnen keine Ehre. Ein Einäugiger ist ja nicht gleich blind oder dumm - oder sollte es nicht sein -, bei Ihnen allerdings bekomme ich langsam gewisse Zweifel. Sie können gern wiederkommen, wenn Sie ein bisschen Toleranz gelernt haben - aber nicht vorher.«
  


  
    »Das wird nicht passieren«, sagte er, schon auf dem Weg zur Tür. »Kann ich mir nicht leisten.«
  


  
    »Aber klar können Sie das«, entgegnete sie ungerührt. »Wer die volle Woche bleibt, kriegt bei Daisy zehn Prozent Rabatt.«
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    Da er fast sein ganzes Bargeld bei Jackson gelassen hatte, machte Acland auf dem Weg zur U-Bahn einen Abstecher zu einem Geldautomaten. Er zog den Geldbeutel aus der Gesäßtasche seiner Hose und klappte ihn auf, um seine Scheckkarte herauszunehmen, aber als er das Plastikding herauszog, bemerkte er, dass Robert Willis’ Visitenkarte an der falschen Stelle saß. Sie hätte hinter der American Express eingeschoben sein müssen, war aber da, wo die Scheckkarte gewesen war.
  


  
    Er sah Jackson vor sich, wie sie in seinem Geldbeutel kramte. Einen Psychiater hatte sie natürlich unwiderstehlich gefunden. Was hatte Willis ihr erzählt? Was hatte sie Willis erzählt? »Ihr Patient zeigt psychopathische Neigungen, Doktor.« »Haben Sie ihn darauf aufmerksam gemacht, dass Kopfverletzungen das Moralgefühl einschränken können?« »Wussten Sie, dass Ihr Patient an allen möglichen Störungen litt, als Sie ihn für gesund erklärten?«
  


  
    Acland fragte sich, warum er Willis’ Visitenkarte überhaupt aufgehoben hatte. Vielleicht weil sie eine, wenn auch armselige Verbindung zu einer Zeit war, als er noch dem Militär angehört hatte. Vielleicht auch, weil er gehofft hatte, eines Tages eine positive Nachricht hinterlassen zu können, dass alles in Butter sei, als wäre ihm die Meinung des Psychiaters wichtig. Stattdessen wusste Willis jetzt, dass jede düstere Vorhersage, die er gemacht hatte, eingetroffen war. Acland war zum Einzelgänger geworden.
     Er war misstrauisch bis zur Paranoia. Und die beständig wiederkehrenden Kopfschmerzen machten ihn labil.
  


  
    In der immer länger werdenden Schlange hinter ihm ließ jemand Ungeduld verspüren, und er beeilte sich, die Karte einzuschieben. Er stellte sich vor, wie Willis seine Eltern anrief oder ihre Telefonnummer an Jackson weitergab, und fühlte sich zutiefst gedemütigt. Wussten sie, dass ihr Sohn in einer Londoner Kneipe durchgedreht war? Verdammt.
  


  
    Von hinten stupste ihn jemand mit dem Finger an. »Wollen Sie das Geld mitnehmen, junger Mann, oder wollen Sie’s nur anschauen?«
  


  
    Acland sog tief Luft ein und widerstand dem Impuls, herumzufahren und dem Mann eine runterzuhauen. Mit einer gemurmelten Entschuldigung zog er das Bündel Zwanziger aus dem Automaten, stopfte es in seinen Geldbeutel und wandte sich zum Gehen.
  


  
    Wieder stach der Finger zu. »Sie haben Ihre Karte vergessen.«
  


  
    Es hätte zu einer Reprise des vergangenen Abends ausarten können, wäre die knarrende Stimme nicht so offenkundig die eines alten Mannes gewesen. Dennoch fuhr Acland heftig herum und packte den arthritischen Zeigefinger, bevor er erneut zustechen konnte. »Lassen Sie das«, knirschte er, den Blick in ein Paar feuchter Augen gerichtet.
  


  
    Verärgert riss der sicher über Achtzigjährige sich los. »Ich wollte Ihnen nur helfen, aber bitte - lassen Sie die Karte ruhig hier. Kann mir doch egal sein, wenn Sie Ihre Ersparnisse los sind.«
  


  
    »Ich mag’s nicht, wenn mich jemand anfasst.«
  


  
    Der Alte war nicht so leicht einzuschüchtern. »Dann kleben Sie sich ein Schild auf den Rücken. Wie sollen wir ahnen, was für ein übellauniger Kerl Sie sind, wenn wir hinter Ihnen stehen. Dazu muss man erst mal Ihr Gesicht sehen.«
  


  
    Acland suchte sich einen Platz auf der anderen Straßenseite im Schatten einer Platane. Der Alte hatte recht. Er war ein übellauniger Kerl. Wenn jemand ihn angriff, kannte er kein Mitgefühl, sondern verspürte nur eine anschwellende ohnmächtige Wut. Und jetzt?, dachte er in kühler Überlegung. Und jetzt?
  


  
    

  


  
    Zurück in seiner Wohnung, einer von zweien in einem umgebauten viktorianischen Reihenhaus, zerriss er Willis’ Karte und verbrannte die Fetzen in einem Aschenbecher. Danach ging er in den winzigen Garten, der zu seiner Erdgeschosswohnung gehörte, und zündete mit den Sachen, die ihn mit dem Militär verbanden - seiner Ernennungsurkunde, Regimentsunterlagen, Soldquittungen, Berichte der Musterungskommission -, ein großes Feuer an. Er hätte auch noch seinen Arbeitsoverall in die Flammen geworfen, hätte die Frau von oben nicht aus dem Fenster geschrien, im Garten Feuer zu machen sei verboten.
  


  
    Acland atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen, dann blickte er, sein Auge mit der Hand beschattend, zu ihr hinauf. Abgestoßen von ihrer übertriebenen Freundlichkeit am Tag seines Einzugs und von der Ähnlichkeit mit Jen, die er bei ihr sah, ging er ihr aus dem Weg, wo er konnte. Er hätte jeden anderen Mieter ertragen können, aber nicht eine Frau, die ständig beachtet werden wollte.
  


  
    Mit einer Flasche Wein gerüstet hatte sie vor seiner Tür gestanden, war ohne Aufforderung eingetreten, hatte ihn Charlie genannt und von ihm Kitten genannt werden wollen. Im Expresstempo hatte er erfahren, dass sie fünfunddreißig war, geschieden und zwei Kinder hatte, dass ihr Ex fremdgegangen war, sie sich einsam fühlte, Charlies Augenklappe »scharf« fand und immer für einen netten Abend zu haben war, solange jemand anders bezahlte.
  


  
    Nachdem Acland sich eine Stunde lang bemüht hatte, höflich zu sein - schließlich musste er die nächsten sechs Monate mit dieser Frau als Nachbarin leben -, waren seine Antworten immer
     kürzer geworden. Sie hatte nichts Anziehendes für ihn. Sie sah auch noch wie Jen aus. Blond, dümmlich hübsch mit großen stark geschminkten Augen und unter der engen Jeans und dem bauchfreien Shirt war sie dünn wie eine Bohnenstange. Sie trank die Flasche fast allein aus, vertrug aber den Alkohol nicht und begann bald lallend die neue Frau ihres Ex zu beschimpfen, bald Acland mehr oder weniger plumpe Anträge zu machen. Als sie kokett sagte, sie sei hoffentlich nicht schon zu lange geblieben, sagte er kurz, doch, und aus war es mit der Schöntuerei.
  


  
    Keine verführerischen Augenaufschläge mehr, nur noch wütende Feindseligkeit. Sie habe nur nett sein wollen. Wofür er sie eigentlich halte? Acland hörte wortlos zu und fragte sich, was sie von ihm erwartet hatte. Sex? Bewunderung? Ganz gleich, bis sie torkelnd seine Wohnungstür erreichte, war er nicht mehr »scharf«, sondern »krank«.
  


  
    Danach begann sie, ihn zu schikanieren - war störend laut in ihrer Wohnung, warf ihm Abfall in den Garten oder vor die Haustür, beobachtete sein Kommen und Gehen. Äußerlich zeigte er nur eisige Gleichgültigkeit; in seinem Inneren aber fraß ihr Verhalten unaufhörlich an dem bisschen Respekt, das er für Frauen noch hatte. Das Ganze war eine gefährlich negative Erfahrung für einen Menschen wie Acland. Sie erreichte im Grunde nur, ihn in seinem Misstrauen gegen Frauen zu bestärken.
  


  
    Als er bemerkte, dass sich am oberen Fenster des Nachbarhauses etwas bewegte, wandte er den Blick von der Frau namens Kitten und schaute hinüber zu dem alten Mann nebenan. Die missbilligende Miene des Alten verriet nicht, ob er etwas gegen das Feuer hatte oder gegen die drastische Ausdrucksweise, mit der Kitten sich über Aclands Tun aufregte.
  


  
    »Sie sind ein gottverdammtes Arschloch!«, brüllte sie gerade wütend. »Ich hole die Polizei, wenn Sie das Feuer nicht sofort ausmachen.«
  


  
    Hinter ihr konnte Acland ein ängstliches Kindergesicht erkennen. »Tun Sie das«, sagte er. »Es ist nicht verboten, es wird nur 
     nicht gern gesehen, weil man Beschwerden von Leuten wie Ihnen fürchtet. Die Polizei hat Besseres zu tun, als kreischenden Weibern zu erklären, dass sie falsch informiert sind.« Er sah, wie das Kind sie am Ärmel zupfte und zurücksprang, um einem wütenden Ellbogenstoß auszuweichen.
  


  
    »Es ist Sommer, verdammt noch mal«, schrie sie. »Wissen Sie eigentlich, wie heiß es ist? Wir gehen alle in Flammen auf, wenn ein Funken an den Zaun fliegt. Das müssen Sie doch kapieren? Oder sind Sie außer halbblind auch noch halbblöd?«
  


  
    Acland blickte zum Feuer. »Alles unter Kontrolle«, murmelte er und stieß mit dem Fuß die Überreste eines Aktendeckels in die kleiner werdenden Flammen.
  


  
    »Ist ja nicht wahr! Meine Kleine erstickt fast an dem Rauch. Soll ich Sie verklagen, wenn sie Asthma kriegt? Sie sind so gottverdammt rücksichtslos. Haben Sie beim Militär nichts vom Klimawandel gehört?«
  


  
    »Wozu? Wenn ein Ölfeld explodiert, interessieren keinen die Schadstoffe, da werden nur die Leichen gezählt. Haben Sie schon mal gesehen, wie ein Mensch bis auf die Knochen verbrennt? Der Gestank ist so fürchterlich, dass man ohne Atemgerät nicht näher als zehn Meter herangehen kann. Man kann nur zuschauen, wie der arme Kerl krepiert... und schön ist das nicht.«
  


  
    »Schreien Sie nicht so«, rief sie ärgerlich. »Da kriegen meine Kinder ja Alpträume.«
  


  
    »Dann machen Sie wegen einem kleinen Feuer in London nicht so ein Theater. Jedes Mal, wenn ein Tornado startet, bekommt die Ozonschicht ein neues Loch.« Er sah zu, wie sein Militärkrankenausweis sich wellte und schmolz. »Der Krieg macht alles kaputt. Je früher Ihre Kinder das begreifen, umso besser. Dann können sie immerhin das Leben noch genießen, bevor die ganze Welt in Flammen aufgeht.«
  


  
    Aber philosophische Überlegungen interessierten sie nicht. »Erzählen Sie mir nicht, wie ich meine Kinder großzuziehen habe. Wenigstens rennen sie nicht halbnackt auf der Straße rum 
     und schreien mitten in der Nacht wie ein gestochenes Schwein. Sie gehören in eine Anstalt. Würde mich nicht wundern, wenn Sie der Schwulenkiller sind. Verrückt genug dazu sind Sie.«
  


  
    Acland hatte keine Ahnung gehabt, dass es bis nach oben zu hören war, wenn er nachts schreiend aus seinen Alpträumen hochfuhr. Er schaute wieder zu ihr hinauf. »Welcher Schwulenkiller?«
  


  
    »Tun Sie doch nicht so.«
  


  
    Er musterte sie einen Moment, dann trat er die Glut des Feuers aus. »Sie müssen dringend zum Psychiater«, sagte er. »Ihnen muss mal jemand klarmachen, dass es nicht daran liegt, dass die Männer schwul sind, wenn sie mit Ihnen nichts am Hut haben. Sie mögen Sie nicht, weil Sie einfach zum Abgewöhnen sind. Kein Wunder, dass Ihr Mann abgehauen ist.«
  


  
    »Arschloch.« Sie warf etwas nach ihm - eine Porzellanfigur -, aber es traf ihn nicht und fiel ins Unkraut am Zaun. »Sie kennen mich überhaupt nicht.«
  


  
    Es juckte Acland in den Fingern, das Wurfgeschoss aufzuheben und zurückzuschleudern - er würde ganz sicher sein Ziel nicht verfehlen -, aber er beherrschte sich. »Ich kenne Sie gut genug, um Sie nicht näher kennenlernen zu wollen«, entgegnete er und ging, wild entschlossen, hier nicht länger zu bleiben, auf seine Terrassentür zu. »Ich bin hier weg, sobald ich meine Sachen gepackt habe.«
  


  
    

  


  
    Er bereute seinen spontanen Entschluss, sobald er wieder im Haus war. Sein Mietvertrag lief noch über fünf Monate, da würde er zahlen müssen, bis der Makler sich bequemte, die Wohnung neu auszuschreiben. Aber ein Zurück gab es nicht. Die Tussi im oberen Stock würde ihm das Leben zur Hölle machen, wenn er jetzt kniff.
  


  
    Doch er wusste sowieso, dass er so nicht weitermachen konnte. Es musste sich etwas ändern. Es gab Zeiten, da waren die Kopfschmerzen unerträglich.
  


  
    Er könnte Jackson beim Wort nehmen und sich bei ihr einquartieren. Doch das brachte er nicht über sich. Allzu lebhaft konnte er sich vorstellen, wie sie reagieren würde, wenn er keine vierundzwanzig Stunden nach seinem Abzug mit eingekniffenem Schwanz wieder angekrochen kam. Er war eher bereit, auf Robert Willis zu hören, auch wenn er den Mann eigentlich für sich abgehakt hatte.
  


  
    »Gehen kann jeder, Charles - da ist nichts dabei -, aber darum zu bitten, wieder eingelassen zu werden, das braucht wirklich Mut.«
  


  
    Wiederum kurz entschlossen rief er ein Taxi und gab dem Fahrer den Namen der Straße an, in der Willis’ Kollegin Susan Campbell wohnte. »Welche Nummer?«
  


  
    »Die habe ich nicht mehr im Kopf. Fahren Sie einfach langsam, wenn wir dort sind. Ich erkenne das Haus sicher wieder.«
  


  
    »Sie sind der Chef.«
  


  
    Zwanzig Minuten später, nachdem sie die Straße dreimal hinauf- und hinuntergefahren waren, hielt der Taxifahrer in einer Parklücke an und drehte sich herum. Sein Blick war misstrauisch, als argwöhnte er, das entstellte Gesicht seines Fahrgasts spiegele etwas Krankes in seinem Inneren. »Wir können den ganzen Nachmittag so weitermachen, Chef, aber die Uhr läuft, und ich möchte am Ende gern mein Geld sehen. Ich nehme an, Sie suchen einen Schlafplatz - aber nicht hier im Taxi.«
  


  
    Seufzend holte Acland seinen Geldbeutel heraus. »Ich weiß, welches Haus es ist. Ich weiß nur noch nicht, ob ich reingehen will.« Er nahm das Geld für die Taxifahrt heraus.
  


  
    Der Fahrer wurde gleich zugänglicher. »So geht’s mir immer, wenn ich bei meiner Ex die Kinder abhole.«
  


  
    Acland reichte ihm einen Zwanzig-Pfund-Schein. »Sie wissen wohl nicht zufällig ein billiges Hotel irgendwo? Ist mir egal, in welcher Gegend.«
  


  
    »Wie billig?«
  


  
    »Dreißig die Nacht.«
  


  
    Der Taxifahrer lachte. »Soll das ein Witz sein? Bei all den vielen Touristen? Wenn wir lange genug herumfahren, könnten Sie vielleicht Glück haben und was Entsprechendes finden. Aber dafür geben Sie für die Fahrerei ein Vermögen aus. Übers Internet wäre auch eine Möglichkeit, verlassen würde ich mich allerdings nicht drauf. London ist ein teures Pflaster.«
  


  
    »Und wie wär’s mit einem Pub?«
  


  
    »Da haben Sie das gleiche Problem.« Der Mann gab ihm das Wechselgeld. »Ich an Ihrer Stelle würde die Nacht hierbleiben und morgen weiterüberlegen. Viel Glück.« Er steckte das Trinkgeld ein und sah Acland mitfühlend an. »Warum wollen Sie da nicht reingehen? Was erwartet Sie denn Schlimmes?«
  


  
    »Fragen«, antwortete Acland ironisch, während er schon die Tür öffnete und mit seinem Seesack ausstieg.
  


  
    »Die Sie nicht beantworten können, hm? Oder wollen? Ihre Mutter?«
  


  
    »So ähnlich.«
  


  
    »Tja, das ist der Unterschied zwischen uns Männern und den Frauen. Wir haben gar nichts dagegen, uns mal einen Anschiss verpassen zu lassen - aber die Frauen müssen immer noch in den Eingeweiden wühlen. Wenn Sie mir nicht glauben, reden Sie mal mit meiner Ex. Die fragt mir jedes Mal, wenn ich komme, Löcher in den Bauch.« Eine Hand zum Gruß erhoben, fuhr er ab.
  


  
    Acland warf sich den Seesack über die Schulter und ging die fünfzig Meter zu Susan Campbells Haus zu Fuß. »Sie sagten, ich könnte jederzeit wiederkommen«, erinnerte er sie, als sie die Tür öffnete. »War es Ihnen ernst?«
  


  
    Sie hatte für ihn mehr von einer Putzfrau als von einer Psychiaterin. Das graue Haar war hinten zusammengedreht und wurde von einer großen roten Spange gehalten, eine Zigarette hing ihr zwischen den Lippen. Ihr Aussehen trog. Acland wusste von seinem früheren Aufenthalt, dass sich hinter dem Bild von Lässigkeit und Redseligkeit große Kraft und Festigkeit verbargen.
  


  
    »Kann man Sie gefahrlos hereinlassen?«
  


  
    »So gefahrlos wie vorher.«
  


  
    »Hm. Nur scheinen Sie die Angewohnheit zu haben, wild um sich zu schlagen, bevor Sie zu mir kommen.« Sie musterte ihn kurz, dann öffnete sie die Tür weiter. »Ich habe mich gerade am Telefon über Sie unterhalten.«
  


  
    »Das dachte ich mir schon.« Er folgte ihr in den Flur. »In Ärztekreisen verbreiten sich Neuigkeiten anscheinend noch schneller als in Militärkreisen. Was hat der Doc gesagt?«
  


  
    An ihrem Salon vorbei, wo zwei Pensionsgäste vor dem Fernsehapparat saßen, führte Susan ihn in die Küche. Sie drückte ihre Zigarette in einem überquellenden Aschenbecher auf dem Tisch aus. »Dass Sie einen harmlosen, übergewichtigen Moslem niedergeschlagen haben.«
  


  
    »Ich hätte ihn beinahe umgebracht.«
  


  
    »Sind Sie deshalb hier? Haben Sie Angst, dass Sie’s wieder tun könnten?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Susan zog ihm einen Stuhl heraus. »Setzen Sie sich. Ich mache uns eine Tasse Tee.« Sie ergriff den Kessel. »Was hat Sie sonst noch hergeführt?«
  


  
    Acland setzte sich. »Ich musste aus meiner Wohnung raus und wusste nicht, wo ich sonst hin sollte. Ich bleibe nur eine Nacht. Gleich morgen suche ich mir etwas.«
  


  
    »Was ist denn mit Ihrer Wohnung los?«
  


  
    »Nichts. Ich mag nur die Frau nicht, die über mir wohnt.«
  


  
    Susan goss kochendes Wasser über einen Teebeutel und drückte diesen mit einem Löffel. »Hatten Sie Krach mit ihr?«
  


  
    »Ja, aber es war nur eine verbale Auseinandersetzung. Sie ist beleidigt, wenn man nicht mit ihr schlafen will.«
  


  
    »Ja, es ist schwierig, wenn die Leute ein Nein nicht gelten lassen wollen«, sagte Susan, die nicht recht wusste, was sie von seiner Antwort halten sollte.
  


  
    »Genau.« Er dankte ihr, als sie ihm einen Becher Tee reichte, 
     stellte diesen jedoch auf den Tisch, als interessierte er ihn nicht. »Was hat der Doc sonst noch erzählt?«
  


  
    »Dass Sie für Ihre Größe gefährlich untergewichtig sind.«
  


  
    »Woher will er das wissen? Ich habe ihn seit Wochen nicht mehr gesehen.« Acland beobachtete sie einen Moment scharf. »Sie sollten ihm sagen, dass er nicht alles glauben darf, was Jackson ihm erzählt. Die Frau hat Maße wie ein Wal. Die hält wahrscheinlich jeden für gefährlich untergewichtig.«
  


  
    Susan schob sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr und sprach weiter, als hätte sie ihn nicht gehört. »Dass Sie nicht genug Beschäftigung und zu viel freie Zeit haben... dass Sie zu viel grübeln und Ihre Gedanken in die falsche Richtung laufen... dass jemand Ihnen einen Tritt in den Hintern geben und Sie daran erinnern sollte, dass Sie ein funktionierendes Individuum sind.« Sie öffnete den Kühlschrank und warf einen Blick hinein. »Ich habe im Moment nicht viel im Haus, aber ein Käsebrot geht noch. Wie hört sich das an?«
  


  
    »Nicht besonders«, antwortete er unhöflich. »Mit welchem der Ärzte haben Sie eigentlich gesprochen?«
  


  
    »Mit beiden.«
  


  
    »Und was ist mit dem Arztgeheimnis?«
  


  
    »Das ist unverletzt. Jeder von uns dreien hat Sie irgendwann einmal behandelt.« Sie nahm ein Stück Cheddar vom Regal und Brot aus einem Steinguttopf. »Der Mensch muss essen, Charles. Das weiß jedes Kind. Sonst läuft am Ende gar nichts mehr. Wie viel haben Sie seit Ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus abgenommen?«
  


  
    »Keine Ahnung. In der Wohnung gab’s keine Waage.«
  


  
    Sie schnitt das Brot auf. »Überhitzte Motoren laufen auch schlecht. Warum versuchen Sie nicht, Ihre Migräneanfälle in den Griff zu bekommen, anstatt sich von ihnen in den Griff nehmen zu lassen?«
  


  
    »Sie haben mich nicht im Griff. Ich habe einen Weg gefunden, mit ihnen zu leben.«
  


  
    »Und was war gestern Abend?«
  


  
    »An der Schlägerei war keine Migräne schuld, sondern so ein blöder, großmäuliger Affe, der mich angerempelt hat. Und es hat auch nichts damit zu tun, dass er Moslem war. Heute Morgen am Geldautomaten hat ein ganz normaler alter Mann mich mit dem Finger in den Rücken gestupst, und ich hätte beinahe wieder zugeschlagen. Ich halt’s nicht aus, wenn mich jemand anfasst.«
  


  
    »Das habe ich schon gemerkt, als Sie das letzte Mal hier waren.« Sie lächelte ein wenig. »Aber ich habe nicht gefragt, warum Sie die Beherrschung verloren haben, Charles. Ich wollte wissen, wieso Ihre Methode, mit dem Schmerz umzugehen, nicht gewirkt hat. Sie sagen, Sie können mit der Migräne leben, aber dann bekommen Sie einen so schlimmen Anfall, dass ein Arzt mit Medikamenten eingreifen muss.«
  


  
    »Das war eine Ausnahme. Hätte man mich in Frieden mein Bier trinken lassen, wäre das nicht passiert.«
  


  
    »Das bezweifle ich. Alkohol auf nüchternen Magen ist einer der Hauptauslöser - genauso wie intensive körperliche Betätigung ohne Flüssigkeitszufuhr... andauernde seelische Belastung durch Schuldgefühle… von Alpträumen gestörter Schlaf... die Weigerung, Medikamente einzunehmen. Soll ich weitermachen?«
  


  
    »Nein.« Er sah schweigend zu, während sie die Brote für ihn machte. »Was mir gepredigt wurde, reicht mir fürs ganze Leben«, sagte er plötzlich gereizt. »Jeder, der mir über den Weg läuft, glaubt, er muss mir sagen, wo’s langgeht - sogar der Taxifahrer.«
  


  
    Susan lachte. »Und was haben Sie von mir erwartet? Eine tröstende Umarmung? Sie wären zur Salzsäule erstarrt, wenn ich auch nur den Versuch gemacht hätte.« Sie wedelte mit dem Buttermesser. »Sie wussten genau, was Sie erwartet - Sie haben Robert doch erzählt, wie herrisch und bevormundend ich bin. Sie wären nicht hier, wenn Sie nicht eine Moralpredigt gewollt hätten.«
  


  
    Acland ließ seine Fingerknöchel knacken. »Nur zu«, sagte er wider Willen amüsiert. »Ich bin bereit. Her mit dem Anpfiff.«
  


  
    »Nn-nn.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nur der Mittelsmann. Sie brauchen ärztliche Hilfe, Charles. Wenn Sie gegessen haben, rufe ich ein Taxi und fahre mit Ihnen zum Arzt.«
  


  
    Er war sofort misstrauisch. »Ich würde lieber bei Ihnen bleiben.«
  


  
    »Es ist Freitagabend und August, Charles. Alle meine Betten sind fürs Wochenende belegt.«
  


  
    »Zu welchem Arzt?«
  


  
    »Wie viele kennen Sie in London?«
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    »Und wenn ich nun nicht zu Ihnen gekommen wäre?«, fragte Acland Susan im Taxi. »Was hätten Sie dann getan?«
  


  
    »Wir hätten gar nichts tun können. Keiner von uns wusste, wo Sie wohnen. Jackson meinte, Sie würden sich vielleicht mit Robert in Verbindung setzen, wenn Sie merkten, dass sie seine Visitenkarte in ein anderes Fach gesteckt hatte, aber Robert war weniger optimistisch. Er meinte, für Sie käme das einem Gesichtsverlust gleich.«
  


  
    »Hat einer von den beiden meine Eltern angerufen?«
  


  
    Susan antwortete mit einem Schulterzucken. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Jackson gestern Abend gegen elf mit Robert gesprochen hat. Er hat mich dann heute Morgen angerufen und mir ihre Nummer gegeben. Aber als ich mit ihr telefonierte, waren Sie schon weg.« Er zog sich in seine Ecke des Rücksitzes zurück. »Wir haben nicht über Sie getratscht, Charles. Jackson hat mir erzählt, was passiert war, und bat mich, ihr Angebot zu wiederholen, falls ich Sie sähe. Das war alles.«
  


  
    »Sie haben aber erzählt, sie sagte, dass ich einen Tritt in den Hintern brauche.«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass sie keinen Humor hat. Wäre es Ihnen lieber, wenn sie abgehobener dahergeredet und gesagt hätte: ›Charles muss refokussieren und Motivationsfertigkeiten erlernen‹? Meines Erachtens steht sie mitten im Leben - sie ist geradeheraus
     und mag betuliches Herumgeschwafel so wenig wie Sie. Oder haben Robert und ich Sie da falsch eingeschätzt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wo ist dann das Problem?«
  


  
    »Sie treffen für mich die Entscheidungen. Jackson ist doch nur bereit, mich wiederaufzunehmen, weil sie an meinem Zimmer verdient. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich Lust habe, da mitzumachen.«
  


  
    »Dann sagen Sie dem Fahrer, er soll anhalten, und steigen Sie aus«, meinte Susan sachlich. »Sie sind ein freier Mensch. Gehen Sie zurück in Ihre Wohnung.«
  


  
    Er ignorierte die Aufforderung und drückte sich noch tiefer in den Sitz. »Ich wollte nichts weiter als ein Dach über dem Kopf, für heute Abend wenigstens.«
  


  
    »Sie wollten Hilfe«, widersprach sie freundlich. »Sie haben gestern einen Mann niedergeschlagen, und nach dem, was Sie selbst mir berichtet haben, waren Sie heute Morgen nahe daran, so etwas wieder zu tun - ganz zu schweigen von der Nachbarin, die Sie provoziert hat. Sie sind über sich selbst erschrocken, und gleich mehrmals. Deswegen sind Sie zu mir gekommen.«
  


  
    »Warum bringen Sie mich dann zu Jackson? Wenn ich von ihr Hilfe wollte, wäre ich direkt ins Bell gefahren.«
  


  
    »Wirklich? Den Eindruck haben Sie auf sie aber nicht gemacht. Sie meinte, ohne mich würden keine zehn Pferde Sie dazu bringen, ins Bell zurückzukommen.« Susan lächelte über sein trotziges Gesicht. »Ich tue das, was Sie sich von mir wünschen, Charles. Wenn es nicht so wäre...«, sie wies mit einer Kopfbewegung zum Fahrer, »... würden Sie ihm sagen, dass er anhalten soll.«
  


  
    Acland starrte zum Fenster hinaus. »Vielleicht tu ich das, wenn Sie es noch mal sagen.«
  


  
    »Aus Trotz gegen mich? Oder gegen Sie selbst?«
  


  
    Mit einem Seufzer wandte er sich ihr wieder zu. »Haben Sie Jackson mal kennengelernt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Na ja, sie ist einem nicht ganz geheuer.« Er breitete die Arme aus. »So ein Umfang, größer als eins achtzig, und sieht aus wie Arnold Schwarzenegger. Sie lässt ihre Freundin die ganze Arbeit machen, frisst wie ein Scheunendrescher und hockt auf einem Berg Geld - Geld, das sie ihren Gästen abnimmt, nachdem sie sie kräftig untergebuttert hat. Weshalb sollte ich mich also lieber an Jackson wenden als an Sie?«
  


  
    Susan tat so, als dächte sie darüber nach. Sie hatte Robert Willis am Morgen etwas Ähnliches gefragt. »Warum bist du so scharf darauf, dass Charles sich in die Hände dieser Dr. Jackson begibt? Sollte ich nicht versuchen, ihn in eines meiner Programme aufzunehmen - oder, noch besser, ihn zur Rückkehr nach Birmingham zu bewegen, wo du mit ihm arbeiten könntest? Was weißt du über die Frau?«
  


  
    »Henry Watson kennt sie aus seiner Zeit am Middlesex. Sie war damals als Allgemeinärztin in einem der ärmeren Viertel im East End tätig und lieferte ihm wichtiges Datenmaterial zum Thema ›Depressionen bei Jugendlichen‹, das er im Rahmen seiner Forschungen auswertete. Er war schwer beeindruckt von ihr. Sie arbeitete eine Art Frühwarnsystem für gefährdete Kinder aus und brachte die örtlichen Schulen dazu, es auch einzusetzen. Das brachte merkliche Besserung.«
  


  
    »Aber Charles hat doch überhaupt kein Vertrauen zu Frauen. Weiß Dr. Jackson das?«
  


  
    »Sie scheint mehr über ihn zu wissen als wir, Susan. Er redete anscheinend fast eine halbe Stunde lang ununterbrochen, auch wenn er sich, wie sie meint, kaum daran erinnern wird.« Er machte eine Pause. »Ich habe oft gedacht, dass er auf eine Frau vielleicht besser ansprechen würde... Das ist einer der Gründe, weshalb ich dich bat, ihn bei dir unterzubringen.«
  


  
    »Aber bei mir hat es nicht geklappt«, erinnerte ihn Susan. »Mir gegenüber war er hochgradig misstrauisch.«
  


  
    »Ich weiß.« Wieder blieb es einen Moment still. »Henry nennt 
     Dr. Jackson einfach ›Jackson‹. Er sagt, sie habe keinen Vornamen - und wenn doch, verleugne sie ihn. Und sie sehe aus, als hätte sie Mike Tyson in seiner besten Zeit bezwingen können. Außerdem hält sie nichts davon, die Leute mit Samthandschuhen anzufassen. Sie nennt die Dinge beim Namen und nimmt keine übertriebene Rücksicht auf persönliche Empfindlichkeiten. Das kommt an - besonders bei halbwüchsigen Jungen. Henry hält große Stücke auf sie.«
  


  
    »Aber Charles ist kein Halbwüchsiger, Bob.«
  


  
    »Er zeigt aber alle Symptome - Verschlossenheit, Verweigerung, Misstrauen. Und er reagiert äußerst heftig, wenn er gereizt wird.«
  


  
    »Umso mehr Grund, ihn zu therapieren. Stell dir vor, er geht auf Dr. Jackson los.«
  


  
    Willis zögerte. »Ich habe sie so eingehend wie möglich von allem in Kenntnis gesetzt. Viel mehr kann ich nicht tun, denn er ist ja nicht mehr mein Patient. So wenig wie deiner übrigens. Wir beide können höchstens Einfluss nehmen, wenn er sich bei uns meldet - und ich würde ihm eigentlich raten, Jacksons Angebot anzunehmen.«
  


  
    »Was ist, wenn ich dagegen bin?«
  


  
    »Warte doch erst mal, bis du mit ihr gesprochen hast.« Susan meinte, ihn sehen zu können, wie er seine Brille abnahm, um das unvermeidliche Putzritual zu beginnen. »Sie behauptet, Charles sei so dünn, dass er gegen sie überhaupt keine Chance hätte, aber sie ist ohnehin überzeugt, dass er nur dann wiederkommt, wenn er bereit ist, sich ihren Bedingungen zu beugen.«
  


  
    Acland formulierte seine Frage um, als Susan nicht gleich antwortete. »Wie kommen Sie auf die Idee, ich würde mich lieber an Jackson wenden?«
  


  
    »Auf Anhieb würde ich sagen, weil Sie sich bei ihr sicherer fühlen. Sie ist stark genug, Sie an der Kandare zu halten... Sie werden ihr nicht so viel antun können, wenn Sie wirklich die Beherrschung verlieren... sie wird sich nichts dabei denken, 
     Sie mit Gewalt zur Räson zu bringen oder die Polizei zu holen, wenn Sie ihr gegenüber handgreiflich werden sollten.« Sie sah ihn mit einem spöttischen Lächeln an. »Außerdem sind Sie als Sexualpartner für sie völlig uninteressant. Sie ist zwar kein mütterlicher Typ, hilft aber bei Migräneanfällen, setzt sich zu ihren Patienten ans Bett, macht ihren Dreck weg, wäscht sogar ihre Wäsche. Was wollen Sie mehr?«
  


  
    »Das macht nicht Jackson, das macht Daisy.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Jackson hat es selbst gesagt - außerdem liegt es auf der Hand. Man braucht sich die beiden nur anzusehen. Jackson würde nie einen Schrubber in die Hand nehmen. Die interessiert sich nur für ihren Kraftsport.«
  


  
    »Dann ist Daisy also eine ausgehaltene Femme.«
  


  
    »Was soll das heißen - Femme?«
  


  
    »Das ist eine feminine Lesbe - eine hübsche Frau, die auf Männer und Frauen anziehend wirkt. Für heterosexuelle Männer sehr verwirrend. Wenn sie nicht irgendwelche Phantasien um sie spinnen, ist sie für sie das typische Weibchen, das Heimchen am Herd. Das Gegenteil ist die Butch. Die sieht aus wie ein Kerl -«, wieder das spöttische Lächeln, »- wird also in der Rolle des Ehemannes gesehen mit den entsprechenden Merkmalen, wie zum Beispiel absoluter Unwissenheit darüber, wo das Putzzeug steht.«
  


  
    Acland sagte nichts.
  


  
    »Soviel ich weiß, führt Daisy die Kneipe, und Jackson arbeitet als Notärztin. Sie sind seit zehn Jahren ein Paar und haben vor fünf Jahren ihre Ersparnisse zusammengelegt, um das Bell zu kaufen. Daisy ist für die Kneipe zuständig, Jackson für den privaten Bereich. Sie haben Personal, machen also nicht alles selbst, aber ich bezweifle, dass Daisy gestern Abend irgendetwas mit Ihnen zu tun hatte. Sie hatte die Abendschicht und hat bestimmt keine Zeit gehabt.«
  


  
    »Warum hat Jackson dann etwas anderes vorgegeben? Ich 
     habe mich gehütet, eine abschätzige Bemerkung über Lesben zu machen. Ich habe nur gesagt, Jackson sähe gar nicht wie eine Ärztin aus - und das stimmt auch. Sie trägt Radlerhosen und ein ärmelloses Shirt und Riesenstiefel an den Füßen.«
  


  
    »Was hatten Sie denn erwartet? Einen weißen Kittel?« Susan lachte.
  


  
    »Jedenfalls kein Muskelpaket von Mammutgröße, das aussieht, als spritzte es sich fünfundzwanzig Mal am Tag Testosteron«, gab Acland gereizt zurück. »Wie viele Ärztinnen kennen Sie, die aussehen wie Arnold Schwarzenegger?«
  


  
    »Keine«, antwortete Susan. »Jackson dürfte einmalig sein. Ich habe den Eindruck, dass Sie ihr mit Ihren Vorurteilen auf die Nerven gegangen sind und sie Ihnen deshalb eine kleine Grube gegraben hat, in die Sie prompt hineingefallen sind. Sie sollten eigentlich wissen, dass man einen Menschen nicht allein nach dem Aussehen beurteilen sollte, Charles. Gerade Sie mögen das doch überhaupt nicht.«
  


  
    »Ich war ihr gegenüber völlig vorurteilsfrei. Wenn sie es anders empfunden hat, ist sie diejenige, die einen Komplex hat - nicht ich.«
  


  
    Susan schüttelte den Kopf. »Sie haben einen ihrer Gäste zusammengeschlagen, weil er wie ein Moslem aussah. Nennen Sie das vorurteilsfrei?«
  


  
    

  


  
    Der Taxifahrer fuhr an die Seite, als zwei Streifenwagen mit heulenden Sirenen die Straße heruntergebraust kamen. Kurz danach schlossen sie zum Ende einer langen Schlange stehender Fahrzeuge auf, blaue Blinklichter zeigten an, dass ungefähr vierhundert Meter weiter vorn die Straße blockiert war. »Scheint ein Unfall zu sein«, meinte der Fahrer. »Möchten Sie von hier aus zu Fuß gehen? Durch die Nebenstraßen zu fahren, wird nichts bringen, da staut es sich sicher genauso. Die Fahrspuren sind beide blockiert, so was kann Stunden dauern.«
  


  
    »Wie weit ist es denn noch?«, fragte Susan.
  


  
    »Höchstens achthundert Meter. Noch mal die gleiche Strecke nach der Unfallstelle. Gehen Sie einfach geradeaus. Das Bell ist an der Ecke Murray Street.«
  


  
    Sie entschlossen sich, zu Fuß zu gehen. Acland bezahlte und sah zu, wie das Taxi wendete, nachdem noch ein Streifenwagen vorübergefahren war. »Ich kann anscheinend nirgends hingehen, ohne dass gleich die Polizei kommt«, bemerkte er ein wenig bitter, als er seinen Seesack über die Schulter schwang.
  


  
    »Vielleicht ist es ein Zufall, der einen Sinn hat. Ein oder zwei solcher Zufälle scheinen Sie ja in den letzten vierundzwanzig Stunden schon erlebt zu haben.«
  


  
    »Zum Beispiel?«, fragte er, als sie den Bürgersteig hinuntergingen.
  


  
    »Na ja, Sie haben Ihren Migräneanfall ausgerechnet in einem Pub bekommen, das einer Ärztin gehört... Sie stehen am selben Morgen, an dem man Ihnen eine Unterkunft angeboten hat, plötzlich ohne Dach über dem Kopf da... Sie kreuzen bei mir auf, nachdem ich gerade mit Jackson telefoniert hatte.«
  


  
    »In den ersten beiden Fällen kann man vielleicht von Zufall sprechen, aber im letzten nicht. Sie sind in London der einzige Mensch, den ich gut genug kenne, um ihn um Hilfe zu bitten - und Sie sind mit Dr. Willis befreundet. Ich dachte mir schon, dass er Ihnen Jacksons Telefonnummer gibt.«
  


  
    »Haben Sie einmal von Jungs Theorie der Synchronizität gehört?«, fragte sie und trat vom Bürgersteig auf die Fahrbahn, um entgegenkommenden Passanten auszuweichen.
  


  
    »Nein.« Er kam ihr nach und ging mit ihr an der Autoschlange entlang.
  


  
    »Darin wird das Konzept der ›sinnhaften‹ Zufälle eingeführt. Sie kennen das doch sicher, dass man über irgendein unbekanntes Wort stolpert, und ein paar Stunden später stößt man wieder darauf. Warum ist es einem nie vorher aufgefallen, wenn man ihm jetzt innerhalb weniger Stunden gleich zweimal begegnet? Und warum passiert einem dasselbe eine Woche später von Neuem?«
  


  
    »Weil man es überfliegt, bis man entdeckt, was es bedeutet. Wenn man es einmal verstanden hat, wird es Teil des eigenen Vokabulars.«
  


  
    »Das ist die logische Erklärung. Der Synchronizität wohnt ein mystisches Element inne, demzufolge Menschen, Orte und Dinge sich zur Seele eines Menschen hingezogen fühlen und dadurch Sinn bekommen.«
  


  
    Acland war augenblicklich misstrauisch. »Ich fühle mich nicht zu Jackson hingezogen.«
  


  
    Die Menge der Schaulustigen rund um die Unfallstelle wurde dichter. Susan ging langsamer, um in ihrer Tasche nach Zigaretten zu suchen. »Bewusst vielleicht nicht, aber unterbewusst fühlen Sie sich ungeheuer zu ihr hingezogen.« Sie öffnete die Packung und nahm sich eine Zigarette. »Ich kann mich täuschen«, sagte sie und knipste dabei ihr Feuerzeug an, »aber ich würde sagen, sie hat sich an einem einzigen Abend größeren Respekt bei Ihnen erworben, als Sie seit Ihrer Verwundung irgendjemandem sonst entgegengebracht haben. Sie mögen sie vielleicht nicht, Charles - Sie finden sie vielleicht hässlich und grotesk -, aber Sie bewundern sie. Sie hatte den Mumm, bei einer Schlägerei einzugreifen. Es gibt nicht viele Frauen, die diesen Mut haben.«
  


  
    »Und wenn es so ist? Was hat das mit ›Synchronizität‹ zu tun?«
  


  
    Sie kamen nicht mehr vorwärts und blieben stehen. »Das hängt davon ab, wie Sie sinnhaften Zufall interpretieren. Sie haben mir eine absolut logische Erklärung dafür gegeben, warum es vorkommen kann, dass einem ein bisher unbekanntes Wort plötzlich gehäuft begegnet. Eine kausale Erklärung, die besagt, dass der Mensch einen gewissen Einfluss darauf hat, wie die Dinge sich entwickeln. Die Synchronizität argumentiert andersherum - von der Wirkung zur Ursache - und sagt, wenn jemand in einem Zufall Sinn sucht, so wird er ihn wahrscheinlich finden.«
  


  
    Acland blickte über die Köpfe der Menschen hinweg zu den blauen Blinklichtern, um zu sehen, was passiert war. »Was für ein Quatsch. Wollen Sie damit etwa sagen, dass Jackson und ich verwandte Seelen sind?«
  


  
    »Nein, ich will damit nur sagen, dass der Krach mit Ihrer Nachbarin gerade jetzt vielleicht bedeutet, dass Sie Jacksons Angebot annehmen sollten.«
  


  
    »Wollten Sie mir deshalb kein Zimmer geben - weil Sie an solchen Kram glauben?«
  


  
    »Nicht unbedingt. Soll ich Ihnen eine etwas logischere Erklärung dafür geben, warum wir hier sind?«
  


  
    »Bitte.«
  


  
    »Bewusst oder unbewusst haben Sie mit Ihrer Nachbarin einen Streit angezettelt, um eine Entschuldigung zu haben, Ihre Wohnung aufzugeben, und kamen dann unter dem Vorwand, für eine Nacht irgendwo unterkommen zu müssen, zu mir, weil Sie wussten, ich würde Sie zu Jackson schicken.«
  


  
    »Da brauche ich doch keine Hilfe. Ich weiß, wo sie wohnt.«
  


  
    »Aber auf diesem Umweg droht Ihnen kein Gesichtsverlust. Indem Sie mit mir kommen, geben Sie der Sache einen professionellen Anstrich.«
  


  
    Acland sah zu ihr hinunter. Sein Mundwinkel krümmte sich ein wenig nach oben, es war beinahe, als lächelte er. »Wieso kann es nicht so sein, dass es dumm gelaufen ist und mir niemand anders einfiel, als ich überlegte, wo ich jetzt hin soll?«
  


  
    »Weil Sie dazu viel zu einfallsreich sind«, entgegnete sie. »Sie hätten auch vor einem Ladeneingang geschlafen, wenn es hätte sein müssen.«
  


  
    »Nicht vor einem Ladeneingang«, widersprach er. »Da ist man leichte Beute. Ich habe erst vor kurzem erlebt, wie eine Clique betrunkener Halbwüchsiger einen alten Mann mit Füßen getreten hat. Es war ungefähr zwei Uhr morgens, und die haben alle auf ihn eingetreten. Einer der Jungs hat sogar auf ihn gepisst.«
  


  
    »Und was haben Sie getan?«, fragte sie neugierig.
  


  
    »Ich bin mit ihm zu der Herrentoilette in Covent Garden gegangen, die Tag und Nacht geöffnet ist, da hat er sich erst mal ein bisschen sauber gemacht. Er wollte nicht gern allein gehen, weil er Angst hatte, sie kämen ihm nach. Dann hat er mich gebeten, ihn zu einer Bar in der Caroline Street zu bringen. Er sagte, da gebe es hinten einen Heißluftabzug, wo er seine Sachen trocknen könnte. Ich habe ihm geholfen, über das Gitter zu steigen.«
  


  
    Susans Neugier wurde geweckt. So viel freundschaftliche Anteilnahme schien ganz untypisch für Charles. »Wer war der Mann?«
  


  
    »Niemand.« Acland zuckte plötzlich mit den Schultern. »Oder doch - er war früher mal Soldat, glaube ich. Jedenfalls hat er dauernd salutiert und mich Sir genannt, aber mir blieb gar nichts anderes übrig, als ihm zu helfen. Er war selbst stockbesoffen, stank wie die Pest und hat mich nicht mehr losgelassen.«
  


  
    »Was haben Sie mit den Jugendlichen gemacht?«
  


  
    »Die habe ich verscheucht«, antwortete er kurz.
  


  
    »Wie?« Sie betrachtete sein unbewegtes Gesicht und wechselte das Thema, als sie erkannte, dass sie keine Antwort erhalten würde. »Wieso stehen wir hier? Was ist los?«
  


  
    »Die Straße ist abgesperrt, aber ich glaube nicht, dass es ein Verkehrsunfall ist. Ich sehe nirgends ein kaputtes Auto.«
  


  
    »Ich habe gehört, sie haben in einer Wohnung Sprengstoff gefunden«, bemerkte eine Frau neben Susan. »Sie haben die Straße geräumt für den Fall, dass es eine Explosion gibt.«
  


  
    Acland schüttelte den Kopf. »Dazu sind wir zu nahe dran. Sie hätten uns mindestens fünfhundert Meter zurückgedrängt.« Er wies auf die umgebenden Wohnhäuser und Bürobauten. »Da hängen überall Leute an den Fenstern. Die Polizei hätte die Häuser alle evakuiert, wenn sie eine Explosion befürchtete. Implodierendes Glas richtet schlimmere Schäden an als Granatsplitter.«
  


  
    »Hier hat’s ein Verbrechen gegeben«, sagte ein junger Schwarzer, der an seinen BMW gelehnt stand. »Ich kenn das vom Fernsehen. Die Bullen haben weiße Overalls an, wenn sie Spuren sichern. Ich wette, hier hat’s einen Mord gegeben.«
  


  
    »Wie kommen wir hier durch?«
  


  
    »Keine Ahnung, Kumpel«, sagte er freundlich, »aber Sie sind auf jeden Fall besser dran als ich. Wenigstens sind Sie zu Fuß unterwegs. Ich häng hier mit dem Auto fest.« Er wies zur anderen Straßenseite. »Sie können vor der Absperrung rechts abbiegen - aber Sie werden drängeln müssen. Das Ding hier hat mehr Leute angelockt als das Live 8 Konzert im Hyde Park.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »De nada. Wenn Sie den Bullen begegnen, seien Sie so nett und sagen Sie ihnen, sie sollen uns fahren lassen. Auf mich wartet eine schöne Frau, die wird mir schön eine verpassen, wenn ich schon wieder zu spät dran bin.«
  


  
    »Möchten Sie sie anrufen?«, fragte Susan, während Acland ihr voraus zwischen dem BMW und dem davor haltenden Wagen hindurchging.
  


  
    »Schon erledigt.« Der Mann öffnete seine Hand, um sein eigenes Handy zu zeigen. »Sie hat mich einen Wich-«, mit einem Lächeln zu Susan brach er ab, »einen Lügner genannt. Sie ist ein bisschen misstrauisch, wissen Sie. Ich hoffe, die Geschichte hier schafft’s in die Nachrichten.«
  


  
    Susan wartete, bis sie und Acland auf der anderen Straßenseite waren, ehe sie lachte. »Der Junge ist ganz schön naiv, wenn er glaubt, seine schöne Frau wird die Nachrichten als Entschuldigung gelten lassen. Sie wird sagen, er hätte es im Radio gehört, und ihm gleich noch eine verpassen.«
  


  
    Acland blieb stehen. »Sie finden das komisch?«, fragte er verwundert.
  


  
    Susan ließ ihre halb gerauchte Zigarette zu Boden fallen und trat sie aus. »Ich vermute, das verschmitzte Lächeln bedeutete, dass der Kerl einen Scherz gemacht hat.«
  


  
    »Nicht unbedingt. Fünf von den Betrunkenen, die den alten Soldaten malträtierten, waren Mädchen - und sie waren wirklich brutal. Der Junge hat nicht mehr getan, als den armen alten Kerl vollzupissen, und das auch nur, weil die Mädchen ihn dazu gezwungen haben. Das Ganze war so krank.«
  


  
    »Wie haben Sie sie verscheucht?«, fragte Susan noch einmal.
  


  
    »Ich habe meine Augenklappe abgenommen - das hat gereicht«, sagte er, während er die dichtgedrängte Straße entlangblickte. »Am besten halten Sie sich hinten an meiner Jacke fest. Der Kerl hatte recht, als er sagte, wir würden drängeln müssen.«
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      Brutaler Überfall auf Mann in Bermondsey
    


    
      

    


    
      Der Londoner Rentner Walter Tutting, 82, erlitt heute bei einem brutalen Überfall lebensbedrohliche Kopfverletzungen. Er wurde auf die Intensivstation des St.-Thomas-Krankenhauses gebracht, nachdem er vor dem Eingang eines leerstehenden Geschäfts in der Gainsborough Road in Bermondsey zusammengebrochen war.
    


    
      

    


    
      Mr. Tutting befindet sich laut Aussage des Krankenhauses in »kritischem« Zustand. Es ist nicht bekannt, ob er Angaben über die Person machen konnte, die ihn überfallen hat.
    


    
      

    


    
      Jim Adams, 53, und Barry Filder, 36, die Renovierungsarbeiten in dem betreffenden Laden ausführten, fanden Mr. Tutting, als sie aus der Mittagspause zurückkamen. »Es ging ihm sehr schlecht«, sagte Jim Adams. »Wir konnten es nicht glauben, dass niemand ihm geholfen hatte. Aber wahrscheinlich dachten die Leute, er wäre betrunken.«
    


    
      

    


    
      Die Polizei sucht währenddessen nach Zeugen. Ein Sprecher sagte: »Das Verbrechen ist um die Mittagszeit verübt worden. Es muss Leute geben, die es beobachtet haben. Wir vermuten, dass Mr. Tutting die Gainsborough Road überquerte, bevor er vor dem Laden zusammenbrach. Etliche Autofahrer müssen ihn gesehen haben.«
    


    
      

    


    
      Er wollte sich nicht dazu äußern, ob die Polizei diesen Überfall mit den jüngsten Morden an drei Männern im Bezirk SE1 in Verbindung bringt. Harry Peel, Martin Britton und Kevin Atkins starben alle an schweren Kopfverletzungen.
    


    
      

    


    
      Der gesamte Verkehr kam zum Erliegen, als ein Teil der Gainsborough Road von der Spurensicherung abgesperrt wurde. Laut Zeugenberichten hat die Polizei in einer Seitengasse gegenüber von dem leerstehenden Laden, wo Mr. Tutting gefunden wurde, Blutspuren entdeckt. Die Gasse führt zu Mr. Tuttings Haus, das vorläufig von der Polizei versiegelt wurde.
    


    
      

    


    
      Mr. Tutting ist Witwer. Er hat drei Kinder und sieben Enkelkinder. Seine Tochter Amy, 53, kümmert sich um ihn.
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    Ihr Weg führte Acland und Susan zum anderen Ende der Murray Street. Als sie der Straße in Richtung Gainsborough Road folgten, sahen sie vor dem Bell zahlreiche Leute mit Gläsern in der Hand stehen. Unglücksfälle waren anscheinend gut fürs Geschäft.
  


  
    Susan ging langsamer. »Wir haben uns wohl einen ziemlich ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht«, sagte sie. »Jackson wird bei dem Betrieb wahrscheinlich gar keine Zeit für uns haben.«
  


  
    Acland teilte ihr Widerstreben. Er meinte unter den Umstehenden einen der Broker zu erkennen. »Vielleicht sollten wir das Ganze lieber auf morgen verschieben.«
  


  
    Susan schüttelte den Kopf. »Die beiden wissen, dass wir kommen. Ich habe mit Daisy gesprochen, ehe wir losgefahren sind.« Sie kramte ihr Handy heraus und scrollte nach Nummern, von denen sie wusste, dass sie nicht gespeichert waren. »So was Dummes. Ich habe beide Male übers Festnetz telefoniert. Da bleibt uns nichts anderes übrig, als uns durchzudrängen.«
  


  
    »Wir könnten woandershin gehen und warten, bis die Polizei die Straße freigibt«, schlug Acland vor. »Das kann ja nicht ewig dauern.« Er hätte sich am liebsten verkrochen.
  


  
    Möglich, dass Susan das verstand. Sie legte ihm die Hand auf den Arm, bewusst nur ganz leicht, um zu vermeiden, dass er wie üblich abweisend reagierte. »Keine Sorge. So schlimm wird es schon nicht werden.«
  


  
    Sie täuschte sich gründlich. Als Acland das Pub betrat, stürmten
     ihm sofort vier Kriminalbeamte entgegen, entrissen ihm den Seesack und drehten ihm die Arme auf den Rücken. Er war so überrascht, dass er sich nicht wehrte, aber als einer der Beamten ihm Handschellen anlegte und ihm mitteilte, er sei festgenommen, bemerkte er, wie Daisy, die vor ihm stand, Susan Campbell zunickte.
  


  
    

  


  
    Die Festnahme erfolgte so schnell und professionell, dass nur wenige der Gäste überhaupt merkten, was geschah. Keine dreißig Sekunden nachdem er das Pub betreten hatte, saß Acland hinten in einem Wagen, der zur Polizeidienststelle Southwark East fuhr. Die beiden Beamten, die ihn begleiteten, erklärten ihm lediglich, dass er als Zeuge im Zusammenhang mit einem rechtswidrigen Angriff vernommen werden solle. Auf der Wache bekam er einen Trainingsanzug der Polizei und wurde aufgefordert, seine Kleider und Stiefel abzulegen, bevor er in einen Vernehmungsraum gebracht wurde, wo man ihn eine Stunde lang schmoren ließ.
  


  
    Wenn das dazu dienen sollte, ihn unsicher zu machen, so wirkte es nicht. Acland war es gewöhnt, mit seinen Gedanken allein zu sein. Tatsächlich aber dachte er gar nicht viel nach, stellte nicht einmal Mutmaßungen darüber an, warum er hier war. Vielleicht lag es an Susans Käsebroten, vielleicht an der muffigen, warmen Luft im Zimmer, er döste jedenfalls immer wieder ein. Irgendwann hatte er keine Kraft mehr, und es ging ihm wie dem Autofahrer, der nach endlosen Stunden am Steuer vor Erschöpfung einfach einnickt.
  


  
    In einem Dienstraum in der Nähe zog Superintendent Brian Jones sein Jackett aus und hängte es über eine Stuhllehne, während er Acland auf einem Fernsehschirm beobachtete. Er war ein untersetzter, energischer Mann Anfang fünfzig, den manche in seinem Team als tyrannisch empfanden.
  


  
    »Verhält er sich schon die ganze Zeit so?«, fragte er, nachdem er sich gesetzt hatte.
  


  
    »So ziemlich, ja«, sagte ein Beamter, der mit Acland im Auto gefahren war. »Er nickt kurz ein, dann fährt er hoch und starrt eine Zeitlang an die Decke. Genau so. Ob er irgendwas genommen hat, lässt sich nicht erkennen. Dr. Campbell, die Frau, mit der er gekommen ist, sagt, er sei seit vier Uhr mit ihr zusammen gewesen. Sie ist überzeugt, dass er in dieser Zeit nichts eingenommen hat. Er hatte auch nichts Entsprechendes bei sich, als wir ihn durchsucht haben.«
  


  
    »Doktor in was?«
  


  
    »Psychiaterin.«
  


  
    »Haben Sie sie gefragt, ob sie ihn für vernehmungsfähig hält?«
  


  
    »Ja. Sie sagt, er leidet an Migräne, aber sie glaubt nicht, dass er im Moment eine hat. Er hat sich im Taxi, mit dem sie hergefahren sind, anscheinend ganz locker mit ihr unterhalten.«
  


  
    »Haben Sie ihr gesagt, warum er hier ist?«
  


  
    »Nicht im Einzelnen. Ich habe nur gesagt, dass auf ihn die Beschreibung eines Mannes zutrifft, der in Verbindung mit einem rechtswidrigen Angriff gesucht wird.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sie dachte, es handelt sich um die Sache gestern Abend im Pub.«
  


  
    »Gut. Das denkt unser Freund da drinnen vielleicht auch.« Brian nahm einige Fotografien aus einem Hefter und suchte die Aufnahme eines alten Mannes heraus, der direkt in die Kamera blickte. »Ich würde das lieber ohne einen Anwalt erledigen, also behandeln wir ihn erst mal als Zeugen. Sie beide...«, er deutete auf den Mann, mit dem er gesprochen hatte, und einen anderen seiner Mitarbeiter, »... legen ihm das hier vor. Mal sehen, wie er reagiert. Wenn er auf einem Anwalt besteht, müssen wir ihn vielleicht vor der Befragung auf seine Rechte hinweisen - aber betonen Sie immer wieder, dass er nur als Zeuge gehört wird. Wir anderen schauen uns das hier am Bildschirm an.«
  


  
    Acland blickte den beiden Beamten, die den Vernehmungsraum betraten, schweigend entgegen. Er nickte kurz, als sie sich vorstellten - Inspector Beale und Constable Khan -, blieb jedoch weiterhin völlig ruhig, die Hände lose gefaltet vor sich auf dem Tisch.
  


  
    »Er ist sehr beherrscht«, bemerkte Jones, den Bildschirm im Auge. »Den meisten Leuten merkt man nach einer Stunde allein in einem Vernehmungsraum eine gewisse Nervosität an.«
  


  
    Sie sahen, wie die beiden Beamten an der anderen Tischseite Platz nahmen, und hörten Beale um Entschuldigung dafür bitten, dass man Acland so lange hatte warten lassen, bevor er erklärte, dass in Zusammenhang mit einem Überfall Zeugen gesucht würden. »Wir sprechen mit jedem, der etwas beobachtet haben könnte«, sagte er und beugte sich vor, um Acland die Fotografie vorzulegen. »Erkennen Sie diesen Mann, Sir?«
  


  
    Acland senkte den Blick zu dem Bild, blieb aber sonst völlig reglos. »Ja.«
  


  
    »Können Sie mir sagen, woher Sie ihn kennen?«
  


  
    »Wir hatten heute Morgen vor der Bank einen Zusammenstoß. Er war in der Schlange hinter mir und hat mir ein paar Mal den Finger in den Rücken gestoßen. Als ich ihm erklärte, dass ich mich nicht gern anfassen lasse, wurde er frech.«
  


  
    »Haben Sie ihn geschlagen?«
  


  
    »Nein. Ich habe seinen Arm festgehalten, damit er aufhört, und losgelassen, als er zurücktrat. Sagt er, ich hätte ihn geschlagen?«
  


  
    Beale wich einer Antwort aus. »Was passierte, nachdem Sie ihn losgelassen hatten?«
  


  
    »Nichts. Ich bin gegangen.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Nach Hause.«
  


  
    »Wo ist das?«, fragte Khan.
  


  
    Acland nannte die Adresse seiner Wohnung.
  


  
    »Haben Sie noch einen Abstecher gemacht, bevor Sie nach Waterloo zurückkehrten?«
  


  
    »Nein.« Acland blickte wieder auf die Fotografie. »Ich bin direkt nach Hause.«
  


  
    »Wann sind Sie angekommen?«
  


  
    »Elf - zwölf. Ich weiß es nicht mehr.«
  


  
    »Hat jemand Sie gesehen?«
  


  
    Acland nickte. »Die Frau von oben und ein Nachbar von nebenan.«
  


  
    »Wissen Sie die Telefonnummern der beiden?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Namen?«
  


  
    »Den des Nachbarn weiß ich nicht. Die Frau oben nennt sich Kitten. Am Türschild steht Sharon Carter, also wird das wohl ihr richtiger Name sein.« Er wartete, während Khan schrieb. »Was soll ich eigentlich beobachtet haben?«
  


  
    Beale sah ihn einen Moment schweigend an. »Mr. Tutting wurde heute gegen dreizehn Uhr fünfzehn ins Krankenhaus eingeliefert.«
  


  
    »Wer ist Mr. Tutting?«
  


  
    »Dieser Mann.« Beale tippte auf die Fotografie. »Mit dem Sie vor der Bank einen Zusammenstoß hatten.«
  


  
    »Was fehlt ihm denn?«
  


  
    Beale wich wieder aus. »Er ist auf der Straße zusammengebrochen.«
  


  
    »Das tut mir leid.« Wieder richtete Acland den Blick auf das Foto. »Er hatte mehr Mumm in den Knochen als die meisten Leute seines Alters. Er sagte, ich soll mir ein Schild auf den Rücken kleben, damit jeder weiß, was für ein übellauniger Kerl ich bin.«
  


  
    Jones gab einem anderen Mann seines Teams ein Zeichen. »Gehen Sie rein und holen Sie Beale und Khan raus - aber lassen Sie das Foto auf dem Tisch liegen. Wir lassen Acland jetzt noch mal zehn Minuten schmoren. Ich möchte sehen, was er tut. Khan soll sich um diese Kitten kümmern. Wir müssen die Zeitangaben überprüfen.«
  


  
    Acland zeigte nicht das geringste Interesse an dem Foto, als die Beamten gegangen waren. Nachdem er ein, zwei Minuten lang vor sich hingestarrt hatte, stand er auf, stützte beide Hände auf den Boden und führte einen perfekt gelungenen Handstand an die Wand aus. Er blieb eine volle Minute in dieser Haltung, bevor er eine Reihe von Handstandstützen begann, bei denen er die Stirn langsam bis fast zum Boden hinuntersinken ließ, ehe er die Arme ebenso langsam wieder durchstreckte.
  


  
    »Er hat Kraft«, stellte Jones fest, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das bei Migräne viel hilft.«
  


  
    Inspector Beale, ein hochgewachsener, hellhaariger Mann Mitte dreißig und Jones’ rechte Hand im Ermittlungsteam, beobachtete den Bildschirm über die Schulter des Superintendent hinweg. »Weiß er, dass er gefilmt wird?«
  


  
    »Und wenn?«
  


  
    »Diese Handstandstützen sind verdammt anstrengend. Wenn man so mager ist, ist es wahrscheinlich ein bisschen einfacher - da muss man weniger Gewicht stemmen. Aber trotzdem... Vielleicht will er uns etwas sagen damit.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Dass er den längeren Atem hat. Ich habe ein einziges Mal so eine Handstandstütze probiert und bin gleich beim ersten Versuch nicht mehr hochgekommen.«
  


  
    »Was für einen Eindruck hat er auf Sie gemacht?«
  


  
    »Ganz ehrlich?« Beale überlegte einen Moment. »Es würde mich wundern, wenn er unser Mann wäre. Zu direkt in seinen Reaktionen. Das Foto hat ihn überhaupt nicht berührt, und vor der Beantwortung meiner Fragen hat er nicht ein Mal gezögert. Ich glaube nicht, dass er mir diese Geschichte mit Walter Tutting erzählt hätte, ich meine, dass der ihn einen übellaunigen Kerl nannte, wenn er dem armen alten Kerl eins über die Rübe gegeben hätte.«
  


  
    »Wer weiß. Schauen Sie sich diese Selbstbeherrschung an - als hätte man ein Metronom vor sich.« Jones schwang seinen Drehstuhl
     herum, so dass er den Inspector ansehen konnte. »Okay, sagen wir, Sie haben recht. Warum hat Tutting den Sanitätern erzählt, ›der Kerl mit der Augenklappe von der Bank‹ hätte ihn niedergeschlagen? Wollen Sie sagen, dass heute zwei Männer mit Augenklappen vor der Bank waren und Tutting mit beiden aneinandergeraten ist?«
  


  
    »Nein, aber Tutting hat sehr schnell das Bewusstsein wieder verloren, und seine Tochter sagte, dass er manchmal vergisst, wo er wohnt... es könnte also sein, dass er die beiden Zwischenfälle durcheinandergebracht hat. Vielleicht hat er den Schläger überhaupt nicht gesehen und nur angenommen, es wäre derselbe Mann.« Er wies zum Bildschirm. »Der Bursche ist doch nur ins Spiel gekommen, weil die Streifenbeamten ihn nach der Beschreibung von gestern Abend erkannten. Sonst hätten wir gar nicht gewusst, wo wir anfangen sollen.«
  


  
    Nachdenklich sagte der Superintendent: »Er entspricht dem Typ, den wir suchen - ehemaliger Militärangehöriger, leicht erregbar, gestern Abend eine Schlägerei, heute Morgen ein unfreundlicher Zusammenstoß mit einem Zweiundachtzigjährigen, kampfstark, hasst jede Art von Berührung. Wieso hatte er eine Psychiaterin im Schlepptau?«
  


  
    »Dr. Campbell zufolge ist sie nur eine Freundin.«
  


  
    »Warum hat sie ihn ins Bell begleitet?«
  


  
    »Zur moralischen Unterstützung. Ihm war die Sache von gestern Abend peinlich, und er wollte der Wirtin nicht allein gegenübertreten.«
  


  
    »Der Wirtin, die zufällig auch Ärztin ist.« Es war mehr Feststellung als Frage.
  


  
    »Ja. Sie ist allem Anschein nach ein ziemliches Original. Heißt Jackson und arbeitet als Notärztin. Ich habe bei ihrer Notdienststelle eine Nachricht hinterlassen, dass sie so bald wie möglich herkommen soll.« Er schwieg einen Moment. »Das ist übrigens ein weiterer Grund, warum ich Lieutenant Acland im Fall Tutting nicht für den Täter halte. Wenn man Susan Campbell glauben
     darf, bot Dr. Jackson ihm ein Zimmer im Pub an, und er wollte dort einziehen, weil es ihm in seiner alten Wohnung nicht mehr gefiel. Ich frage mich, wieso hätte er so bald, nachdem er einen alten Mann fast erschlagen hatte, sich im Bell blicken lassen sollen? Er muss doch gewusst haben, dass es dort von Polizei wimmeln würde.«
  


  
    »Er hat nicht damit gerechnet, dass Tutting noch eine Beschreibung von dem Täter geben konnte.«
  


  
    »Aber er hätte sich doch nicht darauf verlassen können, dass andere Zeugen den Mund halten würden. Es war helllichter Tag, und mit der Augenklappe fällt er auf. Er hätte damit rechnen müssen, dass jemand ihn beobachtet hatte - wenn auch nur in der Gainsborough Road.«
  


  
    Jones zuckte mit den Schultern. »Es gibt immer wieder Perverse, die zum Ort ihres Verbrechens zurückkehren. Sie ergötzen sich an der Bedeutung, die sie plötzlich erlangt haben.« Er blickte wieder zum Bildschirm. »Mich interessiert mehr, warum diese Ärztinnen offenbar ganz verrückt darauf sind, dem Mann zu helfen. Warum braucht er ihre Hilfe? Was fehlt ihm?« Er stand auf. »Sagten Sie, dass Dr. Campbell noch hier ist?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann wollen wir uns doch noch einmal mit ihr unterhalten.«
  


  
    

  


  
    Aber Susan konnte oder wollte Fragen nach Aclands Gesundheitszustand nicht beantworten. »Er ist nicht mein Patient. Ich bin nur mit ihm bekannt.«
  


  
    Der Superintendent nickte. »Das verstehe ich, Dr. Campbell, aber wir möchten ja nur wissen, ob Sie als Bekannte ihn für geistig und körperlich fähig halten, Fragen zu beantworten. Es ist weder in seinem noch in unserem Interesse, dass die Auskünfte, die er uns gibt, später nicht als Beweismittel zugelassen werden.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Na gut - Ich würde sagen, er ist bei Sinnen und vernehmungsfähig, wenn Sie das meinen.«
  


  
    »Sie haben dem Sergeant erzählt, dass er an Migräne leidet.«
  


  
    »Von Zeit zu Zeit. Er hatte gestern Abend einen schlimmen Anfall, deshalb bezweifle ich, dass er so bald den nächsten bekommen wird. Sie werden es merken, wenn es so weit ist. Er wird kreidebleich und übergibt sich.«
  


  
    »Hat gestern Abend ein Migräneanfall den tätlichen Angriff ausgelöst?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Ich war nicht dabei und habe ihn nicht danach gefragt.«
  


  
    »Weiß es Dr. Jackson vielleicht? Hat sie ihn deshalb bei sich übernachten lassen - um zu verhindern, dass er um sich schlägt, wenn er Migräne hat?«
  


  
    Susan reagierte mit einem überraschten Lachen. »Guter Gott! Das ist wirklich eine unerhörte Schlussfolgerung, die Sie da ziehen, Superintendent. Zu Ihrer Information, ich weiß von keinem Fall, bei dem Charles während eines Migräneanfalls tätlich geworden ist. Wenn Sie ihn selbst fragen - oder auch Dr. Jackson, die den Zwischenfall gestern Abend ja miterlebt hat -, werden Ihnen zweifellos beide sagen, dass er vor Schmerzen kaum fähig war, sich überhaupt zu bewegen.«
  


  
    »Und im Vorfeld eines solchen Anfalls? Wie oft ist er da tätlich geworden?«
  


  
    »Meiner persönlichen Erfahrung gemäß nie. Charles hat sich in meinem Beisein immer absolut angemessen verhalten.«
  


  
    »Aber Sie wissen von dem Zwischenfall gestern Abend?«
  


  
    »Nur, dass er stattgefunden hat. Ich habe keine Ahnung, was dazu führte. Haben Sie den anderen Beteiligten gefragt? Im Allgemeinen gehören ja zwei dazu, nicht wahr?«
  


  
    Jones sah sie lange schweigend an. »Warum meinen Sie, Lieutenant Acland schützen zu müssen? Sehen Sie sich als Mutterfigur in seinem Leben?«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf, dass ich ihn schütze?«
  


  
    »Weil Sie immer noch hier sind, Dr. Campbell. Glauben Sie nicht, dass er für sich selbst sorgen kann?«
  


  
    »O doch, absolut - aber es ist mir noch nie passiert, dass vor meinen Augen ein Bekannter festgenommen wurde. Sie erleben so etwas wahrscheinlich andauernd« - ihr Blick war ironisch -, »aber ich kenne die Etikette in solchen Fällen nicht. Ich denke, es wäre ausgesprochen unhöflich, einfach zu gehen, ohne sich zu verabschieden.«
  


  
    »Soll Inspector Beale Lieutenant Acland fragen, ob er möchte, dass Sie bleiben?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Das wäre reine Zeitverschwendung. Er wird auf jeden Fall nein sagen.«
  


  
    »Und Sie würden sowieso nicht gehen?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Das macht mich dann doch neugierig, Dr. Campbell. Er ist nicht Ihr Patient, Sie sind nicht mit ihm verwandt, zwischen Ihnen beiden besteht ein beträchtlicher Altersunterschied, Sie betrachten sich nicht als Mutterfigur, er braucht Ihren Schutz nicht - und trotzdem wollen Sie nicht gehen. Worauf basiert denn diese Freundschaft?«
  


  
    Susan zeigte offen ihre Erheiterung. »Möchten Sie wissen, ob Charles und mich eine intime Beziehung verbindet, Superintendent?«
  


  
    »Die Möglichkeit kam mir, ja.«
  


  
    »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte sie in leicht spöttischem Ton. »Aber wissen Sie, so ein flotter Sechsundzwanzigjähriger wäre mir ein bisschen zu anstrengend. Wenn Sie schon Ihrer Phantasie die Zügel schießen lassen, dann versuchen Sie es doch mal mit Bewunderung. Haben Sie einen Sohn?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie alt?«
  


  
    »Zweiundzwanzig.«
  


  
    »Also nur vier Jahre jünger als Charles, der versucht, mit dem Tod seiner Leute, dem Ende seiner Karriere und mit seiner Invalidität zurechtzukommen. Sein Gesicht ist für immer entstellt, er wird sein Leben lang auf einem Auge blind sein, an Tinnitus 
     und Migräne leiden - und das alles hat er sich im Dienst am Vaterland zugezogen. Wie gut wären Sie im Alter von sechsundzwanzig Jahren mit so etwas fertig geworden? Wie gut wird Ihr Sohn damit fertig werden, wenn ihn ein ähnliches Schicksal ereilen sollte?«
  


  
    

  


  
    »Er würde erwarten, dass ich ihn durchfüttere und dass seine Mutter ihn hinten und vorn bedient, genau wie jetzt«, sagte Jones ätzend, als er und Beale in den Beobachtungsraum zurückkehrten. »Er hat BWL studiert - auf meine Kosten natürlich -, und jetzt hockt er den ganzen Tag nur herum und macht Computerspiele. Ich habe gedroht, ihn rauszuwerfen, wenn er sich nicht eine Arbeit sucht, und sofort hat meine Frau mit irgendwelchem Gesülze von bedingungsloser Liebe angefangen. Können Sie mir mal sagen, was das heißen soll?«
  


  
    »Ich denke, ›sich von den eigenen Kindern jeden Mist gefallen lassen‹«, erklärte Nick Beale lächelnd. »Wir müssen zu ihnen stehen, ganz gleich, was sie tun, denn es ist ja unsere Schuld, dass sie außer Rand und Band sind. Wir haben ihnen nicht genug Liebe geschenkt.«
  


  
    »Eher zu viel wahrscheinlich.« Er warf Achmed Khan einen fragenden Blick zu. »Was erreicht?«
  


  
    Der Constable nickte. »Sharon Carter sagt, dass Charles Acland um halb zwölf wieder zu Hause war. Sie hat sich im Fernsehen This Morning angeschaut, und sie bekamen Krach, weil er im Garten ein Feuer gemacht hat. Sie sagte, ihr Fenster wäre offen gewesen und sie hätte den Qualm bemerkt, als gerade der Modeteil dran war... und das ist anscheinend immer nach halb zwölf. Ich prüfe das noch einmal bei der Fernsehgesellschaft nach, aber die gute Sharon ist sich bezüglich der Zeit ganz sicher.«
  


  
    »Was hat er denn verbrannt?«
  


  
    »Alte Akten. Sharon sagte, dass die Asche noch draußen liegt, mit halb verkohlten Papieren und Pappendeckel darunter. Acland
     hat das Feuer ausgetreten, als sie ihm drohte, die Polizei zu holen.«
  


  
    »Weiß sie, wann er das Haus wieder verlassen hat?«
  


  
    Khan nickte wieder. »Sie hat ihn um halb vier in ein Taxi steigen sehen. Erst hat er seinen Seesack verstaut, dann hat er ihr hinter dem Rücken noch den Finger gezeigt, ehe er selbst eingestiegen ist. Sie weiß, dass es halb vier war, weil da auf ITV2 gerade die Ricki Lake Show angefangen hat.«
  


  
    »Ist es möglich, dass er in der Zwischenzeit weg war, ohne dass sie es bemerkt hat?«
  


  
    Khan lachte amüsiert. »Das bezweifle ich. Sie hat mir von A bis Z heruntergebetet, was er im vergangenen Monat alles getan oder nicht getan hat. Die Frau hat anscheinend nichts anderes zu tun, als mit einem Auge Acland zu beobachten und mit dem anderen den Fernseher.«
  


  
    »Ist sie scharf auf ihn?«
  


  
    »Nicht mehr. Sie sagte, er wäre richtig ekelhaft geworden, als sie versuchte, sich mit ihm bekanntzumachen. Sie nimmt ihm das immer noch unheimlich übel. Ich vermute, sie wollte sich an ihn ranmachen, und er hat sie abblitzen lassen. Sie nannte ihn mehrmals einen ›verkappten Schwulen‹.« Er hielt inne. »Ich weiß nicht, ob wir das allzu ernst nehmen sollten, aber sie hält ihn für den Schwulenkiller. Sie behauptete, er sei ein total kranker Typ. Rennt fast jeden Tag kilometerweit und schreit nachts im Schlaf.«
  


  
    Jones warf einen Blick auf den Bildschirm. Acland saß wieder auf seinem Stuhl und starrte unverwandt auf die Wand gegenüber. »Vielleicht sind wir auf dem Holzweg«, sagte er langsam. »Vielleicht hat der Überfall auf Tutting gar nichts mit unserer Mordserie zu tun.«
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    Obwohl Sharon Carter die Aussage von Acland bestätigte, hatte die Polizei es nicht eilig, ihn wieder auf freien Fuß zu setzen. Es dauerte noch mehrere Stunden, bevor man ihm seine Kleidungsstücke und den Seesack zurückgab. In dieser Zeit, die er größtenteils in schweigender Betrachtung seiner Hände zubrachte, gab er knappste Auskünfte über seinen Militärdienst, lehnte es ab, einen Anwalt hinzuzuziehen, und erklärte sich mit einer Durchsuchung seiner Wohnung und des dazugehörigen Gartens einverstanden.
  


  
    Seine Kleider wurden genauestens nach Blutflecken untersucht, in seiner Wohnung wurde das Unterste zuoberst gekehrt und im Garten die Asche des Feuers eingesammelt, um gründlich durchgesiebt zu werden. Sharon »Kitten« Carter wurde nochmals befragt und wiederholte ihre giftigen Bemerkungen über den »total kranken Typen«, während der alte Mann nebenan die Zeiten bestätigte und seinerseits mit einigen giftigen Bemerkungen über die Dame aufwartete.
  


  
    Vorübergehend gab es ein wenig Aufregung, als die Gerichtsmedizin meldete, dass am rechten Ärmel von Aclands Jacke, an der Manschette des rechten Hemdsärmels und auf Kniehöhe an seinen Hosenbeinen ausgewaschene Blutspritzer festgestellt worden waren, aber Nick Beale, der ein kurzes Gespräch mit Jackson geführt hatte, sorgte gleich wieder für Entwarnung.
  


  
    Er legte eine grobe Skizze von einem Mann vor, auf der die einzelnen
     Kleidungsstücke wie folgt gekennzeichnet waren - braune Lederjacke, graue Baumwollhose, weißes Baumwollhemd, Caterpillar-Schnürstiefel. Der Jackenärmel, die Manschette des Hemdsärmels und die Knie der Hosenbeine waren durch Pfeile mit der Beschriftung Raschid Mansurs Blut gekennzeichnet.
  


  
    »Die beschriebenen Kleidungsstücke trug Acland bei seiner Festnahme«, erklärte Beale, »und Dr. Jackson meinte, wir brauchten mit den gekennzeichneten Stellen keine Zeit zu verschwenden. Sie und Acland hätten bei der Schlägerei im Pub Blut abbekommen, weil Mansur Nasenbluten hatte. Sie hat Aclands Hemd und Hose gewaschen und seine Jacke mit einem feuchten Tuch gesäubert. Das sind die Stellen, wo die Flecken sichtbar waren.«
  


  
    »Mist!«
  


  
    »Soll die Gerichtsmedizin einen DNS-Vergleich mit Tuttings Blut vornehmen?«
  


  
    »Das ist doch sinnlos«, versetzte Jones missmutig. »Diese Ermittlungen kosten ohnehin schon ein Heidengeld. Wie soll ich da einen teuren DNS-Test ohne triftigen Grund rechtfertigen? Nein, das lassen wir.«
  


  
    »Aber wenn Acland Tutting doch zusammengeschlagen hat, könnte es doch sein, dass an denselben Stellen neue Blutflecken sind.«
  


  
    »Wenn Schweine fliegen können!«, entgegnete Jones verdrossen. »Die Gerichtsmedizin spricht von ›ausgewaschenen‹ Flecken, aber in Aclands Wohnung gibt es weder Waschmaschine noch Trockner, und er hätte nicht die Zeit gehabt, die Sachen von Hand zu waschen. In der Wohnung gibt es nur das Notwendigste.« Er prustete frustriert. »Der Bursche ist der reinste Asket. Er scheint ein absolut spartanisches Leben zu führen.«
  


  
    »Warum befassen wir uns dann weiter mit ihm?«
  


  
    »Er passt ins Bild - und wenn der Überfall auf Tutting nicht zu unserer Mordserie gehört, könnte Acland immer noch die ersten drei auf dem Gewissen haben.«
  


  
    Beale schüttelte den Kopf. »Das kommt zeitlich nicht hin. Dr. Campbell zufolge war er monatelang aus dem Verkehr gezogen. Erst war er im Irak - dann in einem Krankenhaus in Birmingham.«
  


  
    Jones schüttelte den Kopf. »Ich habe noch einmal mit ihr gesprochen. Sie sagte, er hätte eine Verlobte gehabt, die irgendwo in dieser Gegend lebte und die er regelmäßig besuchte - möglicherweise um die Zeit, als Peel und Britton umgebracht wurden. Sie sagte mir außerdem, dass Acland sich zu der Zeit, als Kevin Atkins’ Leiche gefunden wurde, bei ihr aufhielt. Sie erinnert sich, mit ihm über die Morde gesprochen zu haben.«
  


  
    

  


  
    Inzwischen war der Tatort, Walter Tuttings kleines Reihenhaus, von der Polizei abgesperrt und auf den Kopf gestellt worden. Anders als bei den früheren Morden hatte der Angreifer sofort im Hausflur zugeschlagen. Nach einer ersten Auswertung der Spuren rief einer der Beamten von der Spurensicherung Superintendent Jones an, um ihm mitzuteilen, dass es ganz danach aussähe, als hätte Walter Tutting sich zur Wehr gesetzt, sobald der Täter das Haus betrat.
  


  
    »Ich weiß, wir stehen noch am Anfang, Brian, aber es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass dieses Schwein weit über die Eingangstür hinausgekommen ist. Irgendetwas muss Tutting argwöhnisch gemacht haben. So wie es aussieht, nahm er einen Spazierstock aus dem Ständer im Flur und versuchte, sich zu wehren. Es lag einer auf dem Teppich, gleich neben einer Blutlache.«
  


  
    »Tuttings Blut?«
  


  
    »Ja - wahrscheinlich von der Kopfwunde.«
  


  
    »Ist an dem Stock Blut?«
  


  
    »Soweit wir feststellen konnten, nicht... Ich habe ihn vor ungefähr drei Stunden zur Analyse gegeben. Wenn wir Glück haben, können wir DNS-Spuren sichern. Am schönsten wär’s natürlich, der alte Knabe hätte einen Treffer gelandet, der beim 
     Täter Spuren hinterlassen hat - das wäre für eine Pressemitteilung gut. Nehmen wir an, jemand hat heimlich schon seinen Partner oder Kollegen in Verdacht, dann könnte ein unerklärter blauer Fleck Anlass sein, sich bei uns zu melden.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass der Stock nicht gegen Tutting gerichtet war?«
  


  
    »Ganz und gar. Ich habe mit seiner Ärztin im St. Thomas gesprochen. Sie sagt, die Abwehrverletzungen an seinem Arm und seinen Schultern wurden definitiv durch einen kompakteren, schwereren Gegenstand verursacht - wie einem Hammer oder einem Baseballschläger.«
  


  
    »Was ist mit der Delle in der Wand?«
  


  
    »Die ist dem, was wir in den anderen Wohnungen fanden, sehr ähnlich - halbrund und ziemlich tief -, aber mir sieht das hier eher nach einem fehlgegangenen ersten Schlag aus als nach wütendem Umsichschlagen nach der Tat. Vielleicht hatte Walter Tutting deswegen Zeit, sich mit dem Spazierstock zu bewaffnen. Der Einschlag weist im Gegensatz zu denen in den anderen Wohnungen keine Blutspuren oder Hautpartikel auf - und wenn die Waffe ein Baseballschläger war, dann war er mit irgendeinem weichen Material überzogen. Wir haben Fasern gefunden.«
  


  
    Jones runzelte die Stirn. »In den Einschlägen in den anderen Häusern waren keine Fasern.«
  


  
    Es folgte eine kurze Pause, während der der Mann von der Spurensicherung sich kurz mit einer anderen Person im Raum beriet. »Ich muss Schluss machen, Brian. Morgen weiß ich sicher mehr, im Augenblick kann ich nur Mutmaßungen anstellen. Angenommen, wir haben es mit demselben Täter zu tun, dann trägt er die Waffe vielleicht in einem Beutel und holt sie erst heraus, wenn er sie gebrauchen will. In Tuttings Fall ist es so weit gar nicht gekommen. Unser Täter hat zugeschlagen - samt Beutel -, sobald er merkte, dass der alte Knabe Verdacht geschöpft hatte.«
  


  
    »Reichen die Fasern aus, um festzustellen, was für ein Beutel das ist?«
  


  
    »Das weiß ich nicht, aber falls es Sie interessiert - die Ärztin meinte, als ich ihr den Einschlag beschrieb, es könnte sich um einen Briefbeschwerer aus Glas in einer Socke handeln.«
  


  
    »Ist das wahrscheinlich?«
  


  
    »Ein Briefbeschwerer wäre auf jeden Fall eher unauffällig zu transportieren, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er Schäden anrichten würde, wie wir sie bei den früheren Opfern gesehen haben. Sie haben es selbst gesagt, wir haben bei den anderen keine Fasern gefunden - und so ein Briefbeschwerer ließe sich gar nicht mit Wucht schwingen, wenn er einmal aus der Socke raus ist. Der ganze Schwung müsste aus dem Arm des Angreifers kommen.«
  


  
    »Aber möglich ist es.«
  


  
    »Meiner Meinung nach nicht. Den meisten von uns würde so ein Glasding aus der Hand rutschen, sobald wir zu schwitzen anfangen... aber ein Typ, der Kraft hat und fit ist, nicht schwitzt und eisern zupacken kann, könnte es vielleicht schaffen...«
  


  
    

  


  
    Ein Typ wie Acland, dachte Jones, als er sich dem jungen Mann vorstellte und ihm die Hand gab. Kein Tröpfchen Schweiß und ein stahlharter Händedruck. »Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten«, sagte er, nahm sich den anderen Stuhl und setzte sich. »Hat Ihnen jemand ausgerichtet, dass es etwas länger dauert?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Jones schüttelte scheinbar bekümmert den Kopf. »Meine Schuld. Ich hätte klarere Anweisungen geben - oder schneller herkommen müssen. Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee oder etwas zu essen?«
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    Jones zog sein Jackett aus und warf es über die Stuhllehne hinter sich.
  


  
    »Wie soll ich Sie ansprechen?«, fragte er. »Charles oder Lieutenant Acland?«
  


  
    »Ganz wie Sie wollen. Sie sind der Polizist.«
  


  
    Jones lächelte. »Ich kann es Ihnen nicht verdenken, dass Sie verärgert sind, Charles. Der zuständige Beamte hat mir gesagt, dass Sie seit mehr als fünf Stunden in diesem Zimmer hocken. Keiner könnte es Ihnen verübeln, wenn Sie deswegen einen Riesenkrawall machen würden.«
  


  
    Acland musterte ihn argwöhnisch. Aus irgendeinem Grund - vielleicht weil sie nicht zur Erscheinung des Mannes passte, der etwas von einem Rottweiler hatte - traute er Jones’ gutmütigem Gehabe nicht. »Hätte es mir denn genützt?«
  


  
    »Es wäre Ihnen auch nicht negativ ausgelegt worden. Wir kennen das: Darauf reagieren die Leute äußerst gereizt - vor allem diejenigen, die sich nichts vorzuwerfen haben.« Er fixierte den jungen Mann einen Moment lang. »Ein Mann mit unerschöpflicher Geduld ist eine Seltenheit. Vielleicht wissen Sie ja mehr, als Sie bisher zugegeben haben. Schießen Sie einfach los. Sagen Sie uns, was Sie wissen - oder was Sie vermuten.«
  


  
    Acland beugte sich vor und tippte mit dem Finger auf das Foto von Walter Tutting. »Dieser Mann wurde heute ins Krankenhaus gebracht, nachdem er auf der Straße zusammengebrochen war. Ich vermute mal, dass jemand nachgeholfen hat, sonst hätten Ihre Leute nicht die Straße abgesperrt.« Er schöpfte Atem. »Für Sie steht fest, dass ich etwas mit der Sache zu tun habe - entweder weil ich mich heute Morgen vor der Bank mit dem Mann angelegt habe oder wegen der Schlägerei gestern Abend im Bell. Wahrscheinlich spielt beides eine Rolle. Dann haben sie mich mit Hilfe von Jackson, Daisy und Susan Campbell festgenommen und mich in Handschellen hierhergebracht, um mich ins Verhör zu nehmen.«
  


  
    »Fahren Sie fort.«
  


  
    »Das ist alles - eine Kombination aus dem, was man mir gesagt hat, und dem, was ich vermute.«
  


  
    »Wenn Sie der Ansicht sind, dass wir gegen Sie ermitteln, warum haben Sie dann keinen Anwalt verlangt?«
  


  
    »Das hätte doch bei Ihnen nur noch mehr Verdacht erregt.«
  


  
    »Nein, das ist Quatsch, Charles.«
  


  
    »O doch. Genauso läuft das. Deshalb habe ich Ihnen auch in meiner Wohnung und mit meinen Sachen freie Hand gelassen. Um zu beweisen, dass mir nichts zur Last zu legen ist.«
  


  
    Es verwunderte Jones nicht, dass Susan Campbell Acland für vernehmungsfähig erklärt hatte. Auf ihn passte das Bild des Täters, der sich mit den Untersuchungsmethoden der Polizei auskannte. »Ich bewundere Ihr Vertrauen.«
  


  
    »Zu mir selbst oder zur Polizei?«
  


  
    »Beides.«
  


  
    Acland schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Vertrauen zur Polizei. Der Inspector sagte, man wolle mich als Zeugen vernehmen - aber er hat gelogen. Ich wurde als Verdächtiger festgenommen und hierhergebracht.«
  


  
    Jones faltete die Hände auf dem Tisch. »Möchten Sie sich beschweren?«
  


  
    »Nur wenn Sie mir jetzt erzählen, dass Sie in meinem Seesack oder meiner Wohnung etwas Belastendes gefunden haben. Denn dann wäre uns ja wohl beiden klar, wie es dahin gekommen ist.«
  


  
    »Wollen Sie behaupten, ich oder einer meiner Leute würde Beweismittel fälschen?«
  


  
    »Wenn ich danach gehe, wie ich bisher von Ihnen behandelt wurde - ja.«
  


  
    Jones lächelte dünn. »Sie sind wirklich hellwach für jemanden, der gestern Abend eine so schwere Migräne hatte, dass er von einem Arzt behandelt werden musste. Machen Sie Handstandstützen, um einen klaren Kopf zu bekommen?«
  


  
    »Wenn ja, dann ist das allein meine Sache. Und ich mag es nicht, wenn man mich filmt. Wir leben hier in einem freien Land, nicht in einem Polizeistaat.«
  


  
    »Tut mir leid, dass Sie uns nicht mögen. Ich weiß, wir machen uns mit unserer Arbeit mehr Feinde als Freunde, aber irgendjemand muss ja den Kopf hinhalten. Ähnlich wie die Soldaten, nicht wahr?«
  


  
    Acland ließ den Hieb an sich abprallen. »Ich mag unsere Gesellschaft insgesamt nicht. Sie sind nur eines ihrer Gesichter.«
  


  
    »Sind Sie früher schon einmal festgenommen worden?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie mögen auch Moslems nicht, wie ich höre - und alte Männer ebenso wenig.« Jones griff nach Walter Tuttings Foto, als Acland nicht antwortete. »Womit hat Mr. Tutting Sie so rasend gemacht? Hat er Sie für homosexuell gehalten und einen Annäherungsversuch gemacht?«
  


  
    Aclands Miene zeigte einen Anflug von Entrüstung. »Das ist ja absurd.«
  


  
    »Wieso? Was stört Sie daran? Dass ein alter Mann homosexuell sein könnte oder dass er glauben könnte, Sie wären es?«
  


  
    »Weder noch. Ich bin nur nicht so auf Sex fixiert, wie Sie das offenbar sind.«
  


  
    Jones legte die Hände vor seinem Mund aneinander und musterte den jungen Mann neugierig. »Sie sind ja ein richtiger Puritaner.«
  


  
    Acland runzelte verständnislos die Stirn. »Was haben meine persönlichen Ansichten mit Mr. Tutting zu tun? Er hat mich in den Rücken gestoßen, das ist alles.«
  


  
    »Mich interessiert, was Sie so sehr gegen die Gesellschaft aufgebracht hat. Sind Sie nach Ihrer Heimkehr schlecht behandelt worden?«
  


  
    »Nicht besonders, nein.«
  


  
    »Was hat sich also verändert?«
  


  
    »Ich habe mich verändert. Vieles kommt mir trivial vor - und es bedeutet mir nichts mehr.« Es schien ihm schwerzufallen, sich auszudrücken, als wäre es ihm fremd, über seine Überzeugungen zu sprechen.
  


  
    »Und was ist von Bedeutung, Charles?«
  


  
    »Das versuche ich noch herauszufinden. Ich lese gerade einen dänischen Philosophen namens Sören Kierkegaard. Der schreibt: ›Das Leben ist kein Problem, das man lösen muss, sondern eine Wirklichkeit, die man erfahren muss.‹ Das ist etwa der Umfang meines Verständnisses bisher.«
  


  
    »Die Wirklichkeit kann ziemlich grausam sein.«
  


  
    »Das hängt davon ab, was man aus ihr macht.«
  


  
    Jones nickte. »Und die Liebe? Wo gehört die hin?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Haben Sie Ihre Verlobte nicht geliebt, Charles? Wie ich höre, wohnt sie in London, und Sie haben sie letztes Jahr regelmäßig besucht. Wir brauchen ihren Namen und ihre Adresse.«
  


  
    Das Gesicht des jüngeren Mannes verriet Erschrecken. »Wer hat Ihnen das gesagt?«
  


  
    »Dr. Campbell.« Jones zog fragend eine Augenbraue hoch. »War das nicht in Ordnung? Wäre diese Information eigentlich vertraulich gewesen?«
  


  
    Acland beugte sich vornüber und bearbeitete unter dem Tisch seine Hände. »Jen hat mit dieser Sache nichts zu tun. Ich habe sie seit Monaten nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Mit welcher Sache hat sie nichts zu tun, Charles?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Wenn sie nicht in der Nähe von Mr. Tutting lebt, werden wir sie nicht belästigen, wenn aber doch -«, Jones ließ einen Moment des Schweigens verstreichen, »- wenn doch, werden wir vielleicht prüfen müssen, ob Sie schon früher einmal mit ihm zu tun hatten.«
  


  
    »Das wüsste Jen sowieso nicht.«
  


  
    »Können Ihre Eltern uns ihren Namen und ihre Adresse nennen? Oder Ihr Regiment?«
  


  
    Feindseligkeit flammte in Aclands Auge auf. »Sie heißt Jen Morley und wohnt am Harris Walk, Peabody-Haus, Apartment eins - und wenn das irgendwo in der Nähe von Mr. Tutting 
     ist, dann ist das Zufall.« Er richtete sich auf und stemmte die Hände flach auf den Tisch, als wollte er aufstehen. »Warum tun Sie das? Habe ich denn überhaupt kein Mitspracherecht, mit wem Sie über meine Privatangelegenheiten sprechen dürfen?«
  


  
    Der Superintendent breitete bedauernd die Hände aus. »Wenn ich einen unabhängigen Zeugen zur Bestätigung Ihrer Aussage brauche, nicht, nein.« Er hielt kurz inne. »Wenn Sie fürchten, Ms. Morley könnte etwas Nachteiliges über Sie sagen, wäre es vielleicht in Ihrem Interesse, sich einen Anwalt zu nehmen.«
  


  
    Acland neigte den Kopf in den Nacken und starrte zur Zimmerdecke hinauf, während er mehrmals tief durch die Nase einatmete.
  


  
    »Wir können jederzeit eine Pause machen, Charles. Vielleicht möchten Sie jetzt doch eine Tasse Tee?«
  


  
    »Das ändert doch auch nichts.«
  


  
    Stimmt, dachte Jones. »Hat Mr. Tutting mit seinem Gestupse Sie vielleicht so sehr geärgert, dass Sie ihm nach Hause gefolgt sind?«
  


  
    »Blödsinn. Ihr Inspector hat doch gesagt, er sei auf der Straße zusammengebrochen. War das auch Lüge?«
  


  
    Jones ließ die Frage unbeachtet. »Die Kollegen von der Gerichtsmedizin haben Blutflecken auf Ihrer Jacke, Ihrem Hemd und Ihrer Hose gefunden. Möchten Sie mir erklären, wie die dahingekommen sind?«
  


  
    Aclands Feindseligkeit und Zorn waren jetzt beinahe greifbar. »Ich wusste, dass Sie mir etwas anhängen würden«, sagte er. »Sie sind noch korrupter als die Kameltreiber, die wir beschützen sollen. Die stoßen jedem das Messer in den Rücken, wenn sie sich einen Vorteil davon versprechen, aber wenigstens tun sie’s ganz offen.«
  


  
    Jones schwieg und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Habe ich Sie richtig verstanden? Wollen Sie sagen, dass auf Ihren Sachen kein Blut war und folglich die Polizei es draufgemacht haben muss?«
  


  
    »Ganz recht.«
  


  
    »Warum hat uns dann Dr. Jackson erklärt, es stamme von Raschid Mansur, der Nasenbluten gehabt habe? Hat sie gelogen?« Er sah, wie Acland die Fäuste ballte, dass die Knöchel weiß anliefen. »Es macht mich misstrauisch, wenn jemand mich der Korruption beschuldigt, Charles. Ich frage mich, was der andere zu verbergen versucht.«
  


  
    »Nichts«, entgegnete Acland zähneknirschend. »Aber wenigstens wissen Sie jetzt, wie es ist, wenn man einer Tat beschuldigt wird, die man nicht begangen hat.«
  


  
    »Besitzen Sie einen Baseballschläger?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Einen Briefbeschwerer aus Glas?«
  


  
    »Alles, was ich besitze, ist in meinem Seesack.«
  


  
    »Und was geht da rein? Nicht sehr viel vermutlich. Wo ist also der Rest Ihrer Sachen?«
  


  
    »Wenn Sie die Sachen meinen, die ich nicht mehr benutze, die sind bei meinen Eltern in Dorset. Die Stereoanlage funktioniert nicht mehr, der Computer ist so alt, dass er im Zeitlupentempo arbeitet, und mit Modellflugzeugen spiele ich schon lange nicht mehr.«
  


  
    »Haben Sie irgendwo etwas eingelagert?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Freunde, bei denen Sie Sachen untergestellt haben?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich habe gesehen, was Ihr Seesack enthält, Charles. Wollen Sie behaupten, dass das Ihr gesamter weltlicher Besitz ist?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Niemand reist mit so leichtem Gepäck.«
  


  
    »Ich schon.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Sie sollten es gelegentlich mal versuchen. Man kommt schneller vorwärts. Eigentum belastet nur.«
  


  
    »Da wären wir also wieder beim Trivialen.«
  


  
    »Wenn Sie so wollen.«
  


  
    »Und bei einem Mann, der ständig rennt. Haben Sie Angst, dass die Vergangenheit Sie einholt, Charles? Fühlen Sie sich wohler, wenn Sie alles hinter sich lassen?«
  


  
    Aclands Lippen zuckten kaum merklich. »Ich möchte jedenfalls nicht in Ihren Trott verfallen. So wie Sie aussehen, scheinen Sie mit Ihrem Leben ungefähr ebenso glücklich zu sein wie mein Vater, der seit Jahren mit einem Buckel voll Schulden vor sich hin ackert, weil er seinen Hof erhalten will.«
  


  
    »Vielleicht hat es ja auch etwas mit Verantwortungsgefühl zu tun. Wir können nicht alle auf Kosten anderer leben. Jemand muss den Wohlstand schaffen.«
  


  
    »So denken die meisten.«
  


  
    Jones’ sarkastisches Lächeln verriet, dass er nicht nur eine andere Meinung zur Verantwortung des Einzelnen hatte. Insgeheim ärgerte es ihn auch, dass er an seine eigenen Schulden erinnert wurde. »Aber Sie halten nichts davon?«
  


  
    Acland sah an ihm vorbei, als suchte er einen fernen Horizont. »Ich würde nicht mein Leben dafür hergeben. Die Jagd nach dem Wohlstand hat keine höhere moralische Berechtigung als die Abkehr von ihm.«
  


  
    »Womit Sie was wären? Ein Mönch?«
  


  
    »Ein Idiot«, sagte Acland langsam und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Superintendent. »Ich bin für Leute wie Sie in den Krieg gegangen und habe das hier dafür bekommen.« Er berührte die Augenklappe. »Ganz schön dumm, oder?«
  


  
    

  


  
    Jen Morley reagierte äußerst ungehalten, als Inspector Beale und Constable Khan abends um halb elf bei ihr klingelten. Sie ließ ein paar drastische Worte über die Sprechanlage los, schimpfte, sie hätten sie aus dem Schlaf gerissen, und weigerte sich, sie einzulassen. »Woher soll ich wissen, dass Sie wirklich von der Polizei sind?«, zischte sie wütend. »Sie können weiß Gott wer sein.«
  


  
    Beale neigte sich zu der Sprechmuschel neben der Glastür des 
     Wohnhauses. »Ich kann von hier aus Ihre Wohnungstür sehen, Ms. Morley. Wenn Sie sie aufmachen, gebe ich Ihnen eine Nummer, die Sie anrufen können. Bitten Sie um eine Beschreibung von Inspector Beale und vergleichen Sie sie mit dem Mann, den Sie sehen.«
  


  
    »Das geht nicht. Ich bin nackt.«
  


  
    »Wir warten gern, bis Sie sich etwas übergezogen haben.«
  


  
    Im Hintergrund hörten sie einen Mann sprechen. Jen Morley hob die Stimme, um ihm zu antworten. »Nein, es sind nur irgendwelche Blödmänner, die Quatsch machen. Ich komme gleich.« Sie senkte die Stimme wieder zu einem Flüstern. »Hören Sie, verschwinden Sie einfach«, sagte sie. »Ich hab zu tun, okay? Ich rede morgen mit Ihnen.«
  


  
    Beale legte eine Hand über die Sprechmuschel und nickte Khan zu. »Vielleicht sieht man da etwas«, flüsterte er und wies nach rechts zu einem erleuchteten Fenster. Dann nahm er die Hand wieder weg. »Wir brauchen nur fünf Minuten, Ms. Morley. Ich weiß, es ist spät, aber es ist wirklich wichtig. Sie können auch im Hausflur mit uns sprechen, wenn Ihnen das lieber ist.« Er legte die Hand wieder über die Sprechmuschel, als Khan zurückkam.
  


  
    »Sie hat einen halbnackten Japsen bei sich«, hauchte er. »Er klopft dauernd auf seine Uhr und klammert sich an seine Brieftasche.«
  


  
    »Nur fünf Minuten, Ms. Morley«, sagte Beale wieder. »Mehr brauchen wir nicht.«
  


  
    »Herrgott noch mal«, sagte sie wütend. »Okay, warten Sie.«
  


  
    Sie sahen, wie sie aus ihrer Wohnung trat und die Tür sorgfältig hinter sich schloss, ehe sie ihren Morgenrock um sich zog und durch das Foyer ging. Aus zwanzig Metern Entfernung hatte sie eine katzenhafte Eleganz, die beide Männer flüchtig an jemanden erinnerte, den sie kannten; in der Nähe verblasste der Eindruck. Es war nichts Elegantes an den blutunterlaufenen Augen, dem verschmierten Make-up und dem Knutschfleck am Hals.
  


  
    Sie zog die Haustür ein Stück auf und blieb stehen, um sie am Eintreten zu hindern. »Wenn Sie sich einbilden, Sie können reinkommen, müssen Sie schon mehr vorweisen«, zischte sie, als Beale sich vorstellte und seinen Dienstausweis zeigte. »Mindestens einen Durchsuchungsbefehl.«
  


  
    Beale fragte sich, wie oft ihr schon ein Durchsuchungsbefehl unter die Nase gehalten worden war, und nahm sich vor, das zu überprüfen. »Wir haben nur ein paar Fragen, Ms. Morley. Unseres Wissens waren Sie bis vor einigen Monaten mit einem gewissen Charles Acland verlobt. Ist das zutreffend?«
  


  
    »Und wenn? Was hat er über mich erzählt?« Sie tupfte sich die Nase mit dem Ärmel ihres Morgenmantels. »Es ist auf jeden Fall gelogen.«
  


  
    Das war nicht die Antwort, die Beale erwartet hatte. Um Zeit zu schinden, zog er seinen Notizblock heraus und blätterte darin. »Sie erinnern mich an jemanden«, bemerkte er in beiläufigem Ton. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«
  


  
    »Uma Thurman«, entgegnete sie ungeduldig, als müsste das offensichtlich sein. »Alle halten mich immer für Uma Thurman.«
  


  
    Beale nickte, während er sich fragte, ob sie wusste, wie heruntergekommen sie aussah. »Ja, jetzt erkenne ich die Ähnlichkeit.«
  


  
    »Schon gut. Nun machen Sie schon. Ich friere mich hier halb zu Tode.« Sie rieb sich demonstrativ die Arme. »Charlie lügt, wenn er den Mund aufmacht. Ich hätte ihn wegen Vergewaltigung anzeigen können - und das weiß er auch.«
  


  
    Beale nickte wieder, als wäre ihm dies bereits bekannt. »Wann ist das denn passiert?«
  


  
    »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben - bevor er in den Irak musste. Und später, als er wieder zurück war, hätte er mich im Krankenhaus beinahe erwürgt.« Sie griff sich an den Hals. »Ich wette, das hat er Ihnen nicht erzählt.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hat er Ihnen das mit der Vergewaltigung gesagt?«
  


  
    Beale schüttelte den Kopf.
  


  
    »Na also. Da haben Sie’s. Dem kann man kein Wort glauben. Wenn Sie mich fragen, hat sein Gehirn noch mehr abgekriegt als sein Gesicht. Fragen Sie seinen Psychiater, wenn Sie mir nicht glauben. Der weiß, was passiert ist. Er war dabei, als Charlie mich umbringen wollte.«
  


  
    Er? »Wie heißt dieser Psychiater?«
  


  
    Jen Morley schien die Antwort schon auf der Zunge zu haben, da überlegte sie es sich anders. »Ich weiß nicht mehr. Ich bin weg, so schnell ich konnte, weil ich Angst hatte, Charlie würde es wieder versuchen.« Sie wurde wieder ungeduldig. »Aber das ist vorbei. Ich habe Charlie seit Monaten nicht mehr gesehen, und so soll es auch bleiben. Sind wir jetzt fertig?«
  


  
    »Noch nicht ganz, Ms. Morley. Wir interessieren uns für die Zeit, in der Sie mit ihm zusammen waren. Wie oft hat Charles Acland Sie hier besucht?«
  


  
    »Sooft er konnte. Er war verrückt nach mir.«
  


  
    »Jedes Wochenende?«
  


  
    »Natürlich - wenn er nicht gerade mit seinem Panzer über die Salisbury Plain ratterte oder zu irgendwelchen beschissenen Manövern nach Oman musste.«
  


  
    »Über welchen Zeitraum ging das? Wann fing Ihre Beziehung an?«
  


  
    Sie warf einen Blick über ihre Schulter, als hätte sie aus ihrer Wohnung etwas gehört. »Fast das ganze letzte Jahr. Wir haben uns Anfang des Jahres kennengelernt und uns getrennt, kurz bevor er in den Irak ging.«
  


  
    Beale sah in seinen Block. »Können Sie sich erinnern, ob er an den Wochenenden des 9. und 10. sowie des 23. und 24. September in London war?«
  


  
    »Soll das ein Witz sein? Ich kann mich nicht mal erinnern, was ich letzte Woche getan habe.«
  


  
    Beide Polizisten glaubten das gern. »Können Sie es vielleicht irgendwie nachprüfen?«, fragte Beale.
  


  
    »Nein.« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Was soll das überhaupt? Was hat Charlie getan?«
  


  
    Als Beale zögerte, griff Khan ein. »Würden Sie uns sagen, wie es zu der Trennung kam?«, fragte er. »Gab es einen bestimmten Grund dafür?«
  


  
    Sie sah ihn voller Verachtung an. »Ich fand’s nicht besonders lustig, vergewaltigt zu werden.«
  


  
    »Das verstehe ich«, sagte er beschwichtigend, »aber Sie sagten eben, Charles Acland sei nach Ihnen verrückt gewesen - und Vergewaltigung lässt auf Gewalt in der Beziehung schließen.«
  


  
    Sie schickte sich an, die Tür zu schließen. »Er ist jähzornig.«
  


  
    Khan hielt die Tür fest. »Was haben Sie getan, damit er so aus der Haut fährt?«
  


  
    »Nichts«, antwortete sie kalt, »außer dass ich mich geweigert habe, ihm zu geben, was er wollte.«
  


  
    »Und was war das?«
  


  
    »Strengen Sie mal Ihre Phantasie an. Was wollen denn Männer im Allgemeinen?«
  


  
    Khan lächelte leicht. »Das kommt auf die Konditionen an. Von der Verlobten erwarten es die meisten Männer umsonst.«
  


  
    Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.
  


  
    »Hat er Sie mit einem Freier erwischt, Ms. Morley? War das der Grund?«
  


  
    »Verpissen Sie sich.« Mit plötzlich aufwallender Wut stieß sie mit beiden Händen die Tür zu und warf ihnen noch einen hasserfüllten Blick durch das Glas zu, ehe sie sich abwandte.
  


  
    Beale wartete, bis sie wieder in ihre Wohnung trat. »Toll«, sagte er sarkastisch. »Ich schmier Uma Thurman Honig ums Maul, und Sie nennen sie eine Nutte. Was haben Sie sich denn dabei bloß gedacht?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete Khan nachdenklich, »aber sie ist ziemlich aggressiv. Was glauben Sie, dass sie nimmt?«
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    Um seine Sachen wiederzubekommen, musste Acland eine Quittung unterschreiben und bestätigen, dass alles ordnungsgemäß zurückgegeben worden war. Im Beisein von Inspector Beale und dem diensthabenden Beamten packte er seinen Seesack aus und prüfte den Inhalt. Der Inspector empfand Verlegenheit, während er dem jungen Mann dabei zusah, wie er seine bescheidenen Besitztümer ans Tageslicht beförderte. Abgesehen von den Kleidungsstücken, ein winziger Bruchteil dessen, was Beale in seinem Kleiderschrank hatte, holte Acland ein kleines Radio hervor, einen altmodischen Wecker, einen Toilettenbeutel, ein Paar Turnschuhe, lederne Flip-Flops, ein Kochgeschirr und einen Blechbecher, eine Thermosflasche, Löffel, Messer und Gabel, ein Notizbuch, zwei Bleistifte und ein Taschenbuch mit dem Titel Einführung in die Philosophie.
  


  
    Der Superintendent, dachte Beale, hatte recht. Entweder gab es irgendwo einen Lagerraum, oder dieser junge Kerl war ein Mönch. Und sie alle faszinierte die Frage, wie ein Mönch sich jemals mit einer Frau wie Jen Morley hatte verloben können. Susan Campbell hatte dazu nichts sagen können oder wollen.
  


  
    »Ich kenne die Frau nicht, und Charles hat nie mit mir über sie gesprochen«, sagte sie entschieden.
  


  
    Brian Jones hatte sie in den Beobachtungsraum geholt, wo am Bildschirm immer noch Acland zu sehen war. »Wären Sie bereit, Mutmaßungen anzustellen?«, fragte er. »Der junge Mann 
     wirkt auf uns wie der reine Asket, und meine Mitarbeiter hier beschreiben Ms. Morley als eine aggressive und ordinäre Prostituierte. Wo kann da die Anziehung gelegen haben?«
  


  
    »Im Sex.«
  


  
    Jones lachte amüsiert. »So einfach?« Er blickte zum Bildschirm. »Von rechts betrachtet sieht er ausgesprochen gut aus. Ich kann mir lebhaft vorstellen, dass ihm vor seiner Verwundung die Frauen nachgelaufen sind. Gerade deshalb aber kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, dass er sich fest an eine Prostituierte binden würde. Warum hat er die Frau nicht einfach dafür bezahlt?«
  


  
    »Sie ist keine gewöhnliche Prostituierte«, sagte Beale. »Eher eine hochklassige Hostess für Geschäftsleute, die hier vorübergehend zu tun haben. Sie hat eine angenehme Stimme und sieht wahrscheinlich gut aus, wenn sie zurechtgemacht ist - auch wenn sie heute Abend ziemlich fertig ausgesehen hat.«
  


  
    »Sie geht für ihre Sucht anschaffen«, sagte Khan. »Sie war total von der Rolle, als wir mit ihr gesprochen haben, kurz vorm Zusammenklappen. Wenn wir noch eine Weile gewartet hätten, hätten wir sie zu ihrem Dealer rennen sehen, sobald der Freier weg war.«
  


  
    Jones richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Susan. »Ist es möglich, dass Charles glaubte, er könnte sie retten? Ich hätte ihn nicht für so dumm oder naiv gehalten, aber er ist ja sehr puritanisch - und solche Leute bilden sich leider häufig ein, sie könnten andere bekehren.«
  


  
    »Sie fragen mich etwas, was ich nicht beantworten kann«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was Charles für ein Mensch war, als er mit Jen Morley verlobt war - ich weiß auch nicht, was sie für ein Mensch war. Persönlichkeiten entwickeln sich im Lauf der Zeit - wir neigen dazu, uns an den Menschen zu orientieren, mit denen wir leben und arbeiten -, aber anhaltendem Drogenmissbrauch werden häufig die einschneidendsten Veränderungen zugeschrieben. Wenn dieser Herr hier...«, sie wies auf 
     Khan, »... recht hat, kann es sein, dass die Jen Morley, die er heute Abend erlebt hat, nicht die war, mit der Charles sich damals verlobt hat.«
  


  
    »Und was ist mit ihm? Er hat eine ziemlich schwere Kopfverletzung erlitten. Kann so etwas nicht auch die Persönlichkeit verändern?«
  


  
    »Selbstverständlich. Aber auf viele unterschiedliche Weisen. Wie lange haben wir Zeit? Für meinen Vortrag über den Verlust des Kurzzeitgedächtnisses brauche ich im Allgemeinen eine Stunde.«
  


  
    Jones klopfte ungeduldig mit einem Finger auf den Tisch. »Es ist eine simple Frage, Dr. Campbell.«
  


  
    »Aber die Antwort ist weniger simpel, Superintendent. Es gibt zu viele Variablen.«
  


  
    »Nennen Sie mir eine.«
  


  
    »Je nach ihrer Schwere kann so eine Kopfverletzung zu einer Einschränkung der geistigen Funktionen führen - zum Beispiel zu Vergesslichkeit, Verwirrung, Verlust der Kommunikationsfertigkeiten. Da solche Beeinträchtigungen häufig Gereiztheit und Frustration hervorrufen, sind Auswirkungen auf die Persönlichkeit gar nicht auszuschließen.«
  


  
    Jones schloss die Augen und holte einmal tief Atem. »Ist der Charles Acland, den wir heute Abend kennengelernt haben, derselbe, der im letzten Jahr regelmäßig bei Ms. Morley zu Besuch war?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Ich bin ihm erst nach der Trennung das erste Mal begegnet.«
  


  
    »Ich möchte nur Ihre Meinung hören, Dr. Campbell. Sie verstoßen damit nicht gegen die ärztliche Schweigepflicht, weil Acland damals nicht Ihr Patient war und es auch jetzt nicht ist. Ich möchte nur sichergehen, dass er mit diesem Fall nichts zu tun hat - und Ihre Zurückhaltung, sich zu äußern, erleichtert mir die Sache nicht.«
  


  
    Susan runzelte die Stirn. »Von welchem Fall sprechen Sie? Der 
     Inspector hat doch gesagt, dass Charles Acland für die Zeit des Überfalls auf Mr. Tutting ein stichhaltiges Alibi hat.«
  


  
    »Alles, was seine Aussage stützen kann, ist eine Hilfe.«
  


  
    »Aber ich weiß nichts.« Sie sah ihn einen Moment ruhig an. »Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber Sie wissen wahrscheinlich mehr über ihn als ich. Das längste Gespräch, das ich je mit ihm geführt habe, war das im Taxi, als wir hierhergefahren sind.«
  


  
    »Worüber haben Sie gesprochen?«
  


  
    »Ich habe versucht, ihm beizubringen, dass hübsche, weiblich wirkende Lesben keine Weibchen sind, die sich aushalten lassen, und butch-Lesben keine Haushaltsmuffel.« In ihrem Ton schwang Erheiterung. »Kleine Lektion zu diesem Thema gefällig, Superintendent? Ich kann mir vorstellen, dass Ihr Begriff von einer lesbischen Beziehung ähnlich oberflächlich ist wie Charles’.«
  


  
    »Wenn er so wenig darüber weiß, wieso will er dann mit zwei solchen Frauen zusammenleben? Bildet er sich ein, dass er sie heilen kann?«
  


  
    Susan war nicht mehr erheitert. »Ihre sexuelle Orientierung ist ohne Belang; das ändert nichts an seiner Entscheidung, bei Jackson und Daisy zu leben.«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    Susan zuckte mit den Schultern. »Ich vermute mal, er weiß, dass er anfangen muss, den Menschen wieder zu vertrauen. Und in Jackson glaubt er, jemand Zuverlässigen gefunden zu haben. Sie hat ihm gestern Abend mehr Respekt abgenötigt als jeder andere seit seiner Heimkehr.« Ihr Blick ruhte einen Moment auf dem Bildschirm. »Aber es würde mich nicht wundern, wenn er es sich inzwischen anders überlegt hätte. Vertrauen ist etwas sehr Zerbrechliches.«
  


  
    

  


  
    Beale und sein uniformierter Kollege schüttelten die Köpfe, als Acland auf mehrere Kleidungsstücke deutete, die er nicht wieder 
     eingepackt hatte, und fragte, ob sie etwas dagegen hätten, wenn er sein Hemd ablegte, um ein paar Sachen darunter anzuziehen. Doch Beale war bestürzt, als er sah, wie abgemagert Acland war. An seinem Rücken konnte man die Rippen zählen, so dünn war er, genau dem Bild des hageren Asketen entsprechend.
  


  
    Acland zog sich drei T-Shirts über den Kopf, dann erst war das Hemd dran. »Sieht aus, als hätten Sie einen Trip in die Antarktis vor«, bemerkte Beale in freundlich interessiertem Ton.
  


  
    Acland beachtete ihn nicht, sondern prüfte seine Stiefel und seine Jacke. Mit dem Ärmel rieb er über eine Stiefelkappe. »Was haben die da draufgetan?«
  


  
    »Irgendwelche Mittel zum Nachweis von latenten Blutspuren - wahrscheinlich Luminol oder Fluorescein.«
  


  
    Acland schlüpfte in ein zweites Paar Socken und schnürte seine Stiefel. »Bekomme ich eine Entschädigung, wenn das Leder in zwei Wochen beim Teufel ist - oder ist das der Preis, den ich dafür bezahle, dass ich Zeuge sein darf?«
  


  
    »Sollte nicht so sein.«
  


  
    »Genau«, sagte Acland mit Nachdruck, während er seine Jacke überzog, »von ein paar Impfungen bekommt man ja auch nicht sofort das Golfkriegssyndrom.« Er nahm seinen Geldbeutel und prüfte den Inhalt, bevor er ihn in den Seesack stopfte und die Schnüre festzurrte. »War’s das?«
  


  
    Der diensthabende Sergeant reichte ihm eine Quittung und einen Kugelschreiber. »Wir brauchen nur noch Ihre Unterschrift, Sir... und die Adresse, wo wir Sie erreichen können. Und eine Handynummer, wenn Sie eine haben.«
  


  
    »Sie wissen, dass ich keine habe. Sie haben alles durchsucht, was ich besitze.« Acland setzte seinen Namen auf das Papier, zögerte kurz und schrieb dann »The Bell, Gainsborough Road« unter seinen Namen. »Was passiert, wenn ich umziehen will?«
  


  
    »Das steht Ihnen frei, Lieutenant. Sie brauchen nur Dr. Jackson oder uns Ihre neue Anschrift mitzuteilen. Sie sind derzeit ohne Kaution frei, aber das könnte sich ändern, wenn Sie es 
     unterlassen, uns über Ihren Verbleib auf dem Laufenden zu halten.«
  


  
    »Mein Auto steht hinten«, sagte Beale. »Ich fahre Sie hin. Dr. Campbell hat vor zehn Minuten mit Daisy Wheeler telefoniert. Sie erwartet uns.«
  


  
    Acland machte sich an den Riemen seines Seesacks zu schaffen. »Wieso Dr. Campbell?«
  


  
    »Sie hat es angeboten, als ich ihr sagte, dass wir Sie gehen lassen. Sie hat die ganze Zeit im Warteraum gesessen.«
  


  
    Sichtlich erstaunt hob Acland den Kopf. »Haben Sie sie befragt?«
  


  
    »Nur zur Feststellung Ihres Alibis.«
  


  
    »Was hatte sie dann noch hier zu suchen? Warum ist sie nicht nach Hause gefahren?«
  


  
    »Weil sie Ihnen moralische Unterstützung bieten wollte, nehme ich an«, antwortete Beale sachlich. »Sie hat gesagt, sie sei mit Ihnen befreundet. Ich habe versprochen, Sie beide nach der Vernehmung zum Bell zu fahren.«
  


  
    Unschlüssigkeit spiegelte sich flüchtig in Aclands Gesicht, dann nickte er. »Ich hatte keine Ahnung. Ich dachte, sie wäre längst gegangen.« Er zog den Riemen über seine andere Schulter, so dass ihm der Seesack quer über dem Rücken lag. »Vielen Dank, dass Sie uns fahren wollen - das ist wirklich nett, aber hätten Sie etwas dagegen, wenn ich draußen warte, während Sie Dr. Campbell holen? Ich könnte ein bisschen frische Luft vertragen.«
  


  
    »Natürlich.« Beale öffnete die Tür und zeigte nach rechts. »Da runter, hinten links, dann geradeaus weiter zum Parkplatz. Mein Auto ist der silberne Toyota.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Aclands unschlüssiger Blick machte Beale stutzig, während er dem jungen Mann nachblickte. Und die zusätzlichen Kleiderschichten auch. »Sie haben doch nicht etwa vor zu verschwinden, Lieutenant?«, rief er ihm nach.
  


  
    Acland blieb stehen und drehte sich nach ihm um. »Da würde ich ja Susan enttäuschen«, rief er zurück, »und ich habe noch nie einen Freund enttäuscht.«
  


  
    

  


  
    Susan zündete sich mit Genuss eine Zigarette an, als sie und Beale aus dem Gebäude traten und einen menschenleeren Parkplatz vor sich sahen. An die Motorhaube des Toyota gelehnt paffte sie Rauchwolken in die Luft, während der Inspector zur Ausfahrt lief, um nachzusehen, ob Acland auf der Straße wartete. »Was haben Sie erwartet?«, fragte sie ihn. »Ich habe Ihnen doch gesagt, er würde es sich vielleicht anders überlegen.«
  


  
    »Er sagte, er hätte noch nie einen Freund enttäuscht«, entgegnete Beale gereizt, »und da sich die Bemerkung auf Sie bezog, dachte ich, es wäre ihm ernst.« Er sah sie so vorwurfsvoll an, als wäre es ihre Schuld. »Er hat mir sein Wort gegeben.«
  


  
    »Aber nicht, wenn er mich nicht als Freundin betrachtet«, meinte Susan nachdenklich. »Sie hätten mich im Vernehmungsraum mit ihm sprechen lassen sollen.«
  


  
    Beale drückte auf die Fernbedienung an seinem Schlüsselbund und öffnete ihr die Wagentür. »Er kann nicht weit sein. Wir fahren ein bisschen herum, vielleicht finden wir ihn.« Er wies auf das Nichtraucherschild an seinem Armaturenbrett. »Tut mir leid. Strenge Vorschrift. Sie müssen die Zigarette ausmachen, bevor Sie einsteigen.«
  


  
    Susan kam der Aufforderung nach. »Ich finde, wir sollten direkt zum Bell fahren«, meinte sie, als sie eingestiegen war. »Nach ihm zu suchen, wäre nur Zeitverschwendung. Selbst wenn wir ihn finden sollten, wird er nicht mit uns kommen.«
  


  
    »Möchten Sie nicht lieber nach Hause?«
  


  
    »Nein«, antwortete sie mit Entschiedenheit. »Ich muss mit Jackson reden. Sie hat gesagt, dass sie spätestens um halb eins wieder im Pub ist.«
  


  
    Beale stieg auf der anderen Seite ein. »Acland hat wohl vor, irgendwo im Freien zu nächtigen - jedenfalls hat er sich dick 
     angezogen. Ich lasse ihn einfach morgen früh auflesen.« Er ließ den Motor an. »Wir können nur beten, dass nicht in der Zwischenzeit jemand ermordet wird«, sagte er. »Ich weiß nicht, wen es dann schlimmer treffen würde - ihn oder mich.«
  


  
    Susan lächelte kühl. »Sie müssen verrückt sein, wenn Sie ernsthaft glauben, Charles Acland würde sich als Stricher ausgeben, um über einsame alte Männer herzufallen.«
  


  
    Beale legte den Gang ein und schaute über die Schulter nach hinten, um den Wagen rückwärts aus der Lücke zu manövrieren. »Wie kommen Sie denn darauf?«
  


  
    »Ihr Superintendent sprach von den Schwulenmorden - er wollte wissen, ob Charles in London war, als der letzte verübt wurde.«
  


  
    »Er hätte Ihnen nicht erzählt, dass der Mörder sich als Stricher ausgibt. Wir wissen nicht einmal, wie er in die Wohnungen hineinkommt.«
  


  
    »Ich lese Zeitung.«
  


  
    Beale bog auf eine größere Straße ab. »Die Presse vermutet nur - wir alle stellen nur Vermutungen an.« Er warf ihr einen Blick zu. »Aber nehmen wir an, Sie haben recht, weshalb sollte das Acland ausschließen?«
  


  
    »Weil zurzeit schon jede Vorstellung von Sex ihn abschreckt. Er ist ein ungemein verschlossener Mensch, der keinen zu nahe an sich heranlässt. Ihr Chef hat ihn asketisch genannt. Ich würde es anders nennen. Ich würde sagen, er will sich vor den Menschen schützen und ist deshalb sehr eigen und vorsichtig. Glauben Sie, dass ein solcher Gemütszustand der sexuellen Abenteuerlust förderlich ist?«
  


  
    »Es gibt keine Hinweise darauf, dass Geschlechtsverkehr stattgefunden hat. Ein homosexueller Hintergrund ist aber durchaus denkbar.«
  


  
    Susan schüttelte den Kopf. »Charles wäre nie bis zum Schlafzimmer gekommen«, erklärte sie mit Überzeugung. »Man muss ja schon mit Engelszungen reden, um ihn überhaupt ins Haus zu 
     locken. Er schämt sich wegen seines entstellten Gesichts. Er tut alles, um sich andere vom Leib zu halten, und möchte niemandem nahe kommen. Nie im Leben würde er in einem fremden Haus weiter als bis in den Flur gehen...« Sie zog ironisch eine Braue hoch. »Schon gar nicht, wenn er glaubte, hinter der Einladung steckten sexuelle Wünsche.«
  


  
    Der Inspector sah sie wieder an. »Und warum haben Sie das alles nicht dem Superintendent erzählt? Er hätte Acland schon vor drei Stunden auf freien Fuß gesetzt.«
  


  
    Mit einem gereizten Seufzer zündete sie sich eine frische Zigarette an, ohne um Erlaubnis zu fragen. »Hätte er nicht. Er hätte das Gleiche getan wie Sie eben - hätte nach jeder unausgegorenen Theorie gegrapscht, über die sich Charles vielleicht mit den Überfällen hätte in Verbindung bringen lassen. Mir ist bis jetzt nicht klar, wieso er überhaupt unter Verdacht geraten ist.«
  


  
    Beale ließ das Fenster ein Stück herunter, um den Rauch hinauszulassen. »Der Mann, der heute überfallen wurde, hat Acland als Täter genannt.«
  


  
    »Wie denn? Ihr Chef hat mir erzählt, er sei ohne Bewusstsein.«
  


  
    »Er kam kurz zu sich, als die Sanitäter eintrafen. Sie fragten ihn, wer es getan hätte, und er erklärte, es sei ein Mann mit einer Augenklappe gewesen. Acland hat zugegeben, dass er heute früh einen Streit mit Mr. Tutting hatte.«
  


  
    »Ja, davon hat er mir erzählt. Er sagte, irgendein alter Mann hätte ihm immer wieder den Finger in den Rücken gestupst. War das Mr. Tutting?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum haben Sie Charles dann freigelassen?«
  


  
    »Er hat ein Alibi.« Beale hielt vor einer roten Ampel. »Wir vermuten, dass Mr. Tutting die beiden Zwischenfälle durcheinandergebracht hat, denn Acland war zum Zeitpunkt des Überfalls schon wieder in seiner Wohnung, wo er -« ein ironisches 
     Lächeln zu Susan - »den nächsten Streit hatte. Diesmal mit der Nachbarin von oben.«
  


  
    Sie seufzte wieder. »Auch davon hat er mir erzählt. Wenn ich recht verstanden habe, ist die Frau einsam und hat es Charles übelgenommen, dass er auf ihre Annäherungsversuche nicht eingegangen ist.« Sie hielt kurz inne. »Es sieht wirklich aus, als wäre er ständig in Streitereien verwickelt, aber ich glaube nicht, dass dieses Bild richtig ist. Zugegeben, die letzten vierundzwanzig Stunden waren schlimm, aber dass er zu mir gekommen ist, spricht doch dafür, dass er sich dessen bewusst ist und nicht möchte, dass es so weitergeht.«
  


  
    »Wieso glauben Sie, der Superintendent hätte das nicht verstanden?«
  


  
    »Zu viele negative Assoziationen. Schlägereien - Streitereien - keine Lust auf Sex mit einer entgegenkommenden Frau - Flucht zur Psychiaterin. Wäre ich an der Stelle Ihres Chefs gewesen, ich hätte die näherliegenden Schlüsse gezogen. Immerhin scheint er gemerkt zu haben, dass Charles so leibfeindlich ist, dass er sich langsam zu Tode hungert.«
  


  
    Beale erinnerte sich des mageren Körpers. »Tut er das absichtlich?«
  


  
    Susan schnippte ihre Zigarette aus dem Autofenster. »Das weiß ich nicht, aber wenn Sie um etwas beten wollen, dann beten Sie darum, dass wir morgen nicht Charles’ Leichnam finden.«
  


  
    Die Ampel schaltete auf Grün, aber Beale reagierte nicht. »Ist das Ihr Ernst?«
  


  
    »Hängt davon ab, was er an Reserven hat.«
  


  
    Beale fuhr los, als hinter ihm jemand die Lichthupe betätigte, lenkte den Wagen aber gleich hinter der Kreuzung an den Bordstein. »So etwas kann ich nicht so stehen lassen, Dr. Campbell«, sagte er und wandte sich ihr zu. »Wenn Ihre Sorge berechtigt ist und er so stark gefährdet ist, wie Sie andeuten, gebietet mir die Pflicht, nach ihm suchen zu lassen.«
  


  
    »Darum fahren wir ja zum Bell«, versetzte sie. »Polizisten wird er aus dem Weg gehen, wo er kann - aber ich glaube, er wird mit Jackson sprechen wollen.«
  


  
    Der Inspector griff kopfschüttelnd in seine Tasche, um sein Handy herauszuholen. »Wie soll sie ihn finden? Er kann inzwischen weiß Gott wohin marschiert sein.«
  


  
    Susan legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn vom Telefonieren abzuhalten. »Ich habe einen Verdacht, wo er sein könnte«, sagte sie. »Geben Sie Jackson wenigstens eine Chance.«
  


  
    »Sie haben eine Menge Vertrauen zu dieser Frau, Dr. Campbell.«
  


  
    »Nicht halb so viel wie zu Charles«, murmelte sie.
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    Jackson stellte ihren Wagen am Ende der Caroline Street hinter dem Drury-Lane-Theater ab, nahm eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und ging zu Fuß Richtung Aldwych. Sie kannte die beiden Pubs auf der rechten Straßenseite, das Henry Fielding und das Pepys Tavern, aber beide waren mitten im Straßenblock. Weit und breit kein Gitter, dachte sie grimmig, überzeugt, Hirngespinste zu jagen. Susans Angaben waren äußerst vage - eine Kneipe in der Caroline Street und daneben eine schmale Lücke zwischen den Häusern, mit einem Gitter davor. Jackson konnte sich nicht vorstellen, dass es eine solche Baulücke in diesem Teil der Stadt gab, wo ein einziger Quadratmeter Zehntausende kostete.
  


  
    Um ein Uhr morgens war diese Gegend von Covent Garden völlig verlassen, wenngleich auf dem Aldwych zwischen Strand und Fleet Street noch reger Autoverkehr war. Die Theater, Pubs und wenigen Restaurants hatten längst geschlossen, Jackson hatte die Straße ganz für sich. Bei jedem senkrecht aufragenden Schatten, der im Schein der Straßenbeleuchtung auf eine Hausmauer fiel, knipste sie die Taschenlampe an, aber stets waren die Gebäude lückenlos miteinander verbunden. Frustriert überquerte sie die Straße und ging auf der anderen Seite, die Taschenlampe schwenkend, wieder zurück. Nichts.
  


  
    Abgesehen von den beiden Pubs, konnte sie auch nichts entdecken, was die entfernteste Ähnlichkeit mit einer Kneipe hatte. 
     Eine der Gaststätten hatte ihre Fenster diskret mit Vorhängen abgeschirmt, aber wenn man nach dem Namen gehen konnte - Bon Appetit -, war das eher ein Speiselokal als eine Kneipe. Auf das Dach ihres Wagens gestützt musterte sie ein leerstehendes Gebäude, das gerade renoviert wurde. Zwischen ihm und dem Nachbarhaus zur Rechten klaffte nicht die kleinste Lücke, aber es stand an der Ecke Caroline und Russell Street, und auf dem verwitterten Traufbrett über den weiß getünchten Fenstern war eine kaum noch erkennbare Inschrift, die man mit etwas gutem Willen als Giovannis Bar & Grill entziffern konnte.
  


  
    Ohne viel Hoffnung bog Jackson in die Russell Street ein und ging an dem Gebäude entlang, wo weitere weiß getünchte Scheiben das Licht ihrer Taschenlampe spiegelten. Die Gebäudelücke, die sie schließlich entdeckte, war knapp einen Meter breit und schien überhaupt keinem Zweck zu dienen, außer vielleicht den wenigen Fenstern im oberen Stock einen Schimmer Tageslicht zu gönnen. Davor war ein Eisengitter mit Stäben von gut zwei Metern Höhe in einem Abstand von je fünfzehn Zentimetern, allerdings ohne eine Querstange in der Mitte, auf die man hätte steigen können. Das Gitter versperrte den Zugang zu einem schmalen, etwa zwanzig Meter langen türlosen Korridor mit einer Backsteinmauer am Ende. Benutzt zu werden schien er nur als Deponie für Zigarettenstummel; ganze Haufen lagen ekelhafterweise gleich hinter dem Gitter.
  


  
    Jackson trat nach links und hielt die Lampe so, dass sie die Gasse diagonal ausleuchten konnte. Der Strahl war nicht stark genug, um auf den Backstein ganz hinten mehr als einen hellen Fleck zu werfen, aber als sie ihn die Seitenmauer entlanggleiten ließ, konnte sie einen Knick in der Wand erkennen. Man musste kein Genie sein, um zu erraten, dass man auf diesem Weg zur Küche von Giovannis Bar gelangte.
  


  
    Ebenso wenig musste man ein Genie sein, um den Sinn und Zweck des Gitters zu verstehen. In den vorangegangenen drei Jahrhunderten, als Covent Garden noch Blumen-, Obst- und 
     Gemüsemarkt gewesen war und Arbeitskraft billig zu haben, hatte das Viertel keine Ruhezeiten gekannt. Die frischen Waren trafen schon in den dunklen Stunden des frühen Morgens ein, um im Lauf des Tages an den Ständen feilgeboten zu werden. Tavernen und Bordelle blieben rund um die Uhr geöffnet, Theaterbesucher und Opernliebhaber strömten zu Matineen und Abendvorstellungen herbei. Hätte sich da jemand unbefugt in einen Hof oder eine Gasse gewagt, er wäre sofort bemerkt und in die Schranken gewiesen worden.
  


  
    Jetzt, da der Markt umgezogen war und nur noch Touristen tagsüber in dieses Viertel kamen, hätte höchstens ein Dummkopf sich damit begnügt, seinen Hinterhof mit einem schlichten Holztor abzusperren, das nachts für jeden Einbrecher mit Leichtigkeit zu knacken gewesen wäre und ihn unerschwingliche Versicherungsprämien gekostet hätte. Wie, fragte sich Jackson, während sie das Gitter musterte, war Acland da ohne Hilfe hinübergekommen? Immer vorausgesetzt, er war überhaupt hier.
  


  
    »Charles!«, rief sie. »Sind Sie hier? Ich bin’s, Jackson. Susan hat mich geschickt. Kann ich mit Ihnen sprechen, bitte?« Keine Antwort. »Ist überhaupt jemand hier?«, rief sie dann. »Ich bin nicht von der Polizei. Ich suche nur einen Freund.« Sie richtete die Lampe suchend auf die rechte Seite und glaubte etwas Weißes aufleuchten zu sehen. Ein Gesicht?
  


  
    »Ich suche nach einem Freund von mir«, rief sie lauter. »Würden Sie mir helfen? Es ist ein junger Mann mit einer Augenklappe.«
  


  
    »Wer sind Sie?« Die Stimme war brüchig und rau von Nikotin und Alkohol.
  


  
    »Mein Name ist Jackson. Ist er hier bei Ihnen?«
  


  
    »Kann sein.«
  


  
    »Würden Sie ihn bitten, mit mir zu reden?«
  


  
    »Ich frag, aber das heißt nicht, dass er ja sagt.« Es folgte eine lange Stille. »Er sagt, er kommt nicht raus. Sie sollen reinkommen.«
  


  
    »Na klasse!« Sie ließ den Lichtstrahl über die Gitterstäbe wandern. »Wie soll ich da ohne Hilfe rüberkommen? Gibt’s da einen Trick?«
  


  
    Sie hörte leises Lachen. »Wenn man dünn ist, tut man sich leichter, junge Frau - aber das sind Sie wohl nicht, so wie Sie den Eingang blockieren. Die Stäbe ganz außen sind mit Bolzen an den Mauern festgemacht. Wenn Sie da die Fußspitzen aufsetzen, geht’s vielleicht - aber geben Sie Obacht bei den Spitzen.«
  


  
    Jackson schimpfte leise vor sich hin, während sie die zweieinhalb Zentimeter breiten Nieten musterte, mit denen das Gitterwerk in den Mauern verankert war. Selbst mit nackten Füßen würde sie Mühe haben, für ihre Zehen sicheren Halt zu finden, und die ornamentalen Speerspitzen über der oberen Querstange behagten ihr gar nicht. Dennoch bückte sie sich, um ihre Stiefel aufzuschnüren. »Würden Sie mir einen Gefallen tun?«, rief sie. »Könnten Sie herkommen und die Lampe halten, damit ich sehen kann, was ich tue?«
  


  
    »Aber geben Sie mir nicht die Schuld, wenn Sie runterfallen.«
  


  
    »In Ordnung.« Sie langte nach oben, um ihre Stiefel über die beiden mittleren Spitzen zu stülpen, schlüpfte dann aus ihrer Jacke und rollte diese fest zusammen, um damit die restlichen Spitzen auf der linken Seite zu bedecken. Eine Gestalt näherte sich vom Ende des Korridors, und ihre Lampe beleuchtete kurz ein bärtiges Gesicht, ehe sie sie zwischen den Gitterstäben hindurchreichte. »Danke.«
  


  
    Das Licht richtete sich auf sie. »Mann, Sie sind echt gut beisammen. Wollen Sie das wirklich probieren?«
  


  
    »Kommt darauf an, wie betrunken Sie sind.« Sie griff wieder zwischen den Stäben hindurch, um den Strahl zu den Nieten auf der linken Seite zu führen. »Mal sehen, ob Sie die Hand ruhig halten können.«
  


  
    »Total ruhig, wenn ich besoffen bin«, erklärte der Mann und blies ihr eine Alkoholfahne ins Gesicht. »Ich zitter nur, wenn ich nüchtern bin. Geht’s so?«
  


  
    »Muss gehen.« Sie umfasste die obere Querstange rechts und links von ihren Stiefeln mit beiden Händen, schob ihre linke Fußspitze auf den höchsten Niet, den sie erreichen konnte, holte tief Luft, stieß sich vom Boden ab und schloss ihre Arme um die Stäbe. »Und jetzt?«
  


  
    »Deswegen ist es besser, wenn man dünn ist.« Wieder das leise Lachen. »Sie sind eine echte Hilfe«, bemerkte Jackson sarkastisch, während sie ihr Gewicht auf die rechte Hand verlagerte und mit der Linken ihre Jacke über die Stiefel schob, um einen notdürftigen Sattel zu erhalten. »Hier.« Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche. »Fangen Sie.« Sie warf es zu ihm hinunter, bevor sie ihre rechte Hand wieder um die Querstange klammerte. »Wenn ich mich auf diesem gottverdammten Ding hier aufspieße, dann rufen Sie einen Krankenwagen, bevor ich verblute. Und wackeln Sie bloß nicht mit der Taschenlampe rum.«
  


  
    »Sie können einen ganz schön rumkommandieren«, sagte er. »Genau wie meine Alte.« Aber er hatte das Handy mühelos aufgefangen, und der Lichtstrahl blieb auf die Niete gerichtet.
  


  
    »Bei so einem Ehemann kann ich ihr das nachfühlen«, gab Jackson zurück. Ihr ganzes Gewicht auf den Händen, schob sie ihren linken Fuß die Mauer hinauf. »Ist ihr jemals Geld für die Kinder geblieben, oder haben Sie alles versoffen?«
  


  
    »Für Kinder bin ich nicht lang genug geblieben.«
  


  
    Jackson schob ihre Fußspitze auf die nächste Niete. »Ich werde mich jetzt gleich da rüberschwingen. Bereiten Sie sich schon mal darauf vor, einen Satz nach hinten zu machen, wenn ich das Gleichgewicht verliere.« Stöhnend streckte sie ihr linkes Bein, schwang das andere über den provisorischen Sattel und lavierte sich, nachdem sie den Griff gewechselt hatte, mit einer erstaunlich anmutigen Körperdrehung, wie eine Gymnastin, über die Speerspitzen. »Habe sie nicht mal berührt«, sagte sie zufrieden, als sie sich zum Boden hinunterließ.
  


  
    Der Penner nickte beifällig. »Nicht schlecht für eine Dicke«, stimmte er zu. »Sie sind eine echte Powerfrau - wenn Sie überhaupt
     eine Frau sind.« Er ließ den Lichtstrahl an ihr hinauf- und hinuntergleiten. »Sie sind doch nicht so ein Kerl, der’ne Frau sein möchte, oder?«
  


  
    »Nein«, antwortete Jackson, ohne an seiner Frage Anstoß zu nehmen. »Ich habe schon immer eine Muschi.«
  


  
    Sie holte ihre Jacke und ihre Stiefel herunter, stieg über die Zigarettenstummel und wischte mit dem Handrücken den Dreck von den Socken, ehe sie ihre Stiefel wieder anzog. Sie hielt dabei die Luft an, um nicht den widerlichen Geruch des Penners einatmen zu müssen. Susan hatte ihr Aclands Geschichte erzählt - wie ein alter Mann von ein paar Mädchen mit Fußtritten malträtiert und von dem einzigen Jungen aus der Clique vollgepisst worden war. So war Susan erst auf den Gedanken gekommen, Charles könnte sich in der Caroline Street aufhalten. Nun reimte Jackson sich zusammen, dass dieser Penner hier vermutlich das Opfer war und, dem Gestank nach zu urteilen, seine Kleider seither nicht gewaschen hatte.
  


  
    Sie stand auf und hielt ihm die offene Hand hin. »Das Handy«, sagte sie freundlich. Er gab es ihr, aber die Taschenlampe wollte er noch behalten. Sie wies den Korridor hinunter. »Gehen Sie voraus.«
  


  
    Aber er hatte seine eigene Vorstellung davon, wie man eine Dame führte, und ließ es sich nicht nehmen, an ihrer Seite zu gehen, wobei er ihr die eine Hand leicht in den Rücken legte, während er in der anderen die Taschenlampe hielt und ihr den Weg leuchtete. Sie mussten dicht nebeneinander gehen in dem schmalen Gang, und Jackson hatte das unangenehme Gefühl, dass er sie irgendwie zu betatschen versuchte. Er war um einiges kleiner als sie, aber seine Schultern wirkten breit und kräftig, und sie vermutete, dass er jünger war, als er aussah, wenn auch sein Bart von Grau durchzogen war.
  


  
    »Wir sind zu dritt«, erklärte er ihr, »ich, ein junger Kerl, der total weggetreten ist, und Ihr Freund.«
  


  
    »Wie ›weggetreten‹? Drogen?«
  


  
    »Nee, hab ich nie bei ihm gesehen - aber beschwören kann ich’s nicht. Er kam vor ungefähr einer halben Stunde völlig fertig hier an, hat gesagt, ihm wär schlecht und er hätte Bauchweh. Kurz danach ist er umgekippt.« Sie bogen um die Ecke, und er richtete den Strahl auf zwei Gestalten, die vor einer dunklen Türnische kauerten, die eine an die andere gelehnt. »Toll ist es nicht«, sagte er entschuldigend, »aber sicherer als The Strand. Da gibt’s echte Irre.«
  


  
    »Wie soll ich Sie nennen?«, fragte Jackson ihn.
  


  
    »Chalky.« Er schwenkte mit dem Lichtstrahl über einige Plastiktüten und Taschen an der Mauer, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch da waren, dann gab er Jackson die Lampe zurück. »Der Lieutenant wollte gerade Hilfe holen, als Sie aufgekreuzt sind. Er sagt, Sie sind Ärztin.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Schauen Sie sich dann den Jungen mal an? Ich bin sicher, der macht’s nicht mehr lange, wenn keiner was tut.«
  


  
    »Natürlich. Wie heißt er?«
  


  
    »Ben. Seinen Nachnamen weiß ich nicht.«
  


  
    Sie ging weiter und leuchtete Acland mit der Lampe ins Gesicht. »Sie hätten mir ruhig über dieses Gitter helfen können«, sagte sie mit mildem Tadel und kniete neben der anderen Gestalt nieder. »Mit einer Speerspitze im Hintern hätte ich Ihnen gar nichts genützt.« Sie richtete den Lampenstrahl auf das graue, leblose Gesicht des Jungen.
  


  
    »Ich dachte, Sie würden nicht reinkommen, wenn ich rausklettere.«
  


  
    »Wieso nicht?« Sie schob die Lider des Jungen zurück und leuchtete ihm in die Augen, die nicht reagierten.
  


  
    »Ich weiß ja nicht mal, weshalb Sie eigentlich hier sind. Gestern haben Sie mir noch erzählt, Sie arbeiteten für die Polizei.«
  


  
    »Ich bin Ärztin. Ich treibe keine Zeugen für die Polizei zusammen.« Jackson beugte sich vor, um den Atem des bewusstlosen
     Jungen riechen zu können. »Wie lange riecht er schon nach Aceton?«
  


  
    »Die ganze Zeit schon. Als er noch wach war, war der Geruch sogar noch stärker.«
  


  
    »Haben Sie versucht, ihn anzusprechen? Hat er reagiert?«
  


  
    »Nein. Er ist schon die ganze Zeit so, seit dem Moment, als er das Bewusstsein verlor.«
  


  
    Sie richtete die Lampe auf den Hals des Jungen, wo sich entzündete Hautstellen von der aschfahlen Blässe abhoben. »Wie lange kennen Sie ihn, Chalky?«
  


  
    »Vielleicht einen Monat. Der Kleine ist ein hübscher Kerl, da waren die Schwuchteln natürlich gleich hinter ihm her. Ich hab mich ein bisschen um ihn gekümmert, weil ich für solchen Quatsch nichts übrig habe. Nur weil so ein Kleiner von zu Hause abhaut, muss man ihn ja nicht diesem schwulen Gesocks überlassen.«
  


  
    »Richtig. Hat er über Durst geklagt?«
  


  
    »Ich habe ihn’ne Weile nicht gesehen.«
  


  
    »Pinkelt er viel?«
  


  
    »Wo’s ihm gefällt.«
  


  
    »Wie alt ist er?«
  


  
    »Achtzehn, hat er gesagt - aber wenn Sie mich fragen, ist fünfzehn näher an der Wahrheit. Was fehlt ihm?«
  


  
    »Die Symptome deuten auf ein diabetisches Koma hin, das durch eine starke Zunahme chemischer Gifte in seinem Blut ausgelöst wurde.« Sie nahm ihr Handy heraus, blätterte ihr Menü durch und tippte eine Nummer ein. »Ja - Trevor Monaghan, bitte - Dr. Jackson - Es ist ein Notfall. Ja, danke.« Sie sah Chalky an. »Gehen Sie zum Gitter zurück und rufen Sie, wenn Sie den Krankenwagen sehen. Und Sie«, wandte sie sich an Acland, während sie ihre Wagenschlüssel aus ihrer Gesäßtasche zog, »laufen zu meinem Wagen und holen mir meine Tasche aus dem Kofferraum. Es ist ein schwarzer BMW. Er steht gleich hier um die Ecke.« Sie drückte ihm die Schlüssel in die Hand. »Trevor?
     Haben Sie Dienst? Ich brauche Sie, warten Sie auf mich in der Notaufnahme. Ich habe hier einen schwerkranken Jungen. Tiefes diabetisches Koma - erste Diagnose, ketoazidotischer Schock infolge unbehandelten Typ-1. Können Sie einen Krankenwagen schicken? Ja - absolute Priorität. Ecke Caroline und Russell Street in Covent Garden. Und wir brauchen die Feuerwehr - ohne Leitern kommt man hier nicht heraus.«
  


  
    

  


  
    »Muss er sterben?«, fragte Chalky zwanzig Minuten später, als die Sanitäter die Trage in den Krankenwagen schoben. Er war beeindruckt, wie schnell alles gegangen war. Sekunden nachdem er Jackson zugerufen hatte, dass der Krankenwagen da sei, waren auch schon die Feuerwehrleute zur Stelle. »Da muss man ganz schön krank sein, wenn man so viele Leute auf die Beine bringt.«
  


  
    Jackson schrieb mit Aclands Rücken als Unterlage eine Nachricht für den Krankenhausarzt. »Er ist schwerkrank, Chalky. Jugenddiabetes ist eine ernste Krankheit, und das Leben auf der Straße hat alles nicht besser gemacht.« Sie setzte ihren Namen drunter und schob den Zettel in einen Umschlag, den sie aus ihrer Arzttasche nahm. »Wenn es Ihnen ein Trost ist, ich übergebe ihn einem Fachmann.« Sie gab Chalky den Umschlag mit dem Zettel. »Machen Sie sich nützlich. Geben Sie das dem Fahrer, dann holen Sie Ihre Sachen und gehen mit mir zu meinem Wagen. Ich nehme Sie ins Krankenhaus mit.« Sie stach mit dem Finger nach Acland. »Sie auch - und bringen Sie alles mit, was Ben gehört. Vielleicht finden wir ja heraus, wie er heißt.«
  


  
    Acland schüttelte den Kopf und wich zurück. »Ich hab damit nichts zu tun. Ich kenne den Jungen nicht mal.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Jackson und kniete nieder, um ihre Tasche zu schließen. »Aber das hat Sie nicht daran gehindert, mich in das ganze Schlamassel hineinzuziehen.«
  


  
    »Es war Ihre Entscheidung herzukommen.«
  


  
    »Stimmt.« Sie stand auf. »Also, was wollen Sie?«
  


  
    »Gar nichts. Sie müssen nicht auf mich aufpassen. Ich kann machen, was ich will - und Sie auch.«
  


  
    Sie musterte ihn einen Moment lang neugierig, dann sagte sie mit einem enttäuschten Schulterzucken: »Sie sind nicht der Mensch, für den ich Sie gehalten habe.«
  


  
    »Dito«, murmelte Acland.
  


  
    »Tja, dann haben wir beide unsere Zeit verschwendet.« Mit einem kleinen Abschiedsnicken ging sie zum Krankenwagen, wo sie kurz mit den Sanitätern und Chalky sprach, bevor sie zu ihrem Wagen weiterging.
  


  
    Chalky kam noch einmal zurück. »Los, Arsch hoch, Lieutenant«, befahl er. »Ihre Freundin will dem Krankenwagen hinterherfahren, damit der Kleine auch sicher ans Ziel kommt.« Er hob das gesamte Gepäck auf, auch Aclands Seesack, und lief Jackson nach.
  


  
    Acland folgte ihm ärgerlich. »Hat sie Ihnen das aufgetragen?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Meinen Seesack mitzunehmen.«
  


  
    »Ich tu Ihnen bloß einen Gefallen, Kumpel.«
  


  
    »Kein Interesse. Ich will meine Sachen haben.«
  


  
    »Dann bedanken Sie sich erst mal bei der Lady.« Chalky überquerte die Caroline Street und warf Taschen und Tüten in den offenen Kofferraum von Jacksons Wagen. »Werden Sie erwachsen, Junge«, sagte er bissig. »Glauben Sie, ich war jemals einem Menschen so wichtig, dass er mich gesucht hat?«
  


  
    

  


  
    Jackson sagte nichts, als Acland sich hinter Chalky in den Wagen setzte und die Tür zuschlug. Sie öffnete nur die Fenster ein Stück, um frische Luft hereinzulassen, und fuhr dann hinunter Richtung Aldwych. Chalky bemerkte vergnügt, dass er zum ersten Mal, seit er seine Alte sitzen gelassen habe, wieder in einem Auto sitze, und Jackson musste unweigerlich grinsen. Sie fragte ihn, wie alt er sei.
  


  
    »Das letzte Mal, als es jemanden interessiert hat, dreiunddreißig... danach hab ich nicht mehr mitgezählt. Ich bin mit meinen Kumpels einen trinken gegangen, hab ein paar Gläser zu viel gekippt, und als ich heimkam, hat mich schon meine bessere Hälfte erwartet. Die konnte ekelhaft sein, sag ich Ihnen. Sie hatte keine Lust, meinen Geburtstag zu feiern, und hat sich aufgeregt, weil ich es trotzdem getan habe. Ist das vielleicht fair?«
  


  
    Jackson lächelte. »Wie lang ist das her?«
  


  
    »Das ist’ne gute Frage.« Er überlegte einen Moment. »Zweiundzwanzig Jahre, schätze ich. Ich bin 1951 geboren, 1969 bin ich zum Militär gegangen, war drei Jahre in Deutschland, danach ein paar Mal in Nordirland. 1978 hab ich geheiratet, dann der Falklandkrieg 1982, ein Jahr später bin ich ausgeschieden, und als ich meine Eheliebste nicht mehr aushalten konnte, bin ich abgehauen und auf der Straße gelandet. Sie hat mir die Schuld gegeben, dass wir keine Kinder hatten. Deswegen war sie so mies drauf.«
  


  
    »Haben Sie nicht daran gedacht, sich helfen zu lassen?«
  


  
    »Ach wo. Reine Zeitverschwendung. Ich hab mir gedacht, das Beste ist, ich verschwinde, dann kann sie’s noch mal mit’nem andern probieren.« Er schien es sehr heiter zu nehmen. »Es war eh keine tolle Ehe. Sie hat mich nur gemocht, wenn ich nicht da war - da hat sie Briefe geschrieben und so. Aber sobald ich auf der Matte stand, hat sie die Zähne gezeigt.« Er schnitt eine Grimasse. »Kann sein, dass der Alkohol was damit zu tun hatte. Wenn ich nicht ein paar gekippt hatte, konnte ich sie nicht aushalten... Ich hab mich dauernd gefragt, warum ich mich mit so einem Fettkloß zusammengetan hab - nichts für ungut -, wenn doch’ne Kleine, die in meine Arme gepasst hätte, viel besser für mich gewesen wäre.«
  


  
    »Was haben Sie getan, nachdem Sie aus dem Militär ausgeschieden waren?«
  


  
    »Ich war irgendwie mit nichts zufrieden. Nach dem Falklandkrieg
     war alles nur noch öde.« Chalky seufzte. »Ich hätte Soldat bleiben sollen. Der Krieg hat’s gebracht.«
  


  
    Jackson warf durch den Rückspiegel einen Blick auf Aclands Gesicht, aber dem war nicht anzusehen, was er dachte. »Welchen Rang hatten Sie?«
  


  
    »Kurz bevor wir in den Süd-Atlantik verlegt wurden, haben sie mich zum Corporal befördert. Mann, das war die schönste Zeit meines Lebens - seitdem ging’s nur noch bergab.«
  


  
    Diesmal zeigte Acland Interesse. »Welches Regiment?«
  


  
    »2 Para.«
  


  
    »Welche Kompanie?«
  


  
    »B.«
  


  
    »Dann waren Sie beim Angriff auf Goose Green dabei?«
  


  
    Chalky hob einen schmutzigen Daumen. »Genau. Wir haben Boca Hill genommen. Ich habe dort einen guten Kumpel verloren.« Mit plötzlicher Wehmut schüttelte er den Kopf. »Wir haben uns damals zusammen gemeldet, und jetzt kann ich mich kaum noch erinnern, wie er aussah... Macht einen schon nachdenklich, was?«
  


  
    Acland sah zum Fenster hinaus, als Jackson auf die Waterloo-Brücke fuhr. Der Fluss war nur bei Nacht schön, wenn die Lichter an den Ufern wie Diamanten auf schwarzem Samt funkelten und der von Bogenlampen beleuchtete Westminster-Palast mehr wie ein Märchenschloss aussah als wie ein Regierungssitz. Bei Tag, wenn auf den Brücken und an den Ufern alles voller Menschen und Autos war, konnte er keinen Funken Schönheit darin erkennen. »Und wie kann es passieren, dass ein Corporal vom 2 Para in der Gosse landet und Spiritus säuft?«, fragte er barsch.
  


  
    Überraschenderweise nahm Chalky keinen Anstoß an der Bemerkung. »Das Zeug trinke ich nie«, sagte er, als wäre das etwas, worauf er stolz sein konnte. »Ich mag nur klaren Schnaps. Der hält einem für ein paar Stunden die Langeweile vom Leib.« Er kratzte sich unter seinem Bart.
  


  
    »Das ist keine Antwort. Sie hätten es nicht zum Corporal geschafft, wenn Sie nicht das Zeug dazu gehabt hätten. Wo ist der Mann von damals geblieben?«
  


  
    Chalky zuckte mit den Schultern. »Gute Frage, mein Junge. Vielleicht ist er auf den Falklandinseln verloren gegangen.«
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    Der Krankenwagen war schon da, als Jackson von der Lambeth Palace Road in die Einfahrt zur Notaufnahme einbog. Alle Parkplätze waren besetzt. Durch den Spiegel sah sie Acland an und fragte, ob er einen gültigen Führerschein besitze.
  


  
    Er nickte. »Bis jetzt hat ihn keiner zurückverlangt.«
  


  
    Sie hielt an und öffnete ihre Tür. »Hinten ist ein Personalparkplatz. Fahren Sie bis zum Haupteingang und folgen Sie einfach den Hinweisschildern. Ich will nur schnell die Sachen des Jungen durchsehen - vielleicht kann ich feststellen, wer er ist. Wenn jemand was von Ihnen will, zeigen Sie einfach das hier.« Sie wies auf einen Notarzt-Ausweis auf ihrem Armaturenbrett. »Und sagen, sie sollen Trevor Monaghan anpiepsen oder mich unter dieser Nummer anrufen.« Sie nahm eine Karte aus ihrer Jackentasche und reichte sie ihm nach hinten.
  


  
    »Aber schauen Sie ja nicht meine Sachen durch«, sagte Chalky barsch. »Der schwarze Rucksack gehört dem Jungen. Alles andere ist meins - und persönlich.«
  


  
    Jackson kroch hinter dem Lenkrad hervor. »Keine Sorge«, versetzte sie sarkastisch. »Plastiktüten voller Müll sehe ich aus Prinzip nicht durch.«
  


  
    Sie öffnete die Tür neben Acland und gab ihm die Schlüssel. »Sie sind sehr vertrauensselig«, sagte er, als er ausstieg.
  


  
    »Warum nicht? Sie haben doch nicht vor, einen BMW zu stehlen, oder?«
  


  
    Er wartete, während sie den Kofferraum öffnete und schnell Bens Rucksack durchsuchte. »Ich bin nicht mehr gefahren, seit ich das Auge verloren habe.«
  


  
    »Und? Sie sehen gut genug, um über hohe Gitter zu klettern.« An der Innenseite der Klappe war ein Aufkleber: B. Russell stand darauf und eine Adresse in Wolverhampton. Sie riss ihn ab. »Ich nehme jetzt erst mal das da mit, aber würden Sie die Sachen genau durchsehen, wenn Sie einen Parkplatz gefunden haben? Wir brauchen eine Anschrift, den Nachnamen und die nächsten Angehörigen.«
  


  
    »Wäre das nicht Sache des Krankenhauses?«
  


  
    »So geht es schneller.« Sie nahm ihre Arzttasche heraus und schlug den Deckel des Kofferraums zu. »Bringen Sie den Rucksack zum Empfang, wenn Sie fertig sind, und lassen Sie mich oder Dr. Monaghan rufen.« Sie sah ihn einen Moment an. »Und lassen Sie Chalky nicht allein im Wagen. Ich möchte gern, dass alles noch ist, wie es war, wenn ich zurückkomme.«
  


  
    Acland wollte ihr sagen, dass er genau wusste, was sie tat - dass sie ihm eine Verantwortung übertrug, um die er nicht gebeten hatte -, aber sie war weg, ehe er den Mund aufmachen konnte. Doch irgendwie reizte ihn diese Herausforderung auch, selbst wenn er merkte und sich darüber ärgerte, wie leicht Jackson ihn manipulieren konnte.
  


  
    »Können Sie die Kiste auch wirklich fahren?«, erkundigte sich Chalky argwöhnisch, als Acland sich hinter das Lenkrad setzte und den Kopf drehte, um das gesunde Auge auf die Schaltung zu richten. »Mir fällt auf, dass mich niemand gefragt hat, was ich davon halte.«
  


  
    Acland stellte erleichtert fest, dass der Wagen Automatik hatte. »Wenn Sie sich nützlich machen wollen, dann helfen Sie mir gefälligst beim Manövrieren. Rufen Sie, wenn es links zu knapp wird.«
  


  
    Letzten Endes hatte Acland es mehr dem Glück als Chalkys Hilfe zu verdanken, dass er sicher den Parkplatz erreichte. 
     Chalky schaute zwar gewissenhaft zum Fenster hinaus, bemerkte aber die Gefahren immer erst, wenn sie längst daran vorbei waren.
  


  
    »Da hinten hätten Sie beinahe einen Pfosten gerammt«, bemerkte er denn auch hilfsbereit, als Acland den Motor ausschaltete.
  


  
    »Danke für die Warnung.«
  


  
    »Brauchte ich doch gar nicht. Sie sind prima allein zurechtgekommen.« Er zog eine Tabakdose aus seiner Jackentasche und streute Tabakfäserchen auf ein Paper. »Also, wie schaut’s aus?«
  


  
    »Wir steigen beide aus, damit Sie Dr. Jacksons Auto nicht noch weiter verstänkern.«
  


  
    »Wahnsinnsfrau«, stellte Chalky fest, während er das Paper zwischen den Fingern drehte. »Interessiert sich für Sie.«
  


  
    »Sie ist lesbisch.«
  


  
    Chalky prustete erheitert. »Ich weiß schon. Der Schnaps hat mir das Hirn noch nicht ganz ausgebrannt, junger Mann. Ich hab ein paar Lesbenfreundinnen unten in den Docklands - die kleben meistens zusammen, weil’s sicherer ist -, aber ab und zu trink ich was mit denen. Da kümmert sich eine um die andere … Ein paar Schizos sind auch darunter, aber auf die geben die anderen Acht.« Er hielt inne, um das Paper mit der Zunge zu befeuchten. »Genauso macht’s die Doktorin mit Ihnen.«
  


  
    Acland stieg aus und ging um den Wagen herum, um Chalkys Tür zu öffnen. »Sie hat mich gebeten, im Rucksack des Jungen nachzuschauen, falls sie etwas übersehen hat.«
  


  
    Chalky musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Das lassen Sie mich mal lieber machen, junger Mann. Der Junge mag’s so wenig wie ich, wenn Fremde in seinen Sachen wühlen. Glauben Sie vielleicht, ich hätt nicht gesehen, wie Sie vorhin die Tüten und den Rucksack beäugt haben?«
  


  
    Acland achtete nicht auf seine Worte. »Ich soll nur schauen, ob ich etwas über Angehörige finde. Sie können mir ruhig dabei zusehen, wenn Sie wollen.«
  


  
    Aber Chalky war mehr an einer kleinen Pause gelegen. »Ich rauch inzwischen hier gemütlich eine und nehm einen kleinen Schluck. Sie können mir ja nachher zeigen, was Sie gefunden haben.«
  


  
    »Kommt nicht in Frage.« Acland schob dem anderen die Hand unter den Ellbogen und zog ihn hoch.
  


  
    »He, von Ihnen lass ich mir gar nichts sagen.«
  


  
    »Ich habe den höheren Rang.«
  


  
    Chalky schüttelte ihn ab. »Aber nicht in meiner Welt«, widersprach er mit plötzlicher Aggressivität. »In meiner Welt steht jeder, der dieses Leben hier länger mitgemacht hat, über Ihnen - und da gehört auch der kleine Ben da drinnen dazu.«
  


  
    Acland nahm sich eisern zusammen. »Legen Sie sich lieber nicht mit mir an, Corporal. Ich bin ein ganz gemeiner Hund, seit die Kameltreiber mir das Gesicht verschandelt haben.«
  


  
    »So sehen Sie auch aus«, stimmte Chalky zu. »Typen wie Sie kenn ich - außen kaputt und innen kaputt.« Aus einer anderen Tasche zog er eine kleine Flasche Wodka. »Ich hab Glück gehabt«, erklärte er, als er davonging. »Eine Frau hat mir heute morgen einen Zehner geschenkt - meinte, ich erinnere sie an ihren Opa.«
  


  
    

  


  
    Wenn Acland kurz daran gedacht hatte zu verschwinden, gab er den Gedanken spätestens in dem Moment auf, als er sah, wie Chalky sich auf die niedrige Begrenzungsmauer des Parkplatzes hockte und mit zitternden Händen die Wodkaflasche aufschraubte. Vielleicht lag es an der verzweifelten Gier, mit der der Corporal an der Wodkaflasche nuckelte, vielleicht an seinem Aussehen, das ihn weit älter erscheinen ließ, als er war, die Szene jedenfalls - die in ihrem gnadenlosen Realismus an Dickens erinnerte - prägte sich Acland unauslöschlich ein. Er konnte sich diesen Mann nicht als Soldaten vorstellen, der die Tapferkeit besaß, zwei Tage über die öden Hänge der Falklandinseln zu marschieren und dort zu kämpfen.
  


  
    Er nahm Jacksons Taschenlampe aus dem Handschuhfach, machte dann den Kofferraum auf und leerte vorn in der Ecke Bens Rucksack aus. Die Innenbeleuchtung war immerhin so hell, dass die einzelnen Gegenstände auszumachen waren, aber er brauchte die Taschenlampe, um Schriftliches entziffern zu können. Wie bei ähnlicher Gelegenheit Inspector Beale, verspürte er Verlegenheit, als er das rührende Häufchen Sachen des Jungen durchsah. Es waren mehr technische Geräte darunter, als Acland besaß - zwei Handys, eine Digitalkamera, ein BlackBerry und vier iPods -, aber weniger Kleidungsstücke. Acland vermutete, dass all die kleinen Geräte gestohlen waren - bei keinem funktionierten die Batterien -, aber er legte die Handys und den BlackBerry auf die Seite, für den Fall, dass etwas von Belang auf ihnen gespeichert war.
  


  
    Er fand mehrere Briefumschläge, alle an Ben Russell unter der Anschrift eines Drop-in-Center in Whitechapel adressiert. Die Briefe darin waren alle von einer Hannah geschrieben. Acland überflog sie. Ich hab solche Sehnsucht nach dir... Dad reibt sich die Hände, dass du weg bist... Er ist so ein sturer Idiot... erklärt mir dauernd, aus den Augen, aus dem Sinn... Deine Mutter tut mir leid... Ich habe sie in der Stadt gesehen, und sie hat echt traurig ausgeschaut... Der Briefkopf zeigte als Hannahs Adresse »Die Schwarze Hölle« an, aber die Umschläge waren alle in Wolverhampton abgestempelt.
  


  
    In einer der Rucksacktaschen entdeckte Acland das Foto eines kokett dreinschauenden jungen Mädchens mit glattem blondem Haar, stark geschminkten Augen und blassrosa gefärbten Lippen. Quer über das Bild zog sich eine in schnörkeliger Schrift mit Filzstift geschriebene Widmung - Love you, babe - vergiss nicht zu schreiben -, und auf der Rückseite stand die Adresse, 25 Melbury Gardens, WV6 0AA, vermutlich die, an die Ben seine Antworten schickte, aber sicher nicht die von Hannahs Zuhause. Der »sture Idiot« von Vater würde sicher auf Briefe aus London achten.
  


  
    Er packte alles wieder zusammen, schob Handys, BlackBerry, Briefe und Foto in die vordere Tasche und legte den Rucksack dann vor seine Füße auf den Boden. Er warf noch einen Blick auf die diversen Tüten, die Chalky gehörten, dann trat er vom Wagen weg und rief: »Sicher, dass außer dem Rucksack nichts hier drinnen von Ben ist? Ich erinnere mich, dass er mehr als den Rucksack mitgebracht hat.«
  


  
    »Sie reden doch nur Scheiß.«
  


  
    Acland musterte ihn einen Moment. »Wenn Sie noch mal behaupten, Soldat zu sein«, sagte er kalt, »schneide ich Ihnen die gottverdammte Kehle durch. Sie haben in Ihrem ganzen elenden Leben nicht ein Mal etwas getan, was Ihnen erlaubt, sich auf eine Stufe mit den Männern zu stellen, die ich geführt habe.«
  


  
    »So was lass ich mir von eingebildeten Lieutenants nicht bieten.« Es lag merklich mehr Aggressivität in Chalkys Ton, vielleicht eine Wirkung des Wodkas. »Wenn Sie seine Kohle suchen, die trägt er in einem Gürtel - genau wie ich. Wahrscheinlich haben längst die Schwestern sie einkassiert.«
  


  
    »Krankenschwestern bestehlen keine kleinen Jungen, Chalky, und ich auch nicht. Also, welche der Tüten gehört ihm? Ich sehe jede einzeln durch, wenn es sein muss.«
  


  
    »Scheiße!« Der Corporal sprang von der Mauer und kam zu ihm. »Ich bring Sie um, wenn Sie was von mir angerührt haben.« Drohend baute er sich vor Acland auf. »Die Londis-Tüte da mit dem Tabak und dem Schnaps - die gehört ihm. Das Zeug nützt ihm hier doch sowieso nichts. In dem verdammten Krankenhaus darf er ja weder rauchen noch trinken.«
  


  
    Acland zog die Londis-Tragtüte nach vorn und knüpfte die Henkel auf. Zweihundert Benson & Hedges und eine Flasche Whisky. »Wie ist er da rangekommen? Sie sagten, er wäre erst fünfzehn.«
  


  
    »Hat’s geklaut.«
  


  
    »Man kann nicht Alkohol und Zigarettenstangen vom Regal klauen.«
  


  
    »Okay, dann hat er eben dafür bezahlt - wahrscheinlich in einem Paki-Laden. Den Pakis ist es egal, wer das Zeug kauft, Hauptsache, es springt Kohle dabei raus.«
  


  
    »Woher soll er das Geld gehabt haben?«
  


  
    »Wahrscheinlich hat er irgendeiner reichen Tussi die Handtasche geklaut. Diese Weiber sind ja so blöd, dass es kracht.« Sein Ton war jetzt voller Verachtung. »Die labern draußen vor den Cafés mit ihren Freundinnen und merken erst, dass die Tasche weg ist, wenn sie zahlen wollen. Da braucht’s nur eine kleine Ablenkung - ein Kumpel, der so tut, als wär er ein Bettler -, und die Tussen starren alle ihn an, während man sich hinten ganz gemütlich versorgt.«
  


  
    »Sie sind ein wahrer Held, Corporal.«
  


  
    Chalky drängte Acland auf die Seite. »Ja, das Leben ist hart, junger Mann, und Streifen und Sternchen bedeuten gar nichts außerhalb der Armee. Das sollten Sie sich merken, je eher, desto besser.« Er nahm Acland die Tragtüte aus den Händen, knüpfte die Henkel wieder zusammen und schob sie hinten in den Kofferraum. »Da ist nichts drin, was einem kranken Jungen hilft.«
  


  
    »Hatte er nicht einen Matchbeutel mit?«
  


  
    Chalky hustete und spie Schleim auf den Boden. »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Sicher?«
  


  
    Etwas an Aclands Ton ärgerte ihn. »Wollen Sie behaupten, dass ich lüge? Nehmen Sie einfach den Rucksack und lassen Sie mich in Frieden.« Er klappte den Kofferraumdeckel zu. »Ich warte im Auto.«
  


  
    Acland drückte auf die Fernbedienung, um die Türen zu verriegeln. »Sie warten schön da drüben auf der Mauer«, sagte er ohne Feindseligkeit. »Ich möchte meinen Seesack nämlich gern wiederhaben, wenn ich zurückkomme.«
  


  
    Erst nach zwanzig Minuten kam Jackson in den Warteraum der Notaufnahme. Acland öffnete die Vordertasche des Rucksacks und zeigte ihr die elektronischen Geräte. »Wie geht es ihm?«
  


  
    »Er wird’s überleben, aber er muss ein paar Tage bleiben.« Sie nahm den Stuhl neben Acland. »Wir haben zu der Adresse in Wolverhampton eine Telefonnummer gefunden, aber da meldet sich niemand. Haben Sie noch etwas aufgestöbert?«
  


  
    Acland zog das Foto heraus. »Ich glaube, das ist seine Freundin.« Er drehte das Bild, zeigte ihr die Adresse und erklärte, warum er sie nicht für die ihrer Eltern hielt, sondern für die einer Freundin. »Es ist offensichtlich eine Privatanschrift, die Leute dort werden also das Mädchen kennen und wahrscheinlich Ben ebenfalls.«
  


  
    »Ich prüfe das mal. Was ist mit den Handys? Was drauf?«
  


  
    »Batterie leer. Beim BlackBerry auch.« Er hielt inne. »Es sind auch noch vier iPods und eine Digitalkamera da. Die Sachen sind vermutlich alle gestohlen.«
  


  
    Jackson warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Vermutlich? Todsicher. Sie haben Chalky hoffentlich nicht meinen Wagen überlassen. Der hat die Sitze raus, bevor Sie ›Ah‹ sagen können - ganz zu schweigen von CD-Player und Radio.«
  


  
    »Er hockt auf einer Mauer und sucht Streit. Der Wodka tut ihm nicht gut.«
  


  
    »Tja, der liebe Alkohol. Er trinkt wahrscheinlich gegen seine Depressionen an - das tun die meisten. Manchmal schläfert der Schnaps sie ein, manchmal macht er sie aggressiv. Woher hat er denn den Wodka?«
  


  
    »Gestohlen, nehme ich an - oder er hat Ben für sich arbeiten lassen. Er hat sich eine Tüte mit Whisky und Zigaretten unter den Nagel gerissen, die der Junge mitgehabt hat.«
  


  
    »Bezahlung für einen sicheren Schlafplatz«, stellte Jackson sachlich fest. »Das Leben auf der Straße ist gnadenlos. Was hat er Ihnen denn abgeluchst?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Jackson schien erheitert. »Chalky ist ein Profi. Sie hätten wahrscheinlich morgen früh beim Aufwachen gemerkt, dass Ihr Bargeld weg ist.« Sie nahm die Handys aus der Rucksacktasche und öffnete ein Nokia-Gerät, um zu prüfen, ob die SIM-Karte da war. »Ich habe immer ein Cellboost in der Tasche. Wie steht Ihr Gewissen zu Verstößen gegen das Datenschutzgesetz? Wollen wir mal sehen, wie weit wir kommen?«
  


  
    »Hat es keinen SIM-Lock?«
  


  
    »Das werden wir erst wissen, wenn wir’s probieren.«
  


  
    

  


  
    Mit Interesse bemerkte Acland, während er mit Jackson durch die Korridore ging, wie viele unfreundliche Reaktionen sie hervorzurufen schien. Dass er selbst Befremden erregte, war er inzwischen gewöhnt, aber es war etwas ganz Neues für ihn, dass ein anderer die abschätzigen Blicke auf sich zog. Selbst in den frühen Morgenstunden war in der Notaufnahme des St.-Thomas-Krankenhauses reger Betrieb, und er sah, wie die Leute die Stirn runzelten, wenn sie an ihnen vorüberging, wie sie sie unverhohlen anstarrten. In der langen Hose und der schwarzen Lederjacke wirkte sie von hinten so männlich, dass er sich fragte, ob nicht ein großer Teil der Reaktionen der Unsicherheit darüber entsprang, welchem Geschlecht sie zuzuordnen war.
  


  
    Sie telefonierte im Gehen, ohne allem Anschein nach die ihr geltende Neugier zu bemerken. »Ich habe noch eine Adresse für Sie - 25 Melbury Gardens, WV6 0AA. Nein, leider keinen Namen. Das weiß ich nicht, aber ich bezweifle, dass es Angehörige sind. Vielleicht jemand, der seine Freundin kennt. Das ist richtig, ja. Kein Nachname, nur Hannah. Wenn ich den Rucksack im Büro hinterlege, sorgen Sie dann dafür, dass er ihn bekommt? Gut, danke.« Sie wählte neu. »Etwas Neues für Dr. Jackson? Dr. Patel hat es übernommen? Danken Sie ihm. Nein, ich bin noch im Krankenhaus, aber fast fertig. In spätestens zehn Minuten. Ich kann aber schon in zwei hier weg sein, wenn’s sein muss. Danke. Tschüs.«
  


  
    Vor einem Büro blieb sie stehen und tippte einen Code ein, ehe sie die Tür öffnete und Acland ins Zimmer bat. Sie reichte ihm vom Schreibtisch ein Blatt Papier und einen Kugelschreiber. »Schreiben Sie in Blockschrift ›Ben Russell‹ drauf und legen Sie es zu dem Rucksack«, befahl sie ihm, während sie ihre Tasche holte, die hinter der Tür stand. »Okay, dann wollen wir mal sehen, was wir tun können.« Sie packte das Cellboost-Gerät aus.
  


  
    »Warum stecken Sie die SIM-Karte nicht in Ihr eigenes Nokia, um sie zu lesen?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe Bereitschaftsdienst.« Sie schloss das Ladegerät an das Handy an und schob eine massige Gesäßbacke auf die Schreibtischkante, während sie wartete. »Um diese Zeit ist es im Allgemeinen ruhig. Die hektischen Zeiten sind in den Stunden vor Mitternacht und nach drei Uhr morgens.«
  


  
    »Und wie kommt das?«
  


  
    »Menschliche Natur und Blutzuckerspiegel. Eltern sehen noch einmal nach den Kindern, bevor sie selbst zu Bett gehen... Erwachsene ängstigen sich oft in den Stunden vor dem Morgengrauen, wenn unsere Körperfunktionen auf einem niedrigen Level sind, und viele Menschen sterben um diese Zeit.«
  


  
    Acland stellte den Rucksack mit dem Namensschild darauf in die Ecke. »Ich fände das furchtbar.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Jemanden tot im Bett zu finden.«
  


  
    »Dann nehmen Sie keine Arbeit im Krankenhaus oder in einem Pflegeheim an, da würde Ihnen das täglich passieren.« Jackson krümmte eine Hand um das Handy, um den Batteriestand erkennen zu können. »Heutzutage stirbt ja kaum noch jemand zu Hause, obwohl die meisten von uns lieber in ihrem eigenen Bett einschlafen würden anstatt an Schläuche angeschlossen in einer sterilen Umgebung unter Fremden.«
  


  
    »Vielleicht sollten Ärzte nicht so eifrig bemüht sein, die Leute am Leben zu halten.« Sein Ton war grimmig.
  


  
    Jackson betrachtete ihn einen Moment. »Gilt das für alle? Wollen Sie sagen, wir hätten Ben da in diesem Hinterhof sterben lassen sollen, weil es uns ein Vermögen kosten wird, ihn lebenslang mit Insulin zu versorgen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Für wen gilt es dann? Für Sie?« Sie entfernte das Cellboost aus dem Handy und schaltete es ein. »Wenn Sie jemanden suchen, dem Sie die Schuld daran geben können, dass Sie noch am Leben sind, dann machen Sie Ihren Kameraden den Vorwurf. Sie hätten Sie in der Wüste liegen lassen und den Ärzten die Zeit und die Mühe ersparen können, Sie wieder zusammenzuflicken. Von einem ruhigen Abendessen ganz zu schweigen, das ich mir vielleicht hätte genehmigen können, wenn Sie und Chalky den Jungen da oben nicht unbedingt hätten retten wollen.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »Angenommen - und Sie haben recht, gesperrte SIM-Karte.« Sie drückte ihm wieder den Kugelschreiber in die Hand. »Die IMEI-Nummer müsste sich unter der SIM-Karte befinden.« Sie öffnete das Gehäuse und nahm das Plastikkärtchen, von dem sie laut eine Reihe von Ziffern vorlas. »Haben Sie das?«
  


  
    Acland nickte. »Woher können Sie das?«
  


  
    »Ein Polizist hat es mir gezeigt.« Sie ging zum Schreibtischstuhl und schaltete den Computer ein. »Okay, was ich jetzt gleich mache, ist rechtswidrig, wenn Sie also nichts damit zu tun haben wollen, warten Sie am besten draußen im Flur.«
  


  
    »Und was machen Sie gleich?«
  


  
    »Ich werde mich als Eigentümerin dieses Telefons ausgeben, um an den Mastercode heranzukommen.« Sie tippte eine Webadresse ein, hielt ihm dann die Hand hin, um sich von ihm den Zettel mit der IMEI-Nummer geben zu lassen.
  


  
    »Ich lese sie Ihnen vor.«
  


  
    »Sie machen sich aber der Mithilfe beim Datenmissbrauch schuldig.«
  


  
    Acland antwortete mit einem gleichgültigen Schulterzucken 
     und las die Nummer vor. »Wie kam der Polizist dazu, Ihnen so etwas beizubringen?«
  


  
    »Daisy vergisst alle Sicherheitscodes - einschließlich den der Alarmanlage.« Jackson klickte die Maustaste und lehnte sich zurück, den Bildschirm im Blick. »Sie hat über englische Lyrik zur Zeit des Ersten Weltkriegs promoviert - kann fast alles von Rupert Brooke auswendig -, aber sie kann keine vierstellige Geheimzahl im Kopf behalten. Ich habe mittlerweile alle technischen Tricks für die Alarmanlage im Pub drauf. Denn wenn Daisy den falschen Code eingibt, geht nämlich nichts mehr.«
  


  
    »Warum benutzt sie nicht einfach für alles denselben Code?«
  


  
    »Weil sie ihre Handys liegen lässt wie andere ihre Regenschirme. Wenn sie für ihr Telefon dieselben Ziffern nähme, wie wir sie für die Alarmanlage verwenden, wäre die Kneipe schon vor Monaten bis aufs letzte Bierglas ausgeraubt worden. Jeder Idiot kann das hier.« Sie wies mit dem Kopf zum Bildschirm. »Da. Ein brauchbarer Mastercode.« Sie griff nach dem Nokia und gab die Zahlen ein. »Bingo. Fangen wir mit ICE an.«
  


  
    Acland blickte ihr über die Schulter, als sie ins Adressbuch ging. »Was heißt ICE?«
  


  
    »In case of emergency. Darunter findet man Angaben über die nächsten Angehörigen, damit im Notfall die Polizei oder Rettungsleute nicht erst das ganze Adressbuch durchsuchen müssen.« Sie las den Namen vor, der erschien. »Belinda Atkins. Das sieht nicht sehr vielversprechend aus - es ist eine Londoner Nummer.« Sie gab »Russell« ein, aber die einzigen Namen, die unter »R« aufgezeigt wurden, lauteten Randall, Reeve, Roddy und Rush.
  


  
    »Versuchen Sie es mit Atkins«, schlug Acland vor.
  


  
    Unter diesem Namen gab es fünf Eintragungen: Belinda Atkins, Gerald Atkins, Kevin Atkins, Sarah Atkins, Tom Atkins. »Und wem gehört das Handy nun?«, fragte Jackson. »Belinda offensichtlich nicht, wenn sie die nächste Angehörige ist.«
  


  
    »Kevin«, sagte Acland. »Er ist der Einzige ohne eine Festnetznummer. Alle anderen haben zwei Nummern.«
  


  
    »Versuchen Sie’s«, meinte sie, gab ihm ihr eigenes Telefon und las die Nummer vor.
  


  
    »Aber Sie müssen reden, wenn jemand sich meldet. Ich wäre nämlich gar nicht begeistert, wenn mich mitten in der Nacht jemand anriefe, um mir was von einem gestohlenen Handy zu erzählen.« Er drückte auf die Ruftaste, und der Apparat in Jacksons Hand begann den »Walkürenritt« zu klimpern.
  


  
    Jackson schaltete aus. »Ich kenne den Namen Kevin Atkins«, sagte sie nachdenklich, »aber mir fällt nicht ein, woher. Wo kann ich den schon mal gehört haben?«
  


  
    »Ein Patient vielleicht?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, in anderem Zusammenhang. Ich bin sicher, es ist noch gar nicht so lange her, dass mir der Name untergekommen ist.« Sie schwieg. »Verdammt! Das ärgert mich.«
  


  
    Acland wies auf den erleuchteten Bildschirm. »Versuchen Sie es mit Google.«
  


  
    

  


  
    Sie waren beide nicht auf das Suchergebnis vorbereitet.
  


  
    
      BBC News/England/London/Drittes Mordopfer brutal erschlagen …
    


    
      Die Leiche von Kevin Atkins...
    


    
      

    


    
      Guardian Unlimited/Sonderbericht/Mord an Kevin Atkins

      Teil einer Serie…
    


    
      Superintendent Jones von der Kriminalpolizei, der die

      Ermittlungen leitet, sagte...
    


    
      

    


    
      The Sun online - Nachrichten: Stricher in Verbindung mit

      Schwulenmorden gesucht...
    


    
      Polizei mahnt Schwulengemeinde zur Wachsamkeit nach der

      Ermordung von Kevin Atkins...
    

  


  
    Jackson reagierte mit Ungläubigkeit. »Niemals könnte dieser Junge jemanden zu Tode prügeln. Er ist ja nur Haut und Knochen. Sein Zuckerspiegel hätte bei solchen Adrenalinschüben verrückt gespielt.«
  


  
    Acland reagierte mit heftiger Erregung. »Sie hätten das nicht tun sollen. Die werden mich fertigmachen.«
  


  
    Jackson klickte den BBC-Bericht an und überflog ihn. »Die Geschichte ist vier Monate alt. Fragt sich, warum der Betreiber das Telefon nicht abgeschaltet hat.«
  


  
    Acland wandte sich ab. »Wen interessiert das schon?« Er konnte seine Hände nicht still halten.
  


  
    »Sie vielleicht, wenn die Polizei hier hereinstürmt«, versetzte sie. »Die versuchen offensichtlich immer noch, es aufzuspüren - und wir haben Ihnen jetzt verraten, wo sie es finden.«
  


  
    »Scheiße!«
  


  
    »Beruhigen Sie sich«, sagte Jackson scharf. »Ben ist derjenige, über den sie herfallen werden. Den werden sie natürlich sofort fragen, wie das Handy eines Ermordeten in seinen Rucksack gekommen ist.«
  


  
    »Und er wird sagen, dass ich es hineingelegt habe.«
  


  
    »Warum sollte er das tun?«
  


  
    »Weil ich mich prima als Sündenbock eigne. Ich war mit ihm in dem Hinterhof - und Jones glaubt ohnehin, dass ich in diese Morde verwickelt bin.«
  


  
    Jackson sah ihn nachdenklich an. »Der Junge weiß das nicht, wenn Sie es ihm nicht erzählt haben.«
  


  
    Acland achtete nicht auf sie. »Ich kann nicht einmal beweisen, dass das verdammte Ding in seinem Rucksack war. Chalky hat auf der Mauer gesessen und gesoffen, als ich es gefunden habe.« Er begann erregt hin und her zu gehen. »Scheiße. Verfluchte Scheiße.«
  


  
    »Sie sind auf der Polizeidienststelle durchsucht worden«, erinnerte Jackson ihn, »und da hatten Sie das Handy nicht bei sich.«
  


  
    Er fuhr wütend herum. »Ich hatte es nie bei mir«, fuhr er sie an, »aber das wird die Schweine bestimmt nicht daran hindern, mich zu beschuldigen. Niemals werden sie glauben, dass das Zufall ist. Sie werden behaupten, Ben hätte das Zeug für mich verwahrt - und unser Treffen wäre ausgemacht gewesen.«
  


  
    Jackson ließ einen Moment Stille einkehren. »War es das?«, fragte sie dann ruhig.
  


  
    Acland war nahe daran, völlig außer sich zu geraten. »Ich habe seinen Namen zum ersten Mal gehört, als Chalky Ihnen sagte, wie er heißt.«
  


  
    »Weiß er Ihren Namen?«
  


  
    Acland schüttelte zornig den Kopf, als wäre die Frage belanglos.
  


  
    »Und Chalky? Kennt er Sie unter einem anderen Namen als Lieutenant?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann dürfte es Ben schwerfallen, Sie in irgendetwas hineinzuziehen, was er angestellt hat«, erklärte sie ruhig. »Wenn es ihm so schlecht ging, dass er ins Koma fiel, wird er sich wahrscheinlich nicht einmal an Sie erinnern.« Sie schaltete den Computer aus. »Sie mögen kein Vertrauen zur Polizei haben, aber im Allgemeinen greifen sie Beweise nicht einfach aus der Luft - und ein vereinbartes Zusammentreffen würde ein gewisses Vorauswissen über die andere Person erfordern, wie zum Beispiel Namen oder Aussehen.«
  


  
    Doch diese logischen Überlegungen schienen Aclands Zorn eher anzufachen, als ihn zu zähmen. »Behandeln Sie mich nicht wie einen Schwachsinnigen«, warnte er.
  


  
    »Dann gebrauchen Sie Ihren Verstand«, murmelte Jackson. Sie griff nach ihrer Arzttasche und hob sie auf den Schreibtisch. »Kein Mensch wird sich für Sie interessieren. Man wird diesen armen Jungen durch die Mangel drehen - sobald er so weit auf dem Damm ist, dass er Fragen beantworten kann. Und mich genauso,
     wenn ich irgendetwas Wichtiges von Atkins’ SIM-Karte gelöscht habe.«
  


  
    »Sie hätten die Finger davon lassen sollen.«
  


  
    »Kann sein, aber der Mann, dem das Handy gehört hat, ist ermordet worden. Ich würde daher sagen, dass ich richtig gehandelt habe.«
  


  
    »Das würden Sie vielleicht anders sehen, wenn Sie sechs Stunden in einem Vernehmungsraum festgehalten worden wären.«
  


  
    »Das bezweifle ich«, widersprach sie kühl. »Ich gerate nicht so leicht in Panik wie Sie anscheinend.«
  


  
    Acland schlug mit der flachen Hand krachend auf den Schreibtisch. »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen mich nicht wie einen Schwachsinnigen behandeln.«
  


  
    Jackson zuckte mit den Schultern. »Sie lassen mir ja gar keine Wahl. Wenn Sie Respekt verlangen, dann versuchen Sie erst mal, mit Ihrer Angst umzugehen, ohne gleich auszurasten.«
  


  
    »Ich habe ja gewusst, dass ich nicht in Ihr Auto steigen sollte.« Wütend beugte er sich vor und schob sein Gesicht dicht an ihres heran. »Jedes Mal, wenn ich mich auf eine Frau verlasse, werde ich nach allen Regeln der Kunst verarscht - ich hab’s einfach satt.«
  


  
    Sie erwiderte ungerührt seinen Blick. »Wenn Sie so weitermachen, bekomme ich bald selbst Zweifel an Ihnen. Hören Sie jetzt auf - oder wollen wir diese Farce weiterspielen? Ich habe überhaupt keine Lust, mich von Ihnen einschüchtern zu lassen, nur damit Sie sich besser fühlen.«
  


  
    Widerwillig richtete Acland sich auf und trat einen Schritt zurück. »Woher soll ich wissen, dass nicht Sie das alles eingefädelt haben? Ihre Freundin hat mich heute schon einmal der Polizei ausgeliefert.«
  


  
    Jackson stand auf. »Hören Sie mir mit Daisy auf. Ich habe der Polizei lediglich gesagt, dass Sie bestimmt wiederkommen würden. Und ehe Sie jetzt gleich wieder losgehen wie eine Rakete - wir wurden nur nach der Schlägerei im Pub befragt und ob wir 
     wüssten, wo Sie zu erreichen seien. Ich habe das erste Mal von der Sache mit Walter Tutting gehört, als Sie festgenommen wurden - und Daisy genauso.«
  


  
    »Sie hat die Polizei auf mich aufmerksam gemacht, als ich zur Tür hereinkam.«
  


  
    »Was hätte sie denn anderes tun sollen! Sie hatten einen ihrer Gäste angegriffen, und Daisy muss zusehen, dass sie ihre Lizenz nicht verliert.« Jackson schüttelte den Kopf über Aclands finsteres Gesicht. »Was haben Sie denn erwartet? Dass sie alles, wofür sie geschuftet hat, aufs Spiel setzen würde, nur damit Sie Armer nicht das Gefühl haben, dass das Leben unfair ist? Wenn es so ist, haben Sie schon sehr merkwürdige Vorstellungen von den Prioritäten anderer.«
  


  
    »Ihre sind mir jedenfalls total unverständlich«, gab er aufgebracht zurück. »Warum haben Sie nach mir gesucht? Ich wäre längst über alle Berge, wenn Sie nicht Ihre Nase in meine Angelegenheiten gesteckt hätten. Der Junge geht mich nichts an. Ich hätte den Krankenwagen gerufen und wäre verschwunden.«
  


  
    »Das Handy wäre trotzdem gefunden worden, und es wäre so oder so herausgekommen, dass es Kevin Atkins gehört«, entgegnete sie. »Und wenn Sie verschwunden wären, hätten Sie sich erst recht verdächtig gemacht. Glauben Sie vielleicht, Chalky hätte nicht erzählt, dass der dritte Mann in dem Hinterhof ein Lieutenant mit einer Augenklappe war?«
  


  
    »Die Polizei wäre gar nicht ins Spiel gebracht worden. Wir hocken doch jetzt nur in dieser Scheiße, weil Sie so ein Kontrollfreak sind. Wenn Sie die Finger von der Sache gelassen hätten, wäre das Handy unberührt im Rucksack geblieben, und der Betreiber hätte es nie orten können.«
  


  
    »Und das wäre Ihnen lieber?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Na schön«, sagte sie abrupt. »Dann verduften Sie und Chalky am besten. Er will wahrscheinlich genauso wenig etwas mit einer Morduntersuchung zu tun haben wie Sie.« Sie schob 
     ihr eigenes Handy in ihre Jacke und steckte das gestohlene zusammen mit dem Cellboost in einen Umschlag, den sie in ihrer Arzttasche verstaute. »Sie können sich jetzt aus dem Staub machen. Ich werde auf der Polizeidienststelle Southwark keinen von Ihnen beiden erwähnen, es sei denn, man fragt mich direkt, ob Sie hier waren.«
  


  
    Acland pflanzte sich vor ihr auf. »Und was soll das bringen, wenn die Sanitäter uns gesehen haben?«
  


  
    Jackson drängte sich an ihm vorbei, um den Rucksack aufzuheben. »Die Polizei interessiert sich nicht für irgendwelche Sanitäter, wenn sie Kevin Atkins’ Telefon hat«, entgegnete sie schneidend. »Für die wird nur der kranke Junge da oben interessant sein. Oder reicht Ihr Hirn nicht aus, um das zu begreifen?«
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    Auf dem Weg zum Auto führte Jackson diverse Telefongespräche und schmetterte damit sämtliche Versuche Aclands ab, mit ihr zu reden. Ob sie ihn absichtlich auflaufen ließ oder ob die Telefonate notwendig waren, konnte er nicht sagen. In dem einen bat sie um einen Bericht über Bens aktuellen Zustand und erwähnte, dass höchstwahrscheinlich die Polizei mit ihm würde sprechen wollen; ein anderes diente der Mitteilung, dass sie persönlich den Rucksack in Obhut genommen hatte; und mit dem letzten entschuldigte sie sich bei ihrer Zentrale und sagte, sie habe noch auf der Polizeidienststelle Southwark East zu tun und werde eine weitere Stunde nicht erreichbar sein.
  


  
    Sie war Acland voraus, als sie auf den Parkplatz kamen, und bekam sofort Chalkys ganze alkoholgeladene schlechte Laune ab. »Wurde langsam Zeit, verdammt noch mal«, knurrte er. »Sie haben wohl gedacht, ich geb auf und verschwinde, wenn Sie lang genug wegbleiben? Haben’s auf meine Sachen abgesehen, was?«
  


  
    Ohne ihn zu beachten, schloss Jackson den Wagen auf und legte ihre Tasche und Bens Rucksack auf den Rücksitz. »Tut mir leid, wenn wir Sie haben warten lassen«, sagte sie dann durchaus freundlich. »Der Kofferraum ist offen, Lieutenant. Wollen Sie Chalky seine Sachen herausgeben und sich Ihre eigenen holen?«
  


  
    Der Corporal war sofort da, um zu verhindern, dass Acland 
     irgendetwas aus dem Kofferraum nahm. »Ich mach das selber, vielen Dank.« Er warf den Seesack hinaus, hakte dann seine Finger in die Henkel der restlichen Tüten und abgerissenen Taschen. »Was ist los?«, fragte er Jackson argwöhnisch, als er wieder vom Wagen wegtrat.
  


  
    »Das soll Ihnen der Lieutenant erklären.«
  


  
    »Wo bringen Sie den Rucksack von dem Jungen hin?«
  


  
    »Zur Polizei.«
  


  
    »Kommt überhaupt nicht in Frage. Alles, was er da drin hat, ist ehrlich erworben.«
  


  
    »Dann besteht ja kein Anlass zur Sorge«, meinte Jackson, die wartete, während Acland den Kofferraum zumachte. »Sie können gern mitkommen, wenn Sie wollen - dann können Sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: sich eine Quittung für den Rucksack geben lassen, damit nichts wegkommt, und sich bei den Bullen dafür verbürgen, dass der Junge ehrlich ist. Also, wie steht’s?«
  


  
    »Kommt drauf an, was Sie gefunden haben.«
  


  
    »Ein Handy, das ihm nicht gehört.«
  


  
    Chalky prustete ungläubig. »Dafür wollen Sie ihn doch nicht in den Knast bringen. London ist voll von geklauten Handys. Nichts ist leichter, als ein Handy mitgehen zu lassen. Das ist kein Grund, dem Kleinen das Leben schwer zu machen.«
  


  
    »Das Handy hat einem Mann gehört, der ermordet wurde, Chalky.«
  


  
    Er starrte sie mit blutunterlaufenen Augen an. »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Ich hab mir das Ding vorgenommen, und jetzt funktioniert es wieder«, sagte sie. »Es ist immer noch mit dem Betreiber verbunden. Ich nehme an, die Polizei hat das veranlasst, für den Fall, dass jemand versuchen sollte, es zu benutzen.«
  


  
    »Der Kleine weiß garantiert nichts von einem Mord - wahrscheinlich weiß er nicht mal, wem er das Handy geklaut hat. Sie brauchen doch nicht zu sagen, wo Sie es gefunden haben.«
  


  
    Jackson schüttelte den Kopf. »Leider doch.« Sie öffnete die Wagentür. »Der Lieutenant geht von hier aus seiner eigenen Wege. Wollen Sie das auch tun - oder kommen Sie mit? Vielleicht wissen Sie ja etwas, was Ben entlastet.«
  


  
    Chalky winkte ab. »Was ich weiß, hab ich Ihnen schon gesagt. Ich kenn den Kleinen ja kaum. Hab ihm einen sicheren Schlafplatz gezeigt, und das war’s schon. Er ist vielleicht fünf oder sechs Mal gekommen.«
  


  
    »Worüber haben Sie mit ihm geredet?«
  


  
    »Ich - über gar nichts. Er hat von Musik gequatscht und irgendeinem Mädchen, das er scharf fand. Ich habe eigentlich nie richtig zugehört - hab ihn einfach quasseln lassen, bis er eingeschlafen ist.«
  


  
    »Sie sagten, Sie hätten ihn vor einem Monat zum ersten Mal gesehen. Haben Sie eine Ahnung, wie lange er da schon in London lebte?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie haben außerdem gesagt, Schwule hätten ihm nachgestellt. Wissen Sie, ob er vielleicht irgendwann mal mitgegangen ist? Kann es sein, dass er sich verkauft hat, wenn er Geld brauchte?«
  


  
    Chalky spie angewidert aus, als wollte er kundtun, was er von Schwulen hielt. »Hab ihn nicht gefragt. Ich kann diese Schwuchteln nicht ab. Ich habe ihm nur gezeigt, wo er schlafen kann, ohne Angst haben zu müssen.«
  


  
    »Und was würden Sie vermuten?«
  


  
    »Kommt drauf an, worauf er steht. Schnaps ist billig - Heroin kommt teuer. Die meisten tun’s, wenn sie auf Drogen sind.« Er wollte gehen, aber plötzlich brach es heftig aus ihm heraus: »Es ist eine Schande!«, rief er laut. »Diese Schweine sind ja nicht nur hinter den Jungs her. Die Mädchen sind auch nicht sicher. Wenn Sie den Bullen was sagen wollen, dann sagen Sie ihnen das.«
  


  
    »Gern«, antwortete Jackson ruhig, »aber von welchen Schweinen sprechen wir? Von Freiern oder von Dealern?«
  


  
    »Von der ganzen Bagage. Die behandeln Ausreißer wie den letzten Dreck. Wenn sie sie nicht vögeln, machen sie sie heroinabhängig. Das müsste verboten sein.« Er spie noch einmal kräftig aus. »Sie können’s dem Kleinen nicht vorwerfen, wenn er auf die schiefe Bahn gerät. Anders können die doch gar nicht überleben.« Er nickte. »Bis dann.«
  


  
    Jackson sah ihm nach. »Und Sie, kommen Sie mit?«, fragte sie Acland.
  


  
    Er blickte Chalky noch einen Moment nach, dann öffnete er die hintere Tür und legte seinen Seesack in den Wagen. »Ja.«
  


  
    

  


  
    Wenn sie geglaubt hatten, sie würden auf der Dienststelle mit Ungeduld erwartet, so erlebten sie eine Enttäuschung. Das Team, von dem Acland befragt worden war, hatte inzwischen Schluss gemacht, und der Constable, an den sie verwiesen wurden, schien über Walter Tutting und Kevin Atkins noch weniger zu wissen als sie. Jackson, die eigentlich längst wieder Dienst tun musste, wurde ärgerlich, als er ihren Erklärungsversuch unterbrach, indem er umständlich ein Formular herauszog und nach ihren Namen und Adressen fragte.
  


  
    »Dafür habe ich keine Zeit«, sagte sie kurz. »Ich habe Bereitschaftsdienst. Wir müssen mit Superintendent Jones oder Inspector Beale sprechen. Dringend. Und Sie...«, sie musterte den Beamten mit zusammengekniffenen Augen, »wissen ganz genau, wer ich bin. Ihre Kollegin vorne am Eingang hat Ihnen meinen Namen genannt, als sie uns vorhin bei Ihnen angekündigt hat.«
  


  
    Der Mann sah sie an, wie manche Leute in der Notaufnahme sie angesehen hatten, halb amüsiert, halb geringschätzig. »Ich brauche trotzdem Ihrer beider Personalien, Ms. Jackson.«
  


  
    »Dr. Jackson. Und Lieutenant Acland«, sagte sie. »The Bell, Gainsborough Road. Ich garantiere Ihnen, dass der Superintendent es nicht übelnehmen wird, wenn Sie ihn wecken. Sagen Sie ihm einfach, dass wir Kevin Atkins’ Handy bei uns haben. Es war im Besitz eines obdachlosen Jungen, der ins St.-Thomas-Krankenhaus
     eingeliefert wurde. Dasselbe Krankenhaus, in dem Walter Tutting liegt.«
  


  
    Er trug ihre Namen und die Adresse ein. »Telefonnummer?«
  


  
    »Herrgott noch mal!«, fuhr sie ihn ungeduldig an. »Rufen Sie einfach den Superintendent an.«
  


  
    »Sobald ich mich vergewissert habe, dass das notwendig ist.«
  


  
    »Dann versuchen Sie es bei Inspector Beale.«
  


  
    »Da gilt das Gleiche.«
  


  
    Jackson starrte ihn an. »Wann kommt der Superintendent für gewöhnlich morgens ins Büro?«
  


  
    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das hängt vom Dienstplan ab.«
  


  
    »Wo kann ich eine Nachricht für ihn hinterlassen?«
  


  
    »Bei mir.«
  


  
    Sie beugte sich vor. »Dann schreiben Sie: ›Komme leider nicht an dem arroganten Idioten vorbei, der hier Nachtdienst und ein Problem mit Lesben hat. Bitte melden Sie sich unverzüglich bei Jackson. Betrifft Schwulenmorde. Sie hat den Beweis für eine Verbindung zwischen einem Obdachlosen und Kevin Atkins.‹ Merken Sie die Zeit an und richten Sie Ihrem Chef aus, wir haben das Beweisstück mitgenommen, weil wir Sie nicht für zuverlässig halten.« Sie reichte Acland den Rucksack und stand auf.
  


  
    »Ich halte mich nur an die Vorschriften, Dr. Jackson«, sagte der Constable. »Würde ich den Superintendent jedes Mal anrufen, wenn jemand behauptet, wichtiges Beweismaterial zu haben, käme er ja überhaupt nicht mehr zur Ruhe. Möchten Sie also dieses Gespräch beenden, weil Sie nicht mehr daran interessiert sind, ein Verbrechen anzuzeigen?«
  


  
    »Nein. Ich beende es, weil ich nicht die Zeit habe, Ihrer Wichtigkeit zu schmeicheln. Das können Sie auch gleich noch auf dem Zettel für Ihren Chef anmerken.«
  


  
    »Und Sie, Sir?«, wandte er sich an Acland. »Haben Sie dem etwas hinzuzufügen?«
  


  
    »Nur dass ich an Ihrer Stelle lieber einen Kollegen hinzuziehen würde, bevor Dr. Jackson und ich gehen.« Er schwieg einen Moment. »Ich wurde von einem Sergeant Laver oder Lavery entlassen. Wenn er noch im Dienst ist, würde ich Ihnen raten, mit ihm zu sprechen.«
  


  
    

  


  
    »Hätten Sie mich ihn doch Jones zum Fraß vorwerfen lassen«, sagte Jackson, nachdem die Tür hinter dem Constable zugefallen war. »Warum plötzlich so hilfsbereit? Was finden Sie an so einem verhinderten Sturmbannführer bloß so nett?«
  


  
    »Nichts. Er ist überfordert. Es ist offensichtlich ein Riesending, den Chef mitten in der Nacht aus dem Bett zu klingeln.«
  


  
    »Er ist ein kleinlicher Wichtigtuer, der seine Macht spielen lassen will.«
  


  
    »Sie sind nicht viel besser. Sie haben sich nur mit ihm angelegt, weil er ein leichtes Ziel bot. Mit den Patienten in der Notaufnahme, die genauso blöd über Sie gegrinst haben, sind Sie nicht so umgesprungen.«
  


  
    Sie lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. »Es ist schlechtes Geschäftsgebaren, Kunden niederzumachen. Polizisten gehören aber einer ganz anderen Kategorie an. Sie müssen sich an klare Vorgaben halten, und dazu gehört weiß Gott nicht, dass man die Leute wie Untermenschen behandelt.«
  


  
    Acland sagte nichts. Er wusste immer noch nicht, was er von dieser Frau halten sollte. So vieles an ihr stieß ihn ab - ihr energisches Auftreten, ihre Direktheit, ihr Bedürfnis, in jeder Situation die Oberhand zu behalten. Sie weckte kaum ein Gefühl bei ihm, bis auf eine gewisse Bewunderung für die Ärztin und einen nagenden Groll über die negativen Reaktionen, die ihr von Fremden entgegenkamen. Er hob den Kopf und bemerkte, dass sie ihn durchdringend ansah.
  


  
    »Was ist?«, fragte er.
  


  
    »Bin ich es, mit der Sie ein Problem haben, oder sind es die Frauen im Allgemeinen?«
  


  
    Acland zuckte mit den Schultern. »Sie genießen es, andere einzuschüchtern. Vielleicht wusste der Mann wirklich Ihren Namen - vielleicht ist er wirklich ein machtversessener kleiner Wichtigtuer -, aber wenn Sie ihn einen ›arroganten Idioten‹ nennen, denkt er auch nicht besser über Sie.«
  


  
    Jackson wies nicht darauf hin, dass das keine Antwort auf ihre Frage war, sondern sagte stattdessen: »Und warum sollte es von Bedeutung sein, wie der Kerl über mich denkt?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Er wäre noch arroganter gewesen, wenn ich einen Rock getragen hätte und geschminkt gewesen wäre«, sagte sie leichthin. »Die meisten halten mich für einen Kerl in Frauenkleidern - oder einen männlichen Transsexuellen, der gerade eine Geschlechtsumwandlung durchmacht. Wenn ich so gekleidet bin...«, sie deutete auf ihre männliche Aufmachung, »werde ich eher akzeptiert, als wenn ich Frauenkleider tragen würde. Eine Butch in Hosen und Arbeitsstiefeln ist weniger verwirrend als ein muskelstrotzender Transvestit in Babyrosa.«
  


  
    Aclands gesunde Gesichtshälfte spiegelte flüchtig Erheiterung. »Sie würden nie im Leben Rosa tragen. Ich wette, Sie genießen es, wenn Sie sehen, wie die Leute Ihnen aus dem Weg gehen.«
  


  
    Jackson betrachtete ihn einen Moment interessiert. »So wie Ihnen, wenn sie die Narben und den Piratenlook sehen? Wer springt denn schneller auf die Seite? Männer oder Frauen?«
  


  
    Er antwortete nicht.
  


  
    »Sie sollten vorsichtig sein bei diesem Spiel, Lieutenant. Manche Männer finden Geschmack daran, Furcht in den Augen der Frauen zu sehen.«
  


  
    

  


  
    Sobald der Superintendent eintraf, wurde es hektisch. Ohne auf die Erklärungen des Constable einzugehen, dass er nicht dafür garantieren könne, dass es sich wirklich um Kevin Atkins’ Handy handle, weil er es überhaupt nicht zu Gesicht bekommen habe, fragte er Jackson und Acland sofort: »Wo ist es?«
  


  
    »Hier.« Jackson öffnete ihre Arzttasche und reichte ihm den Umschlag. »Die Batterie war leer. Ich habe sie mit einem Cellboost aufgeladen, weil ich glaubte, das Ding gehöre einem obdachlosen Jungen, der im St. Thomas im diabetischen Koma liegt. Ich wollte sehen, ob ich Angaben über die nächsten Angehörigen finden kann. Es ist noch eingeschaltet.«
  


  
    Jones ließ das Gerät aus dem Umschlag auf den Tisch gleiten. »Wo haben Sie es gefunden?«
  


  
    »Hier drin.« Sie hob den Rucksack. »Er gehört dem Jungen - wir vermuten, dass er Ben Russell heißt, konnten das aber bis jetzt noch nicht eindeutig feststellen.« Jones berührte mit der Spitze eines Bleistifts eine der Tasten, um das Display zu erleuchten. »Ich habe unter ICE nachgesehen und bin auf Belinda Atkins gestoßen. Daraufhin habe ich unter Atkins gesucht. Die Nummer, die unter dem Namen Kevin gespeichert ist, ist die von diesem Handy. Mir ist der Name aufgefallen.«
  


  
    »Seine Tochter heißt Belinda.« Jones scrollte mit Hilfe des Bleistifts. »Geoff und Tom sind die Söhne, und Sarah ist seine geschiedene Frau - immer noch unter Atkins geführt. Es ist definitiv sein Handy.« Mit gerunzelter Stirn blickte er auf. »Wie haben Sie es entsperrt? Oder müssen wir Lieutenant Acland dafür danken?«
  


  
    Jackson schüttelte den Kopf. »Nein, das war ich.« Sie erklärte, wie sie es gemacht hatte. »Mit anderen Modellen kenne ich mich nicht so gut aus, sonst hätte ich bei dem anderen auch mein Glück versucht.«
  


  
    »Bei welchem anderen?«
  


  
    Sie wies zum Rucksack. »Es ist da drinnen. Außerdem ein BlackBerry und mehrere iPods.«
  


  
    »Ordentliche Beute.« Er blickte von ihr zu Acland. »Und was für eine Rolle spielt der Lieutenant bei dem Ganzen?«
  


  
    »Er wohnt bei mir.«
  


  
    »Und das heißt? Dass Sie ihn im Bell abgeholt haben, bevor Sie herkamen?«
  


  
    Als Jackson zögerte, sagte Acland: »Nein, sie hat mich gesucht. Ich war mit dem Jungen und einem anderen Mann zusammen, als sie mich aufgestöbert hat. Wir haben in einem Hinterhof übernachtet. Der Junge fiel ins Koma, und Dr. Jackson ließ ihn ins St.-Thomas-Krankenhaus bringen, als sie erkannte, wie schlimm es um ihn stand.«
  


  
    Jones nickte. »Inspector Beale hatte mir schon berichtet, dass Sie in die entgegengesetzte Richtung abmarschiert waren. Wie gut sind Sie mit diesem Jungen bekannt?«
  


  
    »Überhaupt nicht«, antwortete Acland.
  


  
    Der Superintendent lächelte skeptisch. »Und das soll ich Ihnen glauben? In weniger als vierundzwanzig Stunden begegnen Sie zwei wildfremden Menschen - Walter Tutting und diesem Jungen -, die beide, wie es scheint, etwas mit derselben Mordserie zu tun haben, und Sie behaupten, beide seien Ihnen bis dahin unbekannt gewesen. Solche Zufälle gibt es nicht, Charles.«
  


  
    »Offensichtlich schon, sonst wäre es ja nicht so.«
  


  
    »Kein Mensch hat so viel Pech auf einmal.«
  


  
    Acland legte die Hand auf die Augenklappe und drückte den Ballen in die leere Höhle, als könnte er so die pochenden Schmerzen abtöten. »Ich anscheinend schon, und mein Pech ist Ihr Glück«, entgegnete er. »Sie hätten jetzt das Handy nicht, wenn Jackson mir nicht gefolgt und wenn der Junge nicht so krank geworden wäre. Ein anderer Arzt oder ein gesunder Junge, und das Zeug läge immer noch unentdeckt in diesem Rucksack.«
  


  
    »Immer angenommen, es war ursprünglich überhaupt dort. Wie lange waren Sie mit dem Jungen allein, bevor Dr. Jackson kam?«
  


  
    »Gar nicht. Der ältere Mann war schon in dem Hinterhof, als ich dorthin kam.«
  


  
    »Es gab also für Sie keine Gelegenheit, unbemerkt Gegenstände aus der Tasche des Jungen an sich zu nehmen oder ihm etwas unterzuschieben?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und keine Gelegenheit, ganz zufällig etwas zu verlieren...«, er betonte lächelnd das Wort, »... was er für Sie in Aufbewahrung hatte?«
  


  
    »Nein - aber er hatte ohnehin nichts von mir.«
  


  
    »Warum sollte ich das glauben?«
  


  
    Acland hob die Hand, um sich an der Tischkante festzuhalten. »Ich weiß es nicht«, entgegnete er gereizt, »und der Junge wird Ihnen vermutlich das Gleiche sagen- nur werden Sie ihm ja auch nicht glauben.«
  


  
    »Sie sehen schlecht aus«, sagte Jones in sachlicherem Ton. »Setzen Sie sich lieber, bevor Sie umkippen.«
  


  
    »Nein, danke, ich stehe lieber.« Acland trat vom Tisch weg und straffte die Schultern.
  


  
    Jones wandte sich mit einer herrischen Geste an Jackson. »Er braucht Hilfe, Doktor - er sieht aus, als würde er gleich umkippen. Würden Sie sich bitte um ihn kümmern?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nur wenn er mich um meine Hilfe bittet. Es gehört nicht zu meinen Aufgaben, widerwillige Patienten zu Boden zu ringen. Die Handgreiflichkeiten überlasse ich Ihnen und dem Constable hier, würde aber von unnötigem Gebrauch abraten«, schloss sie freundlich.
  


  
    »Du lieber Gott!« Jones sprang auf und ging um den Tisch herum. »Setzen Sie sich, Mann.« Er nahm Acland beim Arm und stieß ihn zu einem Stuhl. »Wir sind hier nicht in Guantánamo.«
  


  
    Er hatte kaum Zeit, den Satz zu vollenden, da packte Acland ihn schon am Handgelenk und drehte ihm so brutal den Arm auf den Rücken, dass es ihm das Kinn bis zur Brust hinunterdrückte. »Das hätten Sie nicht tun sollen«, zischte Acland ihm ins Ohr. »Ich habe Ihnen nichts getan - und ich habe mehrmals klar und deutlich gesagt, dass ich es nicht mag, wenn man mich anfasst.«
  


  
    Jones versuchte nicht, sich zur Wehr zu setzen. »Ist ja gut, Charles. Jetzt lassen Sie mich los, ehe Sie richtig Ärger bekommen.«
  


  
    Jackson trat einen Schritt nach hinten, um dem Constable den Weg zu versperren. »Sie haben gehört, was der Superintendent gesagt hat, Lieutenant. Sie können ihn jetzt loslassen. Es ist sowieso kein fairer Kampf. Er ist doppelt so alt wie Sie und dreimal so wabbelig. Und außerdem würde unser Freund hier Sie gern festnehmen.«
  


  
    Acland starrte sie einen Moment an, dann ließ er Jones los und stieß ihn von sich. »Was finden Sie an so einem verhinderten Sturmbannführer bloß so nett?«, fragte er. »Ich dachte, Sie mögen solche Typen nicht.«
  


  
    »Stimmt, aber deswegen wünsche ich ihnen nicht gleich einen tödlichen Apoplex.« Sie wies mit dem Daumen zur Zimmerecke. »Sie sehen aus, als würden Sie sich gleich übergeben, seien Sie also so nett und hocken Sie sich da drüben mit dem Kopf zwischen den Knien auf den Boden.« Sie wartete, bis er ging, dann wandte sie sich dem Constable zu. »Wenn Sie so freundlich wären, sich in die andere Ecke zu verziehen, kümmere ich mich um Ihren Chef. Wenn nicht, halte ich hier die Stellung, um den nächsten Zusammenstoß zu verhindern. Sie sehen mir ein bisschen zu eifrig aus.«
  


  
    »Sir?«
  


  
    »Alles in Ordnung«, versicherte Jones, der sich wieder gesetzt hatte und seinen Kragen öffnete. »Nichts passiert.« Er atmete einmal durch und richtete seine nächsten Worte an Jackson. »Sie finden meine Fragen an den Lieutenant nicht zumutbar? Wir arbeiten seit Monaten an diesem Fall. Heute Abend haben wir nun zum ersten Mal brauchbare Hinweise bekommen - und in beiden Fällen hatte dieser junge Mann damit zu tun.«
  


  
    »Im ersten nicht«, widersprach Jackson. »Es mag eine Zeitlang so ausgesehen haben, als wäre er involviert, aber es hat sich doch gezeigt, dass ihm der Überfall auf Mr. Tutting nicht zur Last gelegt werden kann.« Sie setzte zu einem Lächeln an. »Warum läuft eigentlich der Recorder nicht?«
  


  
    »Es ist ein Glück, dass er nicht läuft, sonst wäre der tätliche 
     Angriff jetzt auf Band, und Ihr Freund könnte sich auf ein Gerichtsverfahren gefasst machen.« Nachdenklich rieb er sich das Handgelenk, den Blick auf Aclands gesenkten Kopf gerichtet. »Sie sterben mir doch jetzt nicht weg, Charles?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Gut. Sie packen verdammt hart zu.« Er holte noch einmal tief Luft. »Aber ich sag’s Ihnen, ich mache Sie fertig, wenn Sie versuchen sollten, mich zu verklagen. Wir sind ohnehin schon knapp bei Kasse - und es fällt mir nicht ein, eine Entschädigung zu bewilligen, nur weil ein Zeuge auf Berührung allergisch reagiert.«
  


  
    »Sie haben sich doch auch nicht gern anfassen lassen.«
  


  
    »Stimmt - aber ich bin Polizeibeamter, ich bin durch das Gesetz besonders geschützt. Wie weit wären Sie gegangen, wenn Dr. Jackson nicht hier gewesen wäre?«
  


  
    »Wenn Sie wissen wollen, ob ich Sie totgeschlagen hätte, kann ich Sie beruhigen«, versetzte Acland. »Diese besondere Art zu töten wird beim Militär nicht besonders geschätzt. Sie beansprucht zu viel Zeit. Wenn ich Sie hätte töten wollen, hätte ich Ihnen das Genick gebrochen.«
  


  
    »Warum erwähnen Sie dann überhaupt so etwas wie tödliche Schläge?«
  


  
    »So wurde Kevin Atkins umgebracht.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Dr. Jackson hat seinen Namen im Krankenhauscomputer gegoogelt.«
  


  
    Jones warf Jackson einen Blick zu, und diese nickte. »Haben Sie die Fälle in der Presse verfolgt, Charles?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber Sie waren in London, als Kevin Atkins ermordet wurde. Sie haben den Fall mit Dr. Campbell erörtert.«
  


  
    Vorsichtig hob Acland den Kopf. Er sah den Superintendent scharf an. »Wenn das stimmt, kann ich mich nicht daran erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich mich die meiste Zeit in meinem 
     Zimmer verschanzt habe, damit sie nicht ständig irgendetwas mit mir erörterte. Sie hat geredet, nur um zu reden, und ich kann mich nicht entsinnen, dass sich das Zuhören gelohnt hätte.«
  


  
    Jones, der selbst in den Genuss von Susan Campbells Vortrag über das Kurzzeitgedächtnis gekommen war, konnte Acland bis zu einem gewissen Grad verstehen. »Also, wer war dieser andere Mann im Hinterhof?«
  


  
    »Fragen Sie Dr. Jackson. Sie hat mehr mit ihm gesprochen als ich.«
  


  
    »Doktor?«
  


  
    »Er nannte sich Chalky, behauptete, Mitte fünfzig zu sein, und sagte, er habe den Falklandkrieg als Corporal mitgemacht. So um die eins fünfundsiebzig, Haare und Bart dunkel und leicht ergraut, braune Jacke, hat gestunken wie ein Wiedehopf und sieht älter aus, als er ist. Er wollte nicht mit hierherkommen, aber ich denke, er ist auf der Straße ziemlich bekannt. Wenn stimmt, was er uns erzählt hat, hat er seit zwanzig Jahren kein festes Zuhause mehr.«
  


  
    Der Falklandkrieg weckte Jones’ Interesse. »Sind Sie ihm schon vorher einmal begegnet?«, fragte er Acland.
  


  
    »Einmal, ja. Ich habe eine Clique betrunkener Halbwüchsiger verscheucht, die ihn gequält haben, und ihm dann über das Gitter in den Hinterhof geholfen. Daher wusste ich überhaupt von dem Hof.«
  


  
    »Was haben die Halbwüchsigen ihm denn getan?«
  


  
    »Sie haben ihn getreten.«
  


  
    »War der kranke Junge auch einer von ihnen?«
  


  
    Acland zögerte. »Das weiß ich nicht. Ein Junge war dabei, der hat auf Chalky gepisst - aber ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Er hatte eine Kapuzenjacke an. Die anderen waren Mädchen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Chalky ihm heute Abend geholfen hätte, wenn er einer aus der Clique gewesen wäre«, bemerkte Jackson trocken. »Er hat mir erzählt, dass er Ben vor den Schwuchteln 
     schützen wollte. Ich soll Ihnen von ihm ausrichten, dass auf der Straße weder Jungs noch Mädchen sicher sind. Die Dealer machen sie drogenabhängig, und die Freier legen sie flach.«
  


  
    »Erzählen Sie mir was Neues«, versetzte Jones ebenso trockenen Tons. »Hat dieser Chalky etwas gegen Schwule?«
  


  
    Jackson wusste schon, worauf er hinauswollte. »So wie viele andere, Superintendent. Das bedeutet noch lange nicht, dass er ein Mörder ist.«
  


  
    Jones wandte sich wieder Acland zu. »Wird er bestätigen, dass Sie sich nicht an dem Rucksack zu schaffen gemacht haben?«
  


  
    »Das bezweifle ich.«
  


  
    »Der Mann ist ein chronischer Trinker und keiner, der freiwillig Informationen herausrückt«, warf Jackson ein, als sie Jones’ Stirnrunzeln sah. »Er wird an einer ihm sehr dienlichen Gedächtnisstörung leiden - wenn Sie ihn überhaupt finden.«
  


  
    »Wo haben Sie ihn zuletzt gesehen?«
  


  
    »Vor dem St.-Thomas-Krankenhaus. Aber da wird er längst nicht mehr sein.«
  


  
    »Dann wollen wir doch mal hören, was Sie zu folgender Frage zu sagen haben. War der Lieutenant Ihres Wissens irgendwann mit den Sachen des Jungen allein?«
  


  
    Jackson sah Acland an, als bäte sie um Erlaubnis zu antworten. »Ja«, bekannte sie. »Er und Chalky waren eine Zeitlang allein auf dem Parkplatz. Ich war schon ins Krankenhaus vorausgegangen. Ich hatte den Lieutenant gebeten nachzusehen, ob der Rucksack irgendetwas enthielt, was uns helfen könnte, die Angehörigen des Jungen zu finden. Er brachte ihn mir ungefähr zwanzig Minuten später.«
  


  
    »Und zeigte Ihnen das Handy?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum haben Sie mir das nicht gleich erzählt?«
  


  
    »Sie schienen sich ja einzig dafür zu interessieren, was in dem Hinterhof passiert war.« Jackson machte eine kleine Pause, um ihre Gedanken zu ordnen. »Hören Sie, ich glaube, mir entgeht da 
     etwas: Ich kann nicht verstehen, warum Sie unentwegt auf dieser Geschichte herumreiten. Was hätte Charles denn davon gehabt, wenn er dem Jungen Kevin Atkins’ Handy in den Rucksack geschoben hätte? Das ist doch Blödsinn - er hätte alles eventuell Belastende in den nächstbesten Gully zwischen dem Parkplatz und dem Eingang zur Notaufnahme werfen können.«
  


  
    »Er konnte nicht wissen, dass Sie die PIN umgehen würden.«
  


  
    Jackson versuchte stirnrunzelnd, seinen Überlegungen zu folgen. »Welchen Unterschied macht das? Er wusste, dass wir herausbekommen wollten, wer der Junge ist, da sprach doch alles dafür, dass Atkins’ Handy früher oder später genau unter die Lupe genommen werden würde. Warum hätte er so ein riskantes Spiel wagen sollen, wenn er das belastende Material insgesamt hätte verschwinden lassen können?«
  


  
    »Kommt darauf an, worum es bei dem Spiel ging. Angenommen, der Junge wäre gestorben? Da sähe alles doch plötzlich ganz anders aus. Ein toter kleiner Stricher, der sich nur notgedrungen verkaufte, wäre ein überzeugender Kandidat für die Rolle des Schwulenmörders gewesen.« Jackson wollte augenblicklich verärgert dazwischenfahren, doch Jones hob abwehrend die Hände und sagte: »Machen Sie sich keine zu naiven Vorstellungen von den Motiven der Leute, Doktor. Sie brauchen sich nur mal einen Tag lang in einen Gerichtssaal zu setzen, da werden Sie weit unwahrscheinlichere Geschichten zu hören bekommen.«
  


  
    »Es war nie die Rede davon, dass Ben sterben könnte. Er wurde schon im Krankenwagen zur Flüssigkeitszufuhr an den Tropf gehängt, und das endokrinologische Team stand Gewehr bei Fuß, um sofort bei seiner Einlieferung mit der Behandlung zu beginnen. Sowohl der Lieutenant als auch Chalky wussten von Anfang an, dass er beste Überlebenschancen hatte.«
  


  
    »Sparen Sie sich Ihre Worte«, sagte Acland. Er stand vom Boden auf und lehnte sich mit einer Schulter an die Wand. »Ich habe Ihnen gesagt, dass es so kommen würde.«
  


  
    »Wenigstens trete ich für Sie ein«, versetzte Jackson kalt. »Aber Sie kämpfen ja nicht einmal. Sie kennen nur zwei Extreme. Entweder Sie rasten aus, oder Sie spielen den leidenden Märtyrer - und der leidende Märtyrer geht mir allmählich auf die Nerven.« Sie sah ihn barsch an. »Die schweigende Verachtung haben wir gestern nach Ihrer Attacke auf Raschid Mansur schon durchexerziert, und sie hat mich auch da nicht sonderlich beeindruckt. Schuldgefühle sind keine Ware, Lieutenant. Man kann nicht mit ihnen handeln wie mit Ablassbriefchen.«
  


  
    Sein Blick war feindselig. »Behandeln Sie mich nicht wie einen Schwachsinnigen.«
  


  
    »Dann hören Sie auf, sich so zu benehmen, und leben Sie mit den Sünden, die Sie begangen haben. Indem Sie die anderer auf sich nehmen, können Sie die Uhr auch nicht zurückdrehen - so wenig wie Ihnen das mit der Weigerung, Schmerzmittel zu nehmen, gelungen ist.«
  


  
    
      Metropolitan Police
    


    
      Interne Aktennotiz
    


    [image: 009]


    
      Sir,
    


    
      

    


    
      wir sind weiterhin überzeugt, dass der tätliche Angriff auf Walter Tutting mit der Mordserie in Zusammenhang steht. Letzter Stand wie folgt:

      
        
          • Lt. Charles Acland. Anschrift: The Bell, Gainsborough Road. Derzeit auf Kaution frei, wird weiterhin als wichtiger Zeuge behandelt. Kontakt zu Walter Tutting und Ben Russell. Hatte kurze Zeit Kevin Atkins’ Handy in Besitz, bevor er es uns übergab.
        


        
          • Ben Russell. Derzeit Patient im St.-Thomas-Krankenhaus. Hatte vermutlich Atkins’ Handy einige Wochen lang in seinem Besitz (s. unten).
        


        
          • »Chalky«. Name unbekannt. Derzeitiger Aufenthaltsort unbekannt. Nach dem, was er Dr. Jackson und Lt. Acland erzählte, hatte er in den letzten vier Wochen immer wieder einmal Kontakt mit Ben Russell. Es ist möglich, dass er einen Matchbeutel aus Segeltuch in Besitz hat, der Russell gehört. Russell bestreitet Letzteres (s.unten). (Da »Chalky« ein geläufiger Spitzname für Leute mit dem Nachnamen »White« ist, wurden Militärakten nach einem Corporal White durchsucht, der im Falklandkrieg an der Front war. Es wurden zwei Männer dieses Namens gefunden, aber keiner hat etwas mit unseren Ermittlungen zu tun.)
        

      

      


    
      Walter Tutting
    


    
      Trotz Unstimmigkeiten hinsichtlich des Tatorts sind wir weiterhin der Meinung, dass der tätliche Angriff auf Mr. Tutting mit den früheren Morden in Zusammenhang steht. Diese Auffassung wird, wenn auch mit Zurückhaltung, von John Webb gestützt, dem Leiter der Spurensicherung. Seinen Bericht übersende ich getrennt. Bis jetzt konnten wir noch nicht mit Mr. Tutting sprechen, der immer noch bewusstlos im St.-Thomas-Krankenhaus liegt. Seine Ärzte halten es jedoch für sehr wahrscheinlich, dass er in den nächsten Tagen das Bewusstsein wiedererlangen wird.
    


    
      

    


    
      Kevin Atkins - Handy
    


    
      Das ist der Hinweis, der bisher am vielversprechendsten ist. Im Augenblick gehen wir zusammen mit der Familie Atkins das Adressbuch durch. Ich erwarte in den nächsten zwei Tagen weitere Informationen bezüglich bisher unbekannter Telefonnummern, ferner über besuchte Websites, gespeicherte Texte, Fotografien etc.
    


    
      Die einzigen Fingerabdrücke, die auf dem Gehäuse sichergestellt wurden, stammen von Ben Russell, Lt. Charles Acland und Dr. Jackson. Wir fanden keine weiteren Abdrücke, auch keine von Atkins, was nahelegt, dass das Gehäuse nach dem Mord abgewischt wurde. Es besteht die Möglichkeit, eventuelle Speichelspuren in der Sprechmuschel mittels DNS-Analyse zu überprüfen. Doch die Kollegen von der Gerichtsmedizin gehen davon aus, dass solche Spuren höchstwahrscheinlich von Atkins selbst stammen.
    


    
      

    


    
      BlackBerry/zweites Handy/iPods
    


    
      Gespräche mit Ben Russell und erste Überprüfungen der Speicher lassen darauf schließen, dass der BlackBerry und das zweite Handy mit unseren Ermittlungen nichts zu tun haben. Wir müssen noch die Eigentümer ermitteln, es wurden bereits entsprechende Gespräche veranlasst. Auf den iPods ist Musik, vor allem Garage, Rap, Brit Pop und Indie, gespeichert; auch sie scheinen irrelevant für unsere Ermittlungen.
    


    
      Auf den verschiedenen Gehäusen wurde eine Vielzahl unterschiedlicher Fingerabdrücke gefunden, identifiziert werden konnten nur die Russells und Aclands. Vom Labor wird bestätigt, dass weder vor noch nach dem Diebstahl irgendwelche Fingerabdrücke von diesen Gegenständen abgewischt wurden.
    


    
      

    


    
      Ben Russell
    


    
      Russell wurde bisher dreimal im St.-Thomas-Krankenhaus im Beisein seiner Mutter und eines Anwalts vernommen. Mit Rücksicht auf sein Alter und seinen Gesundheitszustand wurde er als »schutzbedürftiger« Zeuge behandelt. Nähere Angaben zu seiner Person liegen bei, einschließlich polizeilicher Verwarnungen. Hier kurz das Wesentliche:

      
        
          • Benjamin Jacob Russell
        


        
          • 16 Jahre alt
        


        
          • Aufgewachsen in Wolverhampton
        


        
          • Keine abgeschlossene Schulbildung
        


        
          • Zweimal wegen Ruhestörung und Trunkenheit verwarnt
        


        
          • Verwarnung wegen antisozialen Verhaltens nach Beschwerden der Nachbarn
        


        
          • Vergangenes Jahr nach Streit mit Stiefvater wegen eines Gelddiebstahls von zu Hause verschwunden
        


        
          • Behauptete, das erste halbe Jahr in einem leerstehenden Gebäude gelebt zu haben (keine genauen Angaben)
        


        
          • Behauptet, seit 3 bis 4 Monaten in London auf der Straße gelebt zu haben
        


        
          • Hat noch Kontakt zu seiner Freundin, Hannah, 13 - wohnhaft in Wolverhampton
        


        
          • Räumt sexuelle Beziehungen zu Hannah ein
        


        
          • Keine Festnahmen/Verwarnungen im Raum London
        


        
          • Räumt ein, von Diebstahl und Bettelei zu leben, bestreitet aber Prostitution
        


        
          • Kürzlich mit Typ-1-Diabetes diagnostiziert.
        

      

    


    
      Russell erinnert sich nicht, ob er am Abend des 10. August in dem Hinterhof war, bestätigt aber, dass er von Zeit zu Zeit dort genächtigt
       hat. Die Stelle kannte er von »Chalky«. Er nennt »Chalky« Opa, weiß aber nichts über ihn; sagt nur, dass er »ganz okay« sei. Er bestreitet, einen Matchbeutel aus Segeltuch zu besitzen oder einen solchen bei »Chalky« gesehen zu haben. Er bestreitet ferner, einen Mann mit einer schwarzen Augenklappe oder jemanden, der sich »Lieutenant« bzw. Charles Acland nennt, zu kennen.
    


    
      

    


    
      Russell hat den Diebstahl der Handys, des BlackBerry und der iPods zugegeben, kann aber keine genauen Angaben dazu machen, wann, wo und wie er diese Gegenstände entwendet hat. In den letzten drei bis vier Monaten hat er seiner Schätzung nach an die 15 bis 20 Handys gestohlen. Die Methode, sagt er, sei im Grund immer die gleiche, darum könne er sich auch nicht mehr genau daran erinnern. Während des Gesprächs wurden die Handys als »das Nokia« und »das Samsung« bezeichnet. Eines von beiden (das Samsung, vermutet er) hat er, wie er sagt, einer Frau aus der offenen Tasche gestohlen, während diese für eine Zeitung bezahlte. Er hat sie nur von hinten gesehen, seine Beschreibung - »eher groß« - hilft uns daher wenig. Das andere (Atkins’ Nokia) will er in einer größeren Umhängetasche gefunden haben, die er von einer Bank im Hyde Park schnappte, während der Eigentümer »ein Pärchen beim Schmusen« beobachtete. Auch hier keine hilfreiche Beschreibung, außer dass das Opfer ein Mann war - »dunkles Haar und schwarz gekleidet«. Möglicherweise ein Anzug.
    


    
      

    


    
      Russells Beschreibung zufolge war die Tasche schwarz, ein Modell wie es Fahrradkuriere benutzen - etwa 40 x 30 cm. Er hat sie in der Nähe der Diana Memorial Fountain ins Gebüsch »geschmissen«, nachdem er sie durchsucht hatte. Er hat das Handy, eine Packung Aspirin und ein paar belegte Brote an sich genommen und kann sich nicht genau erinnern, was sie außer diesen Gegenständen noch enthalten hat. Möglicherweise eine Zeitung, vielleicht einen großen braunen Umschlag und Schlüssel. Zu Ihrer Kenntnisnahme: Eine Suche im fraglichen Gebiet ergab nichts. Es wurde auch keine Tasche dieser Beschreibung abgegeben.
    


    
      Russell kann nicht sagen, an welchem Tag er besagte Gegenstände gestohlen hat. Er vermutet, vor etwa 2 bis 4 Wochen. Gewöhnlich »sammelt« er mehrere Teile und verkauft sie dann an einen Hehler im Canning-Town-Viertel (er hat sich bisher geweigert, uns Namen und Adresse zu nennen), aber er bestreitet, im letzten Monat etwas verkauft zu haben. Er sagt, er habe sich nicht gut gefühlt. Er erinnert sich, dass er mit einem der Handys (er meint, mit dem Samsung) seine Freundin angerufen hat, weil es anfangs noch funktionierte. Das andere sei »tot« gewesen.
    


    
      

    


    
      Fazit
    


    
      Ich halte es für sinnlos, Kräfte zur Fahndung nach einer »eher großen« Frau und einem dunkelhaarigen Mann einzusetzen oder diesen Beschreibungen besonderes Gewicht beizumessen. Russell ist ein unzuverlässiger Zeuge und schwenkt schnell wieder um: Dann heißt es vielleicht, er habe den BlackBerry oder einen der iPods aus der Handtasche oder der Fahrradtasche genommen - nicht das Handy. Seine Beschreibungen der anderen Leute, die er bestohlen hat, sind gleichermaßen vage - er glaubt, ein iPod habe einem »Schwarzen« gehört, der andere einem »jungen Typ«.
    


    
      

    


    
      Über seinen Anwalt wurde Russell darauf hingewiesen, wie schwerwiegend diese Ermittlungen sind. Obwohl er angesichts der Vernehmung nervös war, machte er bei allen drei Sitzungen einen ruhigen und ausgeglichenen Eindruck. Weder Inspector Beale noch mir fielen besondere Reaktionen bei ihm auf, als die Rede auf das Nokia kam. Wir halten es daher für wahrscheinlich, dass er das Handy Atkins’ Mörder gestohlen hat und nicht Atkins selbst oder aus dessen Haus entwendet hat.
    


    
      

    


    
      Ich habe James Steele gebeten zu bedenken, wie diese Entwicklungen eventuell das Täterprofil beeinflussen. Wir sind bisher davon ausgegangen, dass die Handys als Trophäen gestohlen wurden und/oder weil sie das Kommunikationsmittel zwischen Mörder und Opfer gewesen waren. Mir ist allerdings schleierhaft, warum oder wozu der Mörder mindestens eines der Handys in der Öffentlichkeit bei sich trug. Zu welchem Zweck?
    


    
      Im Augenblick sieht es, wie gesagt, so aus, als könnten uns die Ermittlungen zu Kevin Atkins’ Handy und dem Überfall auf Walter Tutting am ehesten weiterbringen. Ich habe deshalb veranlasst, alle Anstrengungen darauf zu konzentrieren.
    


    
      

    


    
      Mit freundlichen Grüßen

      [image: 010]
Superintendent Brian Jones
    

  

  
  


  
    16
  


  
    Brian Russells Mutter sah müde und niedergeschlagen aus, als hätte der Kummer der letzten drei Tage seine Spuren bereits hinterlassen. Klein und grauhaarig saß sie am Bett ihres Sohnes, rang unablässig die Hände und tat so, als machte es ihr nichts aus, dass ihn nur interessierte, was ihn aus den Kopfhörern erreichte, die an ein Fernsehgerät und ein Radio angeschlossen waren. Bei Tageslicht und nunmehr vollem Bewusstsein ließ der mürrisch herabgezogene Mund und die ewig verdrossene Miene keinen Zweifel, was er war: ein frustrierter Junge, dessen Beziehung zu seinem Elternhaus und zu anderen Menschen von Grund auf gestört war. Jackson hielt es für unwahrscheinlich, dass diese Wiedervereinigung von Mutter und Sohn irgendetwas Erfreuliches bringen würde.
  


  
    Er war in einem etwas abseits gelegenen Einzelzimmer untergebracht, weil die Ermittlungen der Polizei sonst die anderen Patienten gestört hätten, aber Jackson sah ihn sich genau an, als sie mit Trevor Monaghan an seiner offenen Tür vorüberkam. Etwa zehn Meter weiter blieben sie beide stehen. »Wie alt ist die Mutter?«
  


  
    »Siebenundsechzig«, antwortete Monaghan. »Dachte, mit zweiundfünfzig hätte sie das Klimakterium hinter sich, schlief zum ersten Mal seit einem Jahr wieder mit ihrem Mann und wurde prompt schwanger. Arme Frau. Der Mann starb ein Jahr später an Krebs.«
  


  
    »Noch andere Kinder?«
  


  
    »Vier - alle weit älter als er. Der eine Bruder ist achtunddreißig und hat selbst zwei halbwüchsige Kinder. Der Junge wurde aufgezogen wie ein Einzelkind - verwöhnt nach Strich und Faden, soweit ich erkennen kann. Aber das wurde erst zum Problem, als Ehemann Nummer zwei auf der Bildfläche erschien. Jetzt macht die arme Mutter sich Vorwürfe, dass sie noch einmal geheiratet hat. Und Ben macht seither nichts als Ärger.«
  


  
    Jackson verzog mit einem bitteren Lächeln das Gesicht. »Wie oft habe ich das schon gehört? Es ist die Geschichte aller Ausreißer.«
  


  
    »Hm. Mrs. Sykes würde von mir gern hören, der Diabetes habe Ben aus der Bahn geworfen.«
  


  
    »Und nicht was? Und nicht der Stiefvater?«
  


  
    Monaghan zuckte mit den Schultern. »Suchen Sie es sich aus. Sie gibt allem und jedem die Schuld - Überkompensation nach dem Tod des Vaters, der Namensänderung nach der Heirat, der Tatsache, dass sie danach nicht mehr so viel Zeit für ihren Sohn hatte. Das Einzige, wovon sie partout nichts hören will, ist die Möglichkeit, dass Ben so ist, wie er ist. Sie erklärt mir immer wieder, im Grunde seines Herzens sei er ein guter Junge.«
  


  
    »Und ist er das?«
  


  
    »Ich habe bis jetzt nichts davon gemerkt. Er ist ein frecher kleiner Flegel. Wollen Sie wirklich mit ihm sprechen?«
  


  
    Jackson nickte. »Am liebsten allein. Gibt’s eine Chance, die Mutter loszueisen?«
  


  
    »Und meine Belohnung?«
  


  
    »Eine Flasche Scotch, wenn ich eine halbe Stunde ungestört bei geschlossener Tür bekomme. Ich möchte wissen, was er der Polizei erzählt hat.«
  


  
    

  


  
    »Frecher kleiner Flegel« passte, dachte Jackson, nachdem die Tür sich geschlossen hatte und sie mit Ben allein war. Er ignorierte 
     sie ostentativ, bis sie den Fernsehapparat auf die Seite schwenkte und ausschaltete und ihm die Kopfhörer aus den Ohren zog.
  


  
    »Guten Morgen, Ben«, sagte sie freundlich. »Ich bin Dr. Jackson. Wir sind uns schon einmal begegnet, aber du kannst dich wahrscheinlich nicht an mich erinnern. Ich bin die Ärztin, die dich versorgt hat, bevor der Krankenwagen kam.«
  


  
    Das Gesicht wurde noch mürrischer, während er sie musterte. »Sind Sie’ne Lesbe?«
  


  
    »Als ich das letzte Mal in den Spiegel geschaut habe, war ich noch eine, ja.« Sie hinderte ihn daran, sich die Kopfhörer wieder zu holen, indem sie sie ausstöpselte und hinter sich auf den Boden warf. »Scheißleben, was?«
  


  
    »Das hätten Sie besser nicht getan.«
  


  
    »Warum nicht? Sie gehören nicht dir, und du bezahlst auch nicht für sie. Deine Glotzsucht wird entweder von mir, sprich, dem Steuerzahler, finanziert oder von deiner bedauernswerten Mutter.« Sie nahm sich den Stuhl, den Mrs. Sykes frei gemacht hatte.
  


  
    »Hey, wenn Sie mich anfassen, kann ich Sie wegen Körperverletzung drankriegen.«
  


  
    »Dann zeig mich doch am besten gleich bei Superintendent Jones an, wenn er dich das nächste Mal nach dem Inhalt deines Rucksacks befragt. Da hattest du ja ganz schön was gehortet. Woher kam das denn alles?«
  


  
    »Das geht Sie einen Scheißdreck an. Ich beantworte keine Fragen ohne meine Mutter und den Anwalt.« Er schob seine Hände zusammen und richtete die beiden Zeigefinger auf sie. »Ich hab Rechte.«
  


  
    »Was für Rechte?«
  


  
    »Ich brauche nicht mit Ihnen zu reden.«
  


  
    »Soll mir recht sein. Dann rede eben ich für uns beide.« Sie schlug die Beine übereinander. »Du leidest an einer Krankheit, die anfangs ständig überwacht werden muss. Je schneller du lernst, bei der Behandlung aktiv mitzuwirken, desto kürzer wird 
     die Zeit sein, in der du auf andere angewiesen bist... aber nur die Jugendlichen, die wirklich was auf dem Kasten haben und zur Mitarbeit bereit sind, schaffen es, ohne die Hilfe eines Elternteils mit ihrer Krankheit zurechtzukommen. Die Chancen -«
  


  
    »Das weiß ich alles«, unterbrach Ben ungeduldig, »und ich hab die Nase gestrichen voll davon. Ich hab schließlich nicht drum gebeten, mit diesem Scheißdiabetes auf die Welt zu kommen.«
  


  
    Jackson ging nicht darauf ein. »- dass ein undankbarer kleiner Schisser, der auf seine Rechte pocht, aber auf die anderer Leute pfeift, wenn er nur nach Herzenslust stehlen und seiner Mutter das Leben zur Hölle machen -«
  


  
    »Sie wissen überhaupt nichts«, schrie der Junge sie an und stach mit den Fingern nach ihren Augen. »Wer kümmert sich denn drum, was sie mit mir gemacht hat?«
  


  
    »Ah, ja, das ist natürlich etwas ganz anderes«, sagte Jackson milde. »Kinder dürfen sich benehmen, wie sie wollen, aber Mütter sollen gefälligst den Mund halten, wenn sie vom Leben schlechte Karten bekommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Mutter sehr erfreut darüber ist, einen schwachsinnigen Sohn zu haben. Wahrscheinlich sitzt sie jetzt gerade in der Cafeteria und wünscht, sie hätte deinem Vater gesagt, er soll ein Kondom überziehen.«
  


  
    »Ich bin nicht schwachsinnig.«
  


  
    »Ach nein? Warum bist du nicht gleich zum Arzt gegangen, als du gemerkt hast, dass es dir schlecht geht?«
  


  
    »Es ist mein Leben. Vielleicht wollte ich sterben.«
  


  
    »Du wärst nicht zu Chalky gelaufen, wenn du das gewollt hättest. In deinem Zustand muss es eine Wahnsinnsanstrengung gewesen sein, über das Gitter zu klettern. Zehn Minuten später bist du ins Koma gefallen.«
  


  
    »Und wenn Chalky nicht da gewesen wäre? Dann wäre ich gestorben.«
  


  
    »Wenn du das wirklich gewollt hättest, hättest du dich in irgendeinen
     Ladeneingang legen können. Du bist ein Penner. Passanten hätten geglaubt, du schliefst.« Sie hielt einen Moment inne und beobachtete ihn. »Aber Ladeneingänge kommen für dich nicht in Frage, wie? Chalky hat erzählt, dass du dich nicht gern von Schwulen anmachen lässt.«
  


  
    »Ich hasse diese Arschlöcher.«
  


  
    »Bist du mal mit einem mitgegangen?«
  


  
    Er richtete wieder seine Fingerpistole auf sie. In seinem Blick lag blanker Hass. »Nein«, schrie er. »Lieber würd’ ich sterben.«
  


  
    Jackson glaubte ihm nicht. Eine so ausgeprägte Homophobie ließ auf das Gegenteil schließen - eine langdauernde Missbrauchsbeziehung oder Selbstekel, weil er sich gegen Geld verkauft hatte, als er welches brauchte. »Was ist dein Stiefvater für ein Mensch?«
  


  
    »Er ist ein widerlicher Typ«, sagte er wegwerfend.
  


  
    »Widerlich inwiefern?«
  


  
    »Er hat vom ersten Tag an so getan, als würde alles ihm gehören, nur weil er meine Mutter geheiratet hat.« Sein Mund zuckte.
  


  
    »Sprechen wir hier von Regeln und Disziplin - oder geht’s um was anderes?«
  


  
    »Ich kannte den Mistkerl überhaupt nicht, und der hat sich aufgeführt, als wäre er mein Dad. Die ganze Zeit hat’s nur Zoff gegeben.« Er starrte Jackson finster an. »Bis er kam, war alles in Ordnung. Ich wär nicht abgehauen, wenn er nicht gewesen wäre.«
  


  
    »Hast du das deiner Mutter gesagt?«
  


  
    »Ist doch wahr.«
  


  
    Jackson schüttelte den Kopf. »Durch deinen Stiefvater hat sich die Beziehung zwischen deiner Mutter und dir geändert. So wie sie aussieht, vermute ich, dass du sie jahrelang rumkommandiert hast. Du warst der kleine Prinz - und als dann jemand kam und dir gezeigt hat, wo’s langgeht, bist du sauer gewesen.«
  


  
    »Na und? Sie waren nicht dabei, und Sie kennen mich nicht«, knurrte er.
  


  
    »Wenn aus der Sicht deiner Mutter alles gut gewesen wäre, hätte sie nicht deinen Stiefvater ins Haus gebracht«, erklärte Jackson geduldig. »Wahrscheinlich war sie einsam. Hast du daran mal gedacht, als du beschlossen hast, Krieg zu führen, um ihn wieder loszuwerden?«
  


  
    »Ach, halten Sie doch die Klappe.«
  


  
    Jackson zuckte mit den Schultern. »Probleme lösen sich nicht in Luft auf, nur weil man nicht über sie spricht. Irgendwann musst du dir überlegen, wohin du willst, wenn du hier rauskommst - und ein Leben auf der Straße kommt nicht in Frage für jemanden, der regelmäßig Insulin braucht.« Sie wartete, aber er schwieg. »Ich kann mich irren, aber ich habe den Eindruck, dass du Dinge tun musstest, um überleben zu können, die du nie getan hättest, wenn du zu Hause geblieben wärst.«
  


  
    »Das geht Sie gar nichts an.«
  


  
    »Doch, wenn es um deine Gesundheit geht, schon«, widersprach sie ruhig. »Wenn zu deinem Diabetes noch eine undiagnostizierte sexuell übertragbare Krankheit käme, wäre das mehr als schlimm. Hast du mit jemandem über deine Sexualkontakte gesprochen?«
  


  
    »Nein - und ich werd’s auch nicht tun.«
  


  
    »Es ist eine ganz einfache Untersuchung, und du bist hier am richtigen Ort dafür«, sagte Jackson sachlich. »Vielleicht wurde sie rein routinemäßig schon bei deiner Einlieferung durchgeführt. Soll ich Dr. Monaghan bitten, mit dir darüber zu sprechen? Er wird deiner Mutter nichts sagen, wenn du das nicht möchtest.«
  


  
    Er musterte sie mit taxierendem Blick, als wollte er sehen, ob man ihr vertrauen konnte. »Und Sie?«
  


  
    »Ich spreche mit niemandem über das, was du mir erzählst - es sei denn, du erlaubst es mir.«
  


  
    »Das rate ich Ihnen auch«, versetzte er aggressiv.
  


  
    »Ich habe mein Wort gegeben.«
  


  
    Er beobachtete sie aus den Augenwinkeln. »Ich schneid mir die Pulsadern auf, wenn’s jemand erfährt. Mir wird schlecht, wenn ich nur dran denke.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Ich hab’s nur einmal gemacht. Der Scheißkerl hat gesagt, er gibt mir dreißig Pfund, wenn ich mit ihm in ein Hotel gehe. Es war’ne Scheißfalle. Sie waren zu fünft und haben mich gezwungen. Ich musste es umsonst tun. Sie fanden’s komisch - sagten, ich könnte ja zu den Bullen gehen, wenn ich meine, ich wär beschissen worden.« Er richtete die Fingerpistole auf die Wand, zielte und tat, als würde er vom Rückstoß erschüttert. »Am liebsten hätte ich sie alle miteinander umgebracht.«
  


  
    »Das kann ich verstehen«, sagte Jackson. »Das ginge mir genauso.«
  


  
    »Ich hab’s nur für das Scheißgeld gemacht.«
  


  
    »Wann ist das gewesen? Ist es schon länger her?«
  


  
    »Ein paar Monate«, sagte er vage, »ungefähr um die Zeit, als ich Chalky getroffen hab.«
  


  
    Monate? »Hat er dich deswegen unter seine Fittiche genommen? Hast du ihm davon erzählt?«
  


  
    »Ein bisschen was - nicht viel. Ich wollt ja nicht, dass er überall rumerzählt, ich wär ein Scheißschwuler.«
  


  
    Jackson lächelte. »Ich glaube, da hast du nichts zu fürchten. Ich denke, Chalky hat selbst zu viele Geheimnisse, um über die von anderen zu reden.«
  


  
    Wieder der taxierende Blick. »Kennen Sie ihn denn?«
  


  
    »Er war an dem Abend, als du ins Koma gefallen bist, in eurem Hinterhof. Ich halte es für möglich, dass er einen Segeltuchbeutel an sich genommen hat, der dir gehörte.«
  


  
    Bens Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Nee«, sagte er entschieden. »Ich hatte nichts weiter als einen Rucksack.«
  


  
    »Und was ist mit der Tragtüte mit dem Whisky und den Zigaretten? Chalky sagte, sie gehöre dir.«
  


  
    »Der ist doch ein Alki. Der redet die meiste Zeit bloß Mist.«
  


  
    »Er hat sich aber bemüht, dir zu helfen. Ich musste ihn einiges fragen, um herauszufinden, wann du die ersten Symptome bekamst.« Sie sah das Erschrecken in seinen Augen. »Er wusste nicht viel - er sagte, er würde dich erst seit ungefähr einem Monat kennen und hätte dich nur fünf oder sechs Mal gesehen.«
  


  
    Ben starrte auf seine Hände.
  


  
    »Also, wer hat nun recht? Du oder Chalky? Wann ist diese Gruppenvergewaltigung wirklich passiert?«
  


  
    »Vor einem Monat.«
  


  
    Jackson bezweifelte das. Bei einem Diabetes vom Typ-1 wären Risse oder wunde Stellen nicht innerhalb von vier Wochen geheilt. Aber sie sagte nichts. »Weißt du, ob die Männer Kondome benutzt haben?«
  


  
    Der Junge wand sich vor Verlegenheit. »Ich hab nichts gesehen - ich musste mich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett legen -, aber ich glaub schon. Einer von ihnen dachte, ich hätte Aids, weil ich so dünn war - und der Typ, mit dem ich gegangen bin, hat gesagt, er soll eben’nen doppelten Gummi nehmen.« Er kniff die Augen zu, um die Tränen zurückzudrängen. »Ich hasse diese Scheißkerle. Echt.«
  


  
    »Mit Recht«, stimmte sie zu. »Solchen Kerlen sollte man den Schwanz abreißen und ihnen an die Wohnungstür nageln. Würdest du die Männer wiedererkennen?«
  


  
    »Nein. Haben die mich mit dem Diabetes angesteckt?«
  


  
    Jackson schüttelte den Kopf. »Diabetes ist keine sexuell übertragbare Krankheit. Er hat sich bei dir wahrscheinlich im Lauf der letzten Wochen entwickelt, aber wenn du Angst vor Aids oder sexuell übertragbaren Krankheiten hast, kann Dr. Monaghan das mit ein paar einfachen Untersuchungen abklären.«
  


  
    »Warum können nicht Sie die Untersuchungen machen?«
  


  
    »Weil bei einer von ihnen auch kurz dein Darm angeschaut werden muss, und es ist nicht so peinlich, wenn ein Mann das macht.«
  


  
    »Scheiße.«
  


  
    Sie lächelte wieder. »Ja, davon wird sicherlich einiges vorhanden sein, aber keine Sorge - deine riecht auch nicht anders als die von den übrigen Leuten. Glaub mir, ich bin Ärztin.«
  


  
    Ben lächelte widerwillig. »Sie sehen aber nicht so aus.«
  


  
    »In meiner Freizeit mach ich Kraftsport.« Sie bemerkte einen Funken Interesse in seinem Blick. »Wenn du erst mal anfängst, ordentlich zu essen, und wenn deine Insulinversorgung stimmt, kommen die Muskeln im Nu. Ich mach gern mal einen Workout mit dir, wenn du dir von einer Frau was sagen lassen willst.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Aber du musst es ernst nehmen«, warnte sie. »Zeitverschwender interessieren mich nicht.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Was kriege ich dafür?«
  


  
    Ben sah sie misstrauisch an, als fürchtete er, sie erwarte Dankbarkeit und Zuneigung. »Was wollen Sie denn haben?«, fragte er vorsichtig.
  


  
    »Antworten auf meine Fragen. Ehrliche - jetzt gleich -, ohne die Polizei, deine Mutter oder den Anwalt.«
  


  
    Er wurde noch misstrauischer. »Was für Fragen?«
  


  
    »Die erste wäre: Wie bist du zu dem Nokia-Handy gekommen?«
  


  
    

  


  
    Die Frage schien ihn aus der Fassung zu bringen, wobei er auf Jackson mehr verblüfft als erschrocken wirkte. Sie hörte geduldig zu, während er ihr das Gleiche erzählte, was er schon der Polizei aufgetischt hatte, und zeigte nur Anteilnahme, als er schilderte, wie schlecht es ihm am Tag des Diebstahls gegangen war. »Das einzig Gute war, dass in der Tasche, die ich dem Typen geklaut hatte, ein paar Brote waren. Ich hatte einen Scheißhunger.«
  


  
    »Das ist ein klassisches Diabetessymptom. Deine Zellen haben den Zucker nicht in Energie umgewandelt, darum hat dein 
     Gehirn dir befohlen zu essen - gleichzeitig hat dein Körper mit deinem Urin Zucker ausgeschieden, und du hast abgenommen.«
  


  
    »Ich war ganz schön schlapp. Deshalb erinnere ich mich auch nicht mehr so genau an die Einzelheiten.«
  


  
    Jackson nickte mit ernster Miene und forderte ihn auf, seine anderen Symptome zu beschreiben. Es war eine ganze Litanei. Müdigkeit. Starkes Durstgefühl. Schmerzen im Unterbauch. Häufiges Wasserlassen. Erbrechen. Schwindel. Zittrigkeit.
  


  
    »Du warst ziemlich krank«, meinte sie.
  


  
    »Stimmt. Ich glaube, ich bin ein paar Mal ohnmächtig geworden.«
  


  
    »Kein Wunder, dass du durcheinander bist.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Vielleicht hast du dir den Kopf angeschlagen, als du gefallen bist. Das ist häufig eine Ursache von Gedächtnisverlust.«
  


  
    »Ja, genau«, stimmte er eifrig zu. »Ich bin ziemlich sicher, dass das passiert ist, als ich aus dem Park weg bin. Ich weiß noch, dass eine Frau mir vom Fußweg aufgeholfen und gefragt hat, ob alles in Ordnung ist.«
  


  
    »Und wann, sagst du, ist das passiert?«
  


  
    »Irgendwann im letzten Monat. Ich weiß nicht mehr genau.«
  


  
    »Interessant«, murmelte Jackson. »Bei so schweren Symptomen, wie sie bei dir aufgetreten sind, wundert es mich, dass du nicht gleich ins Koma gefallen bist.«
  


  
    Das Misstrauen kehrte in seinen Blick zurück. »Mir geht’s schon seit Ewigkeiten schlecht.«
  


  
    »Hm.« Sie zog amüsiert eine Augenbraue hoch. »Hat Dr. Monaghan dir nicht erklärt, dass der Diabetes eins im Allgemeinen plötzlich auftritt? Gewöhnlich innerhalb von Tagen - nicht von Wochen. Müdigkeit, Durst und häufiges Wasserlassen sind typisch beim Ausbruch, aber Schmerzen im Unterbauch und Erbrechen sind Zeichen einer Ketoazidose, wie sie Ursache deines Zusammenbruchs vor vier Tagen war. Es fällt mir schwer 
     zu glauben, dass du wochenlang Ketonkörper im Blut hattest - aber sie ohne Eingreifen von außen neutralisieren konntest.«
  


  
    Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Ich bin wahrscheinlich ein Glückspilz.«
  


  
    »Oder ein sehr seltsamer Fall.« Sie machte seine Fingerpistole nach und tat, als bedrohte sie ihn. »Du kannst mir jetzt die Wahrheit sagen. Es ist keiner da, du kannst also ruhig ehrlich sein.«
  


  
    »Ich war ehrlich.«
  


  
    »Nein, nein. Wenn du umgekippt bist und erbrochen hast, dann musst du das Handy in den vierundzwanzig Stunden vor dem Kollaps gestohlen haben. Wenn du es vor vier Wochen gestohlen hast«, sagte sie mit ironischer Betonung, »sollten Durst und ständiges Wasserlassen dein Gedächtnis nicht angegriffen haben. Außer du bist drogen- oder alkoholabhängig und hast Dr. Monaghan nichts davon gesagt.«
  


  
    Bens Mund begann wieder zu zucken. »Es ist doch nur ein Handy«, rief er heftig. »Ich kenne einen Typen, der klaut sie dauernd. Er reißt sie den Schlampen einfach aus der Hand, wenn die gerade ihre Kerle zutexten.« Er gestikulierte geziert mit den Händen und rollte die Augen. »Die denken gar nicht dran, dass jemand vorbeigehen und sie beklauen könnte - und meistens haben sie viel zu viel Angst, dass sie abgestochen werden, um was zu unternehmen.«
  


  
    Jackson verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an, bis er den Blick senkte. »Wie alt sind diese ›Schlampen‹? Sind es zwölfjährige Schulmädchen? Mutige Freunde hast du, das muss ich sagen. Oder redest du von dir selbst? Musst du ein kleines Mädchen ›Schlampe‹ nennen, um das zu entschuldigen, was du ihr antust?«
  


  
    »Es ist doch nur ein Wort«, murrte er. »Alle sagen es.«
  


  
    »In meiner Anwesenheit nicht. In meiner Anwesenheit zeigen Männer Achtung vor Frauen.«
  


  
    »Ja, okay...« Er schwieg. »Ich hab doch nur gesagt, dass jeden
     Tag Handys geklaut werden und dass das kein Schwein interessiert.« Er beobachtete sie verstohlen. »Was ist an dem Nokia so wichtig?«
  


  
    Jackson vermutete Gerissenheit hinter der Frage, nicht Unwissenheit. »Wenn du das nicht weißt, dann feuerst du deinen Anwalt am besten gleich. Er sollte wenigstens festgestellt haben, warum du befragt wirst.«
  


  
    »Hat er ja - so ungefähr. Die Bullen haben gesagt, in meinem Rucksack wäre was drin gewesen, was einem Typen gehört, der mit einem Mordfall zu tun hat. Die haben mir eine Scheißangst gemacht, weil sie nicht gesagt haben, was genau da in meinem Rucksack war. Aber es muss das Nokia sein, stimmt’s? Sonst würden Sie nicht danach fragen.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Ich hab’s ja gewusst. Scheiße, ich hab’s gewusst.« Er starrte sie mit aufgerissenen Augen angstvoll an. »Sie sagen’s denen, oder?«
  


  
    Jackson fragte sich, vor wem er mehr Angst hatte: Vor seiner Mutter... der Polizei... jemandem auf der Straße? »Dass das mit dem Mann im Hyde Park gelogen war? Ja, wahrscheinlich«, sagte sie, »außer du entschließt dich, es selbst zu sagen. Das wird besser aussehen.«
  


  
    »Sie haben versprochen, dass Sie nichts sagen«, warf er ihr ärgerlich vor.
  


  
    »Ich habe versprochen, nichts weiterzusagen, was deinen Gesundheitszustand und deine Sexualkontakte betrifft«, erinnerte sie ihn. »Hatten die fünf Männer etwas mit dem Handy zu tun?«
  


  
    Mit einem Ausdruck der Unschlüssigkeit sah er sie an, aber wenn er daran gedacht hatte, sich etwas von der Seele zu reden, so hinderte ihn daran die Rückkehr seiner Mutter. Er bemerkte ihr Gesicht hinter der Glasscheibe in der Tür und zog sich sofort in sich zurück. Sie würde bestimmt wissen wollen, murmelte er, warum die Tür geschlossen war. Jackson stand auf, um sie zu öffnen.
     Sie begrüßte die Frau mit festem Händedruck und erklärte, sie sei die Ärztin, die Ben ins Krankenhaus eingeliefert habe.
  


  
    »Ich wollte mal sehen, wie es ihm geht«, sagte sie.
  


  
    Mrs. Sykes’ Hand war schlaff. »Das ist nett.« Sie bückte sich, um die Kopfhörer vom Boden aufzuheben. »Er ist ganz verrückt nach Musik«, murmelte sie. Sie schloss die Hörer wieder an das Gerät an und gab sie ihrem Sohn zurück.
  


  
    Jackson blieb abwartend stehen, während Bens Mutter sich auf ihren Platz setzte und der Junge die Kopfhörer wieder über seine Ohren stülpte. Keiner von beiden zeigte Interesse daran, das Gespräch mit ihr weiterzuführen, keiner von beiden hatte offensichtlich Lust, mit dem anderen zu reden. Jackson hatte den Eindruck, dass sie und Trevor Monaghan die Beziehung zwischen Mutter und Sohn vielleicht falsch beurteilt hatten. Vielleicht war gar nicht der Sohn derjenige, der die Mutter abwehrte; vielleicht hatte die Mutter Strategien entwickelt, um sich den Forderungen eines Kindes zu entziehen, das sie nie gewollt hatte.
  


  
    

  


  
    Bevor Jackson ging, suchte sie noch einmal Trevor Monaghan auf, um ihn zu fragen, ob Ben einer routinemäßigen Untersuchung nach sexuell übertragbaren Krankheiten unterzogen worden war. Er nickte. »Das ist so üblich, wenn wir nichts über einen Patienten wissen. Wir fanden keine Einstiche bei ihm, aber mit HIV und Hepatitis kann man nicht vorsichtig genug sein.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Alles im grünen Bereich. Hat er Angst, dass er eine Infektion hat?«
  


  
    Jackson zuckte mit den Schultern. »Haben Sie rektal untersucht?«
  


  
    Er sah sie neugierig an. »Was hat er Ihnen erzählt?«
  


  
    »Antworten Sie mir zuerst«, drängte sie. »Ich dachte, angesichts seines Alters und der Tatsache, dass er ein Ausreißer ist, hätten Sie’s vielleicht getan.«
  


  
    »Ich hatte Anna Pelotski gebeten, mal nachzusehen, als er noch im Koma war. Sie hat keine Hinweise auf Penetration gefunden - keine alten Narben -, keine Risse.« Monaghan hielt inne. »Hat er Ihnen etwas anderes erzählt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Monaghan schüttelte den Kopf. »Einer der Schwestern gegenüber hat er seinen Stiefvater beschuldigt. Er behauptete, Mr. Sykes hätte ihn vergewaltigt, immer wenn ihm gerade danach war, und er werde nicht nach Hause zurückkehren, solange dieser Mensch im Haus sei. Ich kann nicht mit absoluter Bestimmtheit sagen, dass es nicht passiert ist - es wäre ja mindestens ein Jahr her, und vielleicht hat er keinen körperlichen Schaden dabei genommen -, aber ich habe den Verdacht, er erzählt das, weil er seine Mutter wieder für sich allein haben will.«
  


  
    »Mir hat er erzählt, er wäre im letzten Monat von fünf Männern vergewaltigt worden.«
  


  
    »Da hat er Sie auf den Arm genommen. Bei seinem Zustand! Da hätte er jetzt noch Schmerzen, und Anna hätte offene Stellen gefunden.«
  


  
    »Könnte es vor längerer Zeit passiert sein - vor drei oder vier Monaten vielleicht?«
  


  
    Monaghan hatte Zweifel. »Fünf Männer - einer nach dem anderen - und keine sichtbaren Narben? Kann ich mir nicht vorstellen, Jacks.«
  


  
    Sie nickte. »Warum erfindet er so etwas? Was will er damit erreichen?«
  


  
    »Verwirrung«, sagte Monaghan mit einem Anflug von Ironie. »Der Junge versteht es, andere zu manipulieren.«
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    Aus irgendeinem Grund, den zu erklären er nicht für notwendig hielt, hatte Acland angefangen, Jackson zu begleiten. Seit Superintendent Jones ihn unter der Bedingung auf freien Fuß gesetzt hatte (gegen Kaution diesmal), dass er seinen Wohnsitz im Bell nehme und sich der Polizei zur Verfügung halte, schien es, als wäre er mit einem natürlichen Radarsystem ausgestattet, das ihm genau sagte, was Jackson gerade tat. Solange sie im Pub war, hielt er sich in seinem Zimmer auf, aber immer wenn sie zu ihrem Wagen ging, sei es Tag oder Nacht, fand sie ihn dort wartend. Wenn sie zu einem Hausbesuch musste, blieb er draußen auf der Straße; wenn es angebracht war, mit ihr zu gehen, tat er es.
  


  
    Daisy ging er langsam auf die Nerven. Sie meinte, er mache Jackson letztlich mitverantwortlich für die Kautionsbedingungen, die er erfüllen musste. »Es ist nicht deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er sich benimmt«, sagte sie gereizt. »Sag ihm, er soll dich in Ruhe lassen.«
  


  
    »Ich hab eigentlich nichts dagegen, wenn er mitkommt«, erklärte Jackson unbefangen. »Er stört mich nicht.«
  


  
    Aber das gefiel Daisy noch weniger. »Na, für euch bin ich sowieso nur Luft«, sagte sie bitter.
  


  
    

  


  
    Acland, der sich der von ihm heraufbeschworenen Spannungen bewusst war, trat einen Schritt vom Wagen weg, als Jackson um die Ecke bog. Wie gewöhnlich spielte sie im Gehen mit ihrem 
     Handy, aber er verstand inzwischen, dass sie das nur tat, um Blickkontakt mit den Leuten zu vermeiden, an denen sie vorüberkam.
  


  
    Der Zyniker in ihm sagte, sie könne zumindest bis zu einem gewissen Grad über ihr Aussehen bestimmen. Sicher, sie war groß, aber niemand zwang sie, Arnold Schwarzenegger nachzumachen oder diesen Muskelprotz aus Brüssel, Jean-Claude Van Damme.
  


  
    Bei einer der wenigen Gelegenheiten, als er mit Daisy allein gewesen war - er suchte das stets zu vermeiden -, hatte er sie gefragt, ob Jackson schon einmal an einem Bodybuilding-Wettbewerb für Frauen teilgenommen habe.
  


  
    Daisys Antwort war vernichtend gewesen. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Haben Sie sich mal die Fotos von diesen Frauen im Netz angesehen? Sie müsste künstlich gebräunt im Bikini herumstolzieren und sich den Busen mit Silikon vollstopfen lassen. Können Sie sich vorstellen, dass Jackson sich zu so etwas hergeben würde?«
  


  
    Nein, das konnte er nicht. Jackson war zu sehr Individualistin, um sich einem allgemein gefälligen Image anzupassen.
  


  
    Als sie jetzt näher kam, versuchte er, sie sich im Bikini mit melonengroßen Brüsten und bronzeglänzender Haut vorzustellen, aber leicht ließ dieses Bild sich nicht hervorbringen. »Hat es etwas gebracht?«, fragte er.
  


  
    »Nicht viel. So halb hat er zugegeben, dass er der Polizei einen Haufen Lügen aufgetischt hat, aber nur, weil ich ihn auf ein paar Widersprüche in seiner Geschichte hingewiesen habe. Ich hätte gut noch eine halbe Stunde brauchen können. Seine Mutter kam genau in dem Moment wieder, als es ein bisschen voranging.«
  


  
    »Was für Widersprüche?«
  


  
    »Bei den Zeiten. Wenn er wirklich so schlecht beieinander war, wie er behauptet, als er sich das Handy schnappte, muss das vor kurzem gewesen sein; aber der Polizei hat er erzählt, er hätte es 
     vor zwei bis vier Wochen einem dunkelhaarigen Mann gestohlen.« Sie lächelte dünn. »Oder einer ›eher großen‹ Frau. Er benutzt seinen Diabetes als Entschuldigung für Verwirrung.«
  


  
    »Hat er mich erwähnt?«
  


  
    »Nein.« Jackson sah erstaunt, dass seine Schultern sich ein wenig lockerten. »Hatten Sie das denn erwartet?«
  


  
    »Es hätte ja sein können, dass er sich aus dem Hinterhof an mich erinnert.«
  


  
    »Sich erinnern ist nicht seine Sache«, sagte sie zynisch. »Je schlechter sein Gedächtnis ist, desto weniger Fragen muss er beantworten.«
  


  
    »Was werden Sie dem Superintendent sagen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich bin ein bisschen in der Zwickmühle. Ich habe ein Versprechen gegeben, das ich gern halten würde - obwohl ich glaube, dass er gelogen hat wie gedruckt.« Sie verzog das Gesicht. »Ich wollte ihn überreden, aus freien Stücken reinen Tisch zu machen, aber ich kann mir inzwischen nicht mehr vorstellen, dass er das tun wird - jedenfalls nicht solange seine Mutter in der Nähe ist.«
  


  
    »Könnten Sie Jones nicht sagen, dass es sich lohnen könnte, noch einmal mit ihm zu sprechen? Das wäre doch kein Vertrauensbruch, oder?«
  


  
    »Nein.« Jackson schob ihr Handy wieder in die Tasche. »Aber Zeitverschwendung, wenn Mrs. Sykes bei dem Gespräch dabei ist. Dann wird Ben einfach an seiner ursprünglichen Aussage festhalten oder sich etwas Neues ausdenken. Er ist ein ziemlich cleveres Bürschchen.«
  


  
    »Hat er gesagt, ob er einen Matchbeutel bei sich hatte?«
  


  
    »Er will weder von einem Matchbeutel noch von der Londis-Tragtasche etwas wissen. Das einzige Stück, auf das er Anspruch erhebt, ist der Rucksack.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin überzeugt, den Matchbeutel gibt es, und Chalky hat ihn genommen, weil er wusste, was darin war. Er kennt Ben garantiert viel länger, als er uns gegenüber zugegeben hat.«
  


  
    Acland blickte an ihr vorbei zum Fluss. »Ich wüsste gern, was darin war.«
  


  
    Jackson betrachtete das angespannte Gesicht. »Wer weiß?« Sie hielt inne. »Ben hat es der Polizei bestimmt nicht gesagt, falls das Sie beunruhigt... kann er gar nicht, wenn er behauptet, nichts von dem Beutel zu wissen.«
  


  
    Er sah ihr kurz in die Augen. »Weshalb sollte mich das beunruhigen? Der Beutel hat mit mir nichts zu tun.«
  


  
    Sie öffnete die Tür auf der Fahrerseite. »Gut. Was halten Sie dann davon, wenn wir versuchen, Chalky aufzustöbern? Er scheint die Polizei zu meiden, aber mit uns würde er vielleicht reden. In den Docklands ist ein Drop-in Center für Obdachlose. Die Leute dort können uns vielleicht sagen, wo diese Lesbenfreundinnen von ihm zu finden sind.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Acland gleichmütig. »Damit habe ich kein Problem.«
  


  
    Und warum glaube ich dir das nicht?, fragte sich Jackson, die sah, wie seine Hände arbeiteten, als er sich im Sitz neben ihr zurücklehnte.
  


  
    

  


  
    Eine der ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen des Drop-in-Center wusste nicht nur, wo die Frauen zu finden waren, sie kannte auch Chalky. Als Jackson sie fragte, ob sie ihn in letzter Zeit gesehen habe, schüttelte sie den Kopf. »Die Polizei war auch schon bei uns deswegen«, berichtete sie, »aber er war seit Wochen nicht mehr hier. Er kommt sowieso immer nur sporadisch vorbei.«
  


  
    »Wissen Sie mehr über ihn? Seinen richtigen Namen? Wo er sich gewöhnlich aufhält?«
  


  
    Wieder schüttelte die Frau den Kopf. »Tut mir leid. Er war im Falklandkrieg, das ist alles, was ich über ihn weiß. Ich habe gehört, dass er ziemlich übel sein soll, wenn er getrunken hat - andere Obdachlose haben Angst vor ihm -, aber da Alkohol bei uns strikt verboten ist, habe ich ihn nie in diesem Zustand erlebt.«
  


  
    Sie erklärte ihnen den Weg zu dem Abrisshaus, in dem die Frauengruppe lebte. »Aber Sie verschwenden wahrscheinlich Ihre Zeit«, warnte sie. »Die Polizei hat schon mit den Frauen gesprochen, und die wissen auch nichts von ihm.« Sie gab ihrer Neugier nach und fragte: »Wieso wollen plötzlich alle was von Chalky?«
  


  
    »Er hat einem Jungen geholfen, der ins diabetische Koma fiel«, log Jackson. »Wir dachten, er würde vielleicht wissen wollen, dass der Junge auf dem Weg der Besserung ist. Die beiden scheinen sich schon länger gekannt zu haben.«
  


  
    Die Frau nickte. »Hier drinnen sprechen nur die ganz Jungen mit ihm. Sie haben anscheinend weniger Angst vor ihm als die älteren Männer.«
  


  
    Acland hob den Kopf. »Was wollen die Jungen denn von ihm?«
  


  
    Sie machte ein überraschtes Gesicht. »Ich nehme an, sie finden seine Geschichten über den Falklandkrieg interessant.«
  


  
    Acland schien skeptisch, verfolgte das Thema aber nicht weiter.
  


  
    Jackson griff die Antwort der Frau auf. »Darüber sprechen sie miteinander?«
  


  
    »Das ist das Einzige, worüber er mit mir je gesprochen hat«, erklärte sie. Sie lächelte ein wenig. »Er ist uns gegenüber leider ziemlich misstrauisch, deswegen bekommen wir ihn auch so selten zu sehen.«
  


  
    »Was fürchtet er denn von Ihnen?«, erkundigte sich Jackson.
  


  
    »Dass wir ihn mit Gewalt zu Gott bekehren«, antwortete die Frau mit einem nachsichtigen Lächeln. »Ihm die Hände auf dem Rücken binden, damit er zu trinken aufhört. Ihn zwingen, sich zu waschen und sich zu rasieren. Die meisten der Älteren sind überzeugt, es wäre unser geheimes Ziel, sie trocken zu kriegen und zu Bewerbungsgesprächen zu schicken.«
  


  
    Jackson war amüsiert. »Und das tun Sie nicht?«
  


  
    Das Lächeln der Frau wurde breiter. »Ab und zu träumen wir ein bisschen davon.«
  


  
    Das heruntergekommene alte Haus, in dem die Frauengruppe lebte, stand in einer kleinen Seitenstraße, die zur Sanierung vorgesehen war. Es war Teil einer hässlichen Reihenhausanlage aus den 1960ern, das mittlere von neun identischen Exemplaren, alle mit verbretterten Fenstern und Türen, von denen der Lack blätterte. Allein wäre Acland niemals hineingekommen, aber Jackson fand Gnade, nicht zuletzt, weil sie klug genug war, das »Arzt im Dienst«-Schild hochzuhalten, während man sie durch das gesprungene Glas eines Rautenfensters in der Haustüre inspizierte.
  


  
    Die Tür wurde einen Spalt aufgezogen. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, fragte eine Frau mit eingefallenem Gesicht und krausem grauem Haar, die ebenso gut vierzig wie sechzig hätte sein können.
  


  
    »Ich bin Dr. Jackson, und mein Freund hier ist Charles Acland. Wir suchen einen gewissen Chalky.«
  


  
    »Die Polizei war schon bei uns. Wir haben ihn nicht mehr gesehen, seit wir hier eingezogen sind, das war vor ungefähr zwei Monaten.«
  


  
    »Das hörte ich«, sagte Jackson, »aber vielleicht können Sie uns doch einige Auskünfte geben. Wären Sie und die anderen bereit, zehn Minuten mit uns zu sprechen und uns zu sagen, was Sie über ihn wissen - wo er sich eventuell aufhalten könnte? Es geht um einen Freund von ihm, der im Krankenhaus liegt.«
  


  
    »Chalky hat keine Freunde«, erklärte die Frau geringschätzig. »Es endet immer damit, dass keiner mehr etwas mit ihm zu tun haben will. Er ist brutal, wenn er betrunken ist.«
  


  
    »Dieser Freund ist ein Junge namens Ben Russell.«
  


  
    »Was fehlt ihm denn?«
  


  
    »Er ist vor ein paar Tagen in ein diabetisches Koma gefallen«, erklärte Jackson, »aber inzwischen geht es ihm wieder besser. Vielleicht kennen Sie ihn? Rotblondes Haar, sechzehn Jahre alt, spindeldürr.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wir glauben, dass Chalky etwas bei sich hat, was dem Jungen gehört.«
  


  
    »Würde mich nicht wundern. Er klaut immer den Schnaps, wenn er bei uns ist.« Offenbar glaubte sie, das widerspreche ihrer früheren Behauptung, Chalky habe keine Freunde. »Wir sitzen alle in einem Boot, verstehen Sie, und er hat uns ab und zu mal einen Gefallen getan - hat mal ein paar aufdringliche Kerle verscheucht, die glaubten, wir wären leichte Beute für sie. Sind Sie eine richtige Ärztin?«
  


  
    Jackson nickte.
  


  
    Schwaches Interesse zeigte sich in dem eingefallenen Gesicht. »Würden Sie sich meine Partnerin mal ansehen? Sie hat seit Tagen Schmerzen in der Brust. Ich hab ganz schön Schiss deswegen, aber sie weigert sich, was zu tun. Dafür sag ich ihr dann, sie soll Ihnen alles über Chalky erzählen. Sie kennt ihn besser als ich.«
  


  
    »Gern«, sagte Jackson. Sie wies auf Acland. »Aber mein Freund muss mit reinkommen. Ist das ein Problem?«
  


  
    Die Frau warf einen Blick auf ihn. »Er darf nur keine Angst vor kreischenden Lesben haben. Wir haben hier zwei Verrückte, die schreien wie am Spieß, sobald ein Mann aufkreuzt. Die flippen wahrscheinlich total aus, wenn sie den Piraten sehen.«
  


  
    »Er ist Soldat«, erklärte Jackson sachlich. »Er hatte im Irak mit viel schlimmeren Dingen zu tun.« Sie nahm ihre Schlüssel aus der Tasche. »Wie heißen Sie?«
  


  
    »Avril.«
  


  
    »Und Ihre Partnerin?«
  


  
    »Mags.«
  


  
    »Okay, Avril. Mein Wagen steht eine Straße weiter. Ich brauche fünf Minuten, um meine Tasche zu holen.«
  


  
    Avril öffnete die Tür fast bis zum Anschlag. »Das kann doch Ihr Freund erledigen«, meinte sie. »Dann können Sie inzwischen schon mal mit Mags reden.«
  


  
    »Das geht leider nicht.« Jackson war erheitert. »Er weiß nicht, 
     welche Medikamente er herausnehmen muss - und wenn er allein wiederkommt, lässt er sich vielleicht von einer Ihrer verrückten Freundinnen beschwatzen, die Tasche abzugeben, und wird vor die Tür gesetzt.«
  


  
    Avril war entrüstet. »Wir sind doch keine Diebinnen.«
  


  
    »Gut, denn etwas Stärkeres als Aspirin werde ich nicht mithaben, wenn ich zurückkomme, und Charles wird gut auf mich aufpassen. Behaupten Sie immer noch, dass Ihre Partnerin Schmerzen in der Brust hat?«
  


  
    »Wollen Sie mich vielleicht eine Lügnerin nennen?«
  


  
    »Ich wollt’s nur wissen«, sagte Jackson leichthin.
  


  
    

  


  
    Als Jackson und Acland das Haus schließlich betraten, bekamen sie ernsthafte Zweifel an Avrils Beteuerungen, absolut ehrlich zu sein. Nach dem zu urteilen, was sie in den Erdgeschossräumen sahen, hatten die Frauen einen ganzen IKEA-Transporter entführt. Sie schienen eine Leidenschaft für Rattansessel, Strohteppiche und rostfarbene Überwürfe zu haben, und alles hätte wie in einem ganz normalen Haus ausgesehen, hätten nicht überall die Sturmlampen und Kerzen herumgestanden, die wegen des abgeschalteten Stroms und der verbretterten Fenster gebraucht wurden.
  


  
    »Alles made in China«, bemerkte Avril Fragen zuvorkommend, »und daher spottbillig. Ein Freund hat es uns besorgt.« Sie hatte eine Taschenlampe bei sich und richtete den Lichtstrahl zu einer Treppe. »Meine Partnerin ist oben, den drei anderen habe ich gesagt, sie sollen in der Küche bleiben. Die beiden Schizophrenen haben wahrscheinlich vor Ärzten mehr Angst als vor Kerlen.« Sie ging ihnen voraus ins obere Stockwerk und öffnete eine Tür. »Mags wird sich nicht von einem Kerl anglotzen lassen wollen«, sagte sie zu Jackson und wies mit dem Kopf auf Acland. »Er muss draußen warten.«
  


  
    Über Avrils Kopf hinweg konnte Acland eine übergewichtige Frau mit aufgedunsenen Beinen erkennen, die in einem niedrigen
     Sessel saß. Selbst im Kerzenlicht war ihr Gesicht talgig, und nach dem ängstlichen Blick zu schließen, mit dem sie ihnen entgegensah, wusste sie, dass sie etwas erfahren würde, was sie nicht hören wollte. Acland meinte trotz seines ungeschulten Auges zu erkennen, dass hier der Tod schon auf der Schwelle stand, und er zog sich instinktiv in den Flur zurück, wo er an die Wand gelehnt stehen blieb und wartete.
  


  
    »Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen«, sagte er zu Jackson. »Ich bin hier.«
  


  
    Sie nickte und ging ins Zimmer. Als die Tür hinter ihr zufiel, wurde es stockfinster im Flur, nur durch den Treppenschacht schimmerte schwaches Licht von unten. Anfangs konnte Acland einzig die murmelnden Stimmen im Zimmer nebenan hören, aber ähnlich wie seine Augen sich auf die Dunkelheit einstellten, stellte sich sein Gehör auf die gedämpften Geräusche im Haus ein. Er konnte die Stimmen der Frauen in der Küche unterscheiden - eine war lauter und verdrießlicher im Tonfall als die Übrigen -, allerdings konnte er nicht verstehen, was gesprochen wurde. Weniger erwartet war das unterdrückte Räuspern, das er aus dem Zimmer direkt gegenüber vernahm.
  


  
    Erst glaubte er, es wäre vielleicht eine Täuschung infolge des Tinnitus, und drehte den Kopf, um mit dem gesunden Ohr zu lauschen. Diesmal hörte er das Geräusch ganz deutlich. Wer immer auch dort hinter der Tür war, versuchte krampfhaft, einen Raucherhusten zu unterdrücken, indem er den Schleim so lange wie möglich bei sich behielt, bis schließlich die Notwendigkeit, ihn auszustoßen, einen krampfartigen Reizhusten auslöste. Es gab keinen Hinweis auf das Geschlecht des Hustenden - was er hörte, waren tonlose Kehllaute -, aber da kein Licht unter der Tür herausdrang und Acland sich nicht vorstellen konnte, dass eine Frau sich aus Angst, Aufmerksamkeit zu erregen, in schwärzeste Finsternis setzen würde, sagte er sich, es müsse ein Mann sein.
  


  
    Er verschränkte die Arme und wartete weiter.
  


  
    Jackson schüttelte verärgert den Kopf, als sie zum Wagen zurückgingen. »Mags konnte mir überhaupt nichts über Chalky erzählen und war sauer, als ich sagte, dass sie sich bewegen und abnehmen muss. Ihrem Herzen fehlt gar nichts. Sie ist nur fett und faul, und Avril möchte gern, dass sie so bleibt.«
  


  
    »Ich finde, sie sah ziemlich krank aus.«
  


  
    »So würden Sie auch aussehen, wenn Sie nie ans Tageslicht kämen und Ihre Partnerin Sie mit Hamburgern und Chips mästen würde«, gab Jackson grimmig zurück. »Das ist eine echt ungesunde Beziehung. Avril ist es ganz recht, wenn diese alberne Person völlig abhängig von ihr ist.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weiß der Himmel. Angst vor dem Alleinsein - das Gefühl unentbehrlich zu sein -, ein fehlgeleiteter Mutterinstinkt. Für Mags wäre es das Beste, auf der Stelle aufzustehen und zu gehen.« Gereizt drückte Jackson auf die Fernbedienung zur Entriegelung der Türen des BMW. »Avril ist der klassische Fall einer kontrollierenden Persönlichkeit. Sie manipuliert die Leute, indem sie ihnen gibt, was sie wollen. Wie Bens Mutter. Genauso ist die auch.«
  


  
    »Dann war Ihnen Avril nicht sympathisch?«
  


  
    Jackson lachte und öffnete den Kofferraum, um die Tasche hineinzustellen. »Der würde ich keinen Schritt über den Weg trauen. Sie?«
  


  
    »Nein«, sagte Acland mit einem Anflug von Ironie. Er öffnete ihr die Tür und trat mit einer einladenden Geste zurück. »Aber ich kenne mich mit Frauen überhaupt nicht aus.«
  


  
    Jackson zog eine Augenbraue hoch. »In Bezug auf diese hier jedenfalls ganz sicher nicht. Sehe ich aus, als könnte ich eine Autotür nicht selbst aufmachen?«
  


  
    Er wich sofort zurück. »Entschuldigung. Die Macht der Gewohnheit.«
  


  
    »Der letzte Mann, der mich unbedingt wie ein Porzellanpüppchen behandeln wollte, war mein Großvater«, bemerkte sie, zog 
     ihre Jacke aus und warf sie auf den Rücksitz. »Ich war sechzehn Jahre alt und größer als er, aber er fand, ich müsste wenigstens einmal im Leben erfahren, wie es ist, wie eine Dame behandelt zu werden. Er machte ein Riesenbrimborium daraus, mir in seinen abgetakelten Peugeot zu helfen.«
  


  
    »Entschuldigung.«
  


  
    Sie stellte ihren Fuß auf das Trittbrett und legte den Arm abgewinkelt auf die obere Türkante. »Er sagte, Lesben führten ein elendes Leben, besonders die männlich Aussehenden. Die Leute machten sich über sie lustig.«
  


  
    Acland starrte unverwandt über ihre Schulter. »Und jetzt muss er alles zurücknehmen?«, fragte er vorsichtig.
  


  
    »Ach, wenn er das nur könnte. Er ist ein paar Jahre später gestorben. Das ist einer der Gründe, warum ich Medizin studiert habe. Er hatte eine Krankheit, die durchaus behandelbar war, aber undiagnostiziert blieb, weil sein Hausarzt ein Idiot war und die Wartelisten so lang waren. Dickdarmkrebs«, erläuterte sie. »Als er zum Facharzt überwiesen wurde, war es zu spät.«
  


  
    »Das tut mir leid.«
  


  
    »Ja.« Sie ließ sich in den Sitz hinunter. »Er war eindeutig einer von den Guten.« Sie ließ den Motor an und wies auf den Sitz neben sich. »Steigen Sie ein?«
  


  
    Acland schüttelte den Kopf. »Ich gehe zu Fuß.«
  


  
    Jackson sah ihn einen Moment scharf an. »Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass Sie plötzlich nicht mit mir fahren wollen?«
  


  
    »Ich brauche Bewegung.«
  


  
    Sie lächelte fein. »Sie sollten den Leuten nicht in die Augen sehen, wenn Sie flunkern, Lieutenant. Ihr Blick ist weit offener, als Sie glauben.« Aber sie versuchte nicht, ihm auszureden, was er vorhatte. Mit einem kurzen Nicken schlug sie die Tür zu.
  


  
    Als sie davonfuhr, beobachtete sie im Rückspiegel, wie er die Straße überquerte und zu dem Haus der Frauengruppe zurückging.
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    Die Nachricht, die am späten Mittwochnachmittag eintraf, dass Walter Tutting aus dem Koma erwacht war, wurde vom Ermittlungsteam mit Erleichterung aufgenommen. Die Arbeit mit Kevin Atkins’ Handy war qualvoll langsam vorangekommen. Der letzte Anruf konnte zwar zu einer öffentlichen Telefonzelle am Waterloo-Bahnhof zurückverfolgt werden, doch alle zaghaften Hoffnungen, das betreffende Telefon könnte noch nach so vielen Wochen vielleicht Spuren liefern, waren dahin, als sich herausstellte, dass der Apparat täglich gereinigt wurde. Jones verweigerte seine Einwilligung zu einer forensischen Untersuchung. »Da könnten wir genauso gut ein Loch graben und das Geld reinschmeißen«, sagte er erbittert.
  


  
    Mehr als sechzig Einträge im Adressbuch waren erfolglos überprüft worden. Die meisten waren Freunde, Angehörige oder geschäftliche Bekannte, von denen fast alle zum Zeitpunkt von Atkins’ Ermordung schon befragt worden waren. Von den restlichen Personen hatten fünfzehn, unter ihnen drei männliche Prostituierte, alles ehemalige Militärangehörige, Alibis nachgewiesen.
  


  
    Vier Namen blieben noch zur Überprüfung, in allen vier Fällen jedoch existierte unter den eingetragenen Nummern kein Handyanschluss mehr. Die Nummern waren unter den Kurznamen »Mickey«, »Cass«, »Sam« und »Zoe« gespeichert, da die Familie Atkins die dazugehörigen Nachnamen jedoch nicht liefern
     konnte, wartete das Team jetzt auf das Ergebnis einer Datenbankabfrage beim Betreiber. Das, ließ man sie wissen, konnte allerdings noch Tage auf sich warten lassen, wenn man es mit einer größeren Anzahl von Betreibern zu tun hatte. Und selbst wenn das etwas brachte, musste man noch fürchten, dass die Nummern auf Firmennamen liefen, was weitere zeitraubende Befragungen nach sich ziehen würde.
  


  
    Die schwache Hoffnung der Polizei, dass das Handy nach dem Diebstahl aus Atkins’ Haus mit einer anderen SIM-Karte benutzt worden war, erwies sich als trügerisch. Und die Untersuchung der Speichelspuren in der Sprechmuschel erbrachte nur, dass diese vom Opfer stammten. Auf die Frage von Superintendent Jones, »Warum würde der Mörder Atkins’ Telefon in der Öffentlichkeit mit sich herumschleppen?«, schüttelte Steele, der Fallanalytiker, den Kopf und sagte, für ihn ergebe das keinen Sinn.
  


  
    »Was Besseres fällt Ihnen nicht ein?«
  


  
    »Im Augenblick nicht. Auf Anhieb fällt mir kein einziger Serienmörder ein, der seine Trophäen mit sich herumgetragen hat. Normalerweise wird alles Belastende an einem Ort versteckt, den der Täter ganz unter seiner Kontrolle hat - meistens bei ihm zu Hause. Ich brauche ein, zwei Tage, um das zu recherchieren.«
  


  
    Jones beugte sich vor. »Angenommen, der Junge hat sich geirrt? Angenommen, er hat das Handy einer Frau gestohlen? Würde das etwas ändern?«
  


  
    »In welcher Hinsicht?«
  


  
    »Frauen sind sehr auf ihre Handtaschen fixiert. Wenn meine Frau etwas verstecken wollte, vor allem etwas Kleines, würde sie es in ihrer Handtasche vergraben und mit sich herumtragen.«
  


  
    Der Fallanalytiker zuckte mit den Schultern. »Wie sicher können Sie sein, dass der Junge, der das Handy gestohlen hat, die Wahrheit gesagt hat?«
  


  
    »Überhaupt nicht.«
  


  
    »Dann sollten Sie noch einmal mit ihm reden, bevor Sie wilde Spekulationen aufstellen. Der einleuchtendste Grund, warum jemand seine Trophäen mit sich herumschleppt, wäre der, dass er sonst keinen Platz für sie hat.«
  


  
    »Und das heißt?«
  


  
    »Ihr Mörder könnte ein Obdachloser sein.«
  


  
    Es hatte vierundzwanzig Stunden gedauert, ein neues Gespräch mit Ben Russell anzusetzen, und Jones’ Geduld war am Ende, als der Anwalt des Jungen sich endlich mit einem Termin am Mittwochabend um fünf Uhr einverstanden erklärte.
  


  
    »Kriminelle haben hier im Land zu viele gottverdammte Rechte«, knurrte er Beale an, als sie zum Krankenhaus fuhren. »Der Junge hätte uns die Geschichte sofort erzählt, wenn er nicht ständig seine Wachhunde um sich hätte.«
  


  
    »Erzählt hätte er uns sicher etwas«, stimmte Beale zu, »aber ich bezweifle, dass er ehrlicher gewesen wäre als bisher.« Er brach ab, als ein Anruf für den Superintendent einging, und lächelte, als der die Faust in die Höhe stieß. »Was gibt’s?«
  


  
    »Tutting ist aufgewacht.« Er tippte die Nummer seiner Sekretärin. »Lizzie? Planänderung. Rufen Sie Ben Russells Anwalt an und sagen Sie ihm, dass wir uns zu dem Gespräch mit dem Jungen verspäten. Ja - ja -, ich weiß, er ist eine Nervensäge. Sagen Sie ihm einfach, es ist mir egal, ob er da ist oder nicht. Der Junge lügt, dass sich die Balken biegen, und das weiß er so gut wie ich.«
  


  
    

  


  
    Jackson fuhr erschrocken zusammen, als sie zu ihrem Wagen ging und Acland plötzlich aus einer dunklen Nische zwischen zwei Häusern heraustrat.
  


  
    Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er sich am Vortag in den Docklands von ihr getrennt hatte, und nach seinem unrasierten Gesicht und dem zerknitterten Hemd zu urteilen, hatte er auf der Straße genächtigt. Ins Pub war er jedenfalls nicht zurückgekommen.
  


  
    »Was soll das, zum Teufel?«, fragte sie ärgerlich.
  


  
    Er trug seine Jacke lässig über die Schulter geworfen, und das passte gar nicht zu ihm. »Ich würde gern mitfahren«, sagte er.
  


  
    »Wo sind Sie gewesen? Was haben Sie getrieben?«
  


  
    »Nur rumgelaufen.«
  


  
    »Dreißig Stunden lang?«, fragte sie schneidend. »Das glauben Sie doch selbst nicht. Daisy und ich haben uns Riesensorgen gemacht. Sie können froh sein, dass die Polizei Sie nicht sprechen wollte. Sie sollten jederzeit im Pub erreichbar sein.«
  


  
    »Tut mir leid.« Er ging um den BMW herum und öffnete ihr die Tür, während sie ihre Tasche in den Kofferraum legte. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie sich Sorgen machen würden, hätte ich es nicht getan.«
  


  
    »Ich habe mir keine Sorgen gemacht. Ich bin sauer.«
  


  
    »Was auch immer.« Er zog die Tür weit auf. »Es war Ihr freier Abend. Ich dachte, Sie und Daisy wollten mal ein bisschen allein sein. Sie macht ja keinen Hehl daraus, dass sie auf meine Anwesenheit keinen Wert legt.«
  


  
    »Ach, jetzt ist Daisy schuld?« Grimmig ging Jackson hinter ihm her. Sie riss ihm die Tür aus der Hand. »Steigen Sie ein«, fuhr sie ihn an, »und hören Sie auf, sich wie der kleine Lord zu benehmen. Für mich war der Typ immer schon ein ekelhafter kleiner Schleimer in einem idiotischen Anzug mit einer absolut dämlichen Mutter - und auf so was falle ich nicht rein.«
  


  
    Aber irgendwie tat sie es doch. Es kam ihr jedenfalls nicht in den Sinn, darüber nachzudenken, warum er die Tür hinter ihr öffnete und seine Jacke auf den Rücksitz warf.
  


  
    Und sie fragte auch nicht weiter nach, was er getan hatte. Sie kamen vielmehr auf seine Mutter zu sprechen, wobei Jackson später nicht mehr sagen konnte, ob sie oder Acland das Gespräch darauf gelenkt hatte. Sie versuchte schon seit einigen Tagen, ihn auf seine Familie anzusprechen, und seine plötzliche Redseligkeit überraschte sie.
  


  
    »Wenn eine dämliche Person als Mutter notwendig ist, um 
     einen kleinen Lord hervorzubringen, dann verwechseln Sie mich mit einem anderen«, bemerkte er wie nebenbei, während er sich anschnallte. »Dämlich ist meine Mutter weiß Gott nicht. Mir wurde Höflichkeit eingebläut - erst in der Schule und dann in Sandhurst. Nach dem Motto, Höflichkeit ziert den Mann - all der ganze Quatsch. Aber ich habe nie verstanden, warum Frauen so beschissen unhöflich sein dürfen.«
  


  
    Jackson wurde neugierig. Nicht zuletzt, weil sie mit der Zeit gemerkt hatte, wie puritanisch-streng Acland war. Er gebrauchte Kraftausdrücke sonst nur selten. »Sie finden, ich war unhöflich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich komme aus einer anderen Schicht. Sie sehen vor sich die Letzte eines alten Geschlechts von Malochern aus der untersten Arbeiterschicht, die schönstes Cockney gesprochen und ihr Leben lang gerade so über die Runden gekommen sind.« Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Meine Vorfahren hatten nicht viel Anlass, irgendjemandem zu danken. Denen war von Geburt an eingeimpft, dass sie privilegierten Leuten wie Ihnen gegenüber zu katzbuckeln hatten.«
  


  
    »Dafür haben Sie sich aber ganz gut gemacht«, sagte er kurz. »Ihre Malocher hören sich wenigstens echt an. Ich weiß nicht mal, was Privilegien sind, außer dass man mit acht aufs Internat kommt, damit die Eltern damit angeben können. In meiner Familie ist der Schein alles. Solange die Fassade stimmt, ist es egal, wie viel Dreck unter den Teppich gekehrt wird.«
  


  
    »Was für Dreck?«
  


  
    »Alles, was entlarvend wäre. Der Vater meines Vaters war Alkoholiker, aber meine Mutter erzählte jedem, der es hören wollte, er hätte Parkinson. Ich hatte eine Heidenangst vor ihm, wenn er seine Wutanfälle bekam. Als ich zehn war, hat er einmal vor meinen Augen einen unserer Hunde solange getreten, bis er tot war. Ich wagte es nicht, etwas zu sagen - aber ich habe ihn danach gehasst.«
  


  
    »Hat er Ihre Großmutter geschlagen?«
  


  
    »Wahrscheinlich. Sie hat ihn nach der Geburt meines Vaters verlassen. Ich habe sie nie kennengelernt - mein Vater, glaube ich, auch nicht.«
  


  
    »Und die Eltern Ihrer Mutter?«
  


  
    Acland schüttelte den Kopf. »Die kenne ich gar nicht. Soviel ich weiß, kam es um die Zeit, als sie meinen Vater heiratete, zu einem massiven Zerwürfnis. Sie sind nach Kanada ausgewandert - aber ich weiß nicht, was zuerst kam, das Zerwürfnis oder die Emigration. Meine Mutter bekam jedes Mal einen Anfall, wenn man sie nur erwähnte - darum spricht inzwischen niemand mehr von ihnen.« Er beugte sich vor und massierte seine Schläfen. »Sie würde wahrscheinlich -« Er brach unvermittelt ab.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Verstehen Sie sich mit Ihrer Mutter?«
  


  
    Er antwortete nicht.
  


  
    »Heißt das nein?«
  


  
    »Sie muss immer ihren Kopf durchsetzen. Vielleicht hat das damals zu dem Krach mit ihren Eltern geführt. Mein Vater war ihnen als Ehemann für ihre Tochter wahrscheinlich nicht gut genug, und so haben sie versucht, die Heirat zu unterbinden.«
  


  
    »Was hätten sie denn an ihm aussetzen können?«
  


  
    »Vielleicht glaubten sie, er würde wie sein Vater werden.«
  


  
    »Ist er das?«
  


  
    Acland schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Er hat sich sein Leben lang bemüht, die Fehler meines Großvaters wiedergutzumachen.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Er hat eine Riesenhypothek auf das Haus und den Hof genommen, um die Schulden seines Vaters zu bezahlen und den Hof wieder in Schuss zu bringen. Er hatte Milchvieh, bis die Milchpreise ins Bodenlose fielen und er feststellte, dass es ihn 
     mehr kostete, das Zeug zu produzieren, als er dann dafür bekam. Damals wollte ich ihn überreden zu verkaufen, aber -« Mit einem Schulterzucken brach er ab.
  


  
    »Was?«, fragte Jackson.
  


  
    »Stattdessen stellte er auf Schafe um, dieser arme Irre. Der Hof ist völlig verschuldet. Wenn er die Hypotheken ablösen würde, könnte er sich gerade noch einen billigen kleinen Backsteinkasten in irgendeiner Null-Acht-Fünfzehn-Siedlung leisten.«
  


  
    »Und was ist daran auszusetzen?«
  


  
    »Das würde meiner Mutter nicht passen.«
  


  
    Jackson lächelte dünn. »Nicht stattlich genug?«
  


  
    »So ungefähr. Es wäre den Aufwand sowieso nicht wert. Sie hätte sofort Streit mit sämtlichen Nachbarn.« Er starrte zur Windschutzscheibe hinaus. »Mit den Schafen verdient mein Vater gerade so viel, dass sie es sich erlauben können, auf dem Hof zu bleiben. Aber es steht alles auf sehr wackeligen Füßen.«
  


  
    »Weiß Ihre Mutter das?«
  


  
    »Ich bezweifle es. Sie würde meinem Vater das Leben zur Hölle machen.«
  


  
    

  


  
    Jackson dachte an das Gespräch, das sie am Morgen mit Willis geführt hatte, als sie ihn angerufen hatte, um ihm mitzuteilen, dass Charles Acland bislang noch nicht aufgetaucht war. »Kann es sein, dass er zu seinen Eltern gefahren ist?«, hatte sie gefragt.
  


  
    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Er und seine Mutter verstehen sich überhaupt nicht, das Verhältnis zu seinem Vater scheint etwas besser zu sein. Er spricht jedenfalls mit mehr Wärme von ihm - meistens hat es mit dem Hof zu tun und dem Maß an Arbeit, das der Mann da hineingesteckt hat.« Sie konnte Willis’ kühles Lächeln vor sich sehen. »Mrs. Acland scheint das gepflegte Leben zu lieben - und ich glaube, Charles ärgert das.«
  


  
    »Was ist mit der Freundin? Ich weiß, Sie sagten, die beiden hätten nichts mehr füreinander übrig, aber würde sie ihn vielleicht um alter Zeiten willen aufnehmen?«
  


  
    »Jen? Nein, das kann ich mir ebenso wenig vorstellen. Sie wäre vielleicht nicht einmal abgeneigt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Charles auch nur anfragen würde. Weiß sie, dass er bei Ihnen wohnt?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste. Er bekommt überhaupt keine Anrufe - und hält sich in seinem Zimmer auf, wenn er nicht abends mit mir unterwegs ist.«
  


  
    »Auch wenn er nicht schläft?«
  


  
    »Ja.« Jackson seufzte. »Er hat offenbar ein Problem mit Daisy, und das macht alles etwas schwierig. Er schneidet sie, wenn er ihr zufällig begegnet, und das regt sie natürlich auf.«
  


  
    Willis zögerte. »Wie ist sie ihrem Naturell nach? Freundschaftlich? Herzlich?«
  


  
    »Sehr. Mir ist schon der Gedanke gekommen, ob er sich vielleicht in sie verliebt hat.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er Angst hat, sie könnte in ihn verliebt sein. Frauen sind ihm ein Rätsel, er weiß nicht, wie er ihre Signale deuten soll.«
  


  
    »Kommt das von der Freundin?«
  


  
    »Es kommt sicher von dieser gescheiterten Beziehung. Er sprach davon, dass er auf eine Illusion hereingefallen sei. Ich habe das so verstanden, dass er davon geträumt hatte, mit Jen eine Familie zu gründen, aber dazu kam es nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Das hat er mir nie gesagt«, antwortete Willis, »aber ich kann Vermutungen anstellen. Bei Charles stellte sich aus mehreren Gründen Ernüchterung ein - in erster Linie, vermute ich, weil Jen allmählich ihren wahren Charakter zeigte.« Er hielt inne. »Sie wollte mir einreden, sie hätte die Beziehung beendet, aber das glaube ich ihr nicht. Ich bin zu neunzig Prozent sicher, dass Charles den Rückzieher gemacht hat, als er merkte, wie aggressiv sie ihn machte.«
  


  
    »Sie sagten, er wollte ihr im Krankenhaus den Hals zudrücken. Hatte er so etwas schon früher einmal getan?«
  


  
    »Ich vermute, gegen Ende der Beziehung eskalierte die Gewalt. Jen hat eigene Probleme, die vielleicht die Gewalt herausgefordert haben.«
  


  
    »Gewalt welcher Art?«
  


  
    Wieder ein Zögern. »Ich weiß nur von einem anderen Zwischenfall. Jen schilderte mir eine besonders schlimme Vergewaltigung, und ich bin überzeugt, dass sie tatsächlich verübt wurde. Charles schämt sich offensichtlich wegen irgendetwas in der Beziehung, und Vergewaltigung scheint mir dafür der einleuchtendste Grund. Meiner Vermutung nach hat Jen den Sex dazu benutzt, ihn zu manipulieren - indem sie ihn je nach Laune lockte oder zurückwies. Das ist der Grund, warum es ihm so schwerfällt, weibliche Signale zu verstehen.«
  


  
    Jackson schwieg einen Moment. Das waren Dinge, von denen sie bisher nicht gehört hatte. »Habe ich das richtig verstanden?«, murmelte sie mit einem Anflug von Ironie. »Wenn Charles nicht bekam, was er gerade wollte, hat er es sich mit Gewalt genommen? Und da ihm der Mensch nicht gefiel, zu dem er geworden war, ließ er die Verlobte wie eine heiße Kartoffel fallen und schämt sich jetzt viel zu sehr, um darüber zu sprechen? Sehe ich das richtig?«
  


  
    »Nein, nicht ganz. Sie bauschen auf, was Jen mir erzählt hat. Sie sprach von einer Vergewaltigung. Ich glaube, es lief ab, wie ich vorhin schon sagte: eine Eskalation von Gewalt, die in einer Vergewaltigung kulminierte - einer einzigen wohlgemerkt. Danach hat Charles die Verbindung zu ihr abgebrochen.«
  


  
    »Na toll!«
  


  
    »Glauben Sie nur nicht, dass Jen schuldlos ist. Die beiden passen überhaupt nicht zusammen - in keiner Hinsicht -, und meiner Meinung nach wollte Charles aus der Beziehung heraus, sobald er das begriffen hatte.«
  


  
    »Sie stellen eine Menge Vermutungen zu seinen Gunsten an«, bemerkte Jackson bissig. »Warum haben Sie mir das alles nicht schon früher erzählt?«
  


  
    »Weil Jens Behauptung durch nichts gestützt wird. Charles hat nichts zugegeben.«
  


  
    Jackson war nicht besänftigt. »Mir können Sie meinetwegen einen Vergewaltiger anhängen - der müsste erst mal zum Krafttraining -, aber Daisy da mit hineinzuziehen... Was passiert, wenn er freundschaftliche Gesten als sexuelle Annäherung missversteht?«
  


  
    »Vielleicht geht er ihr deshalb aus dem Weg«, meinte Willis nüchtern. »Er möchte nicht wieder in eine Beziehung hineingeraten, wo man mit ihm sein Spielchen treibt.« Er verbesserte sich sofort. »Ich unterstelle nicht, dass Ihre Partnerin - oder auch Charles - etwas anderes als Freundschaft im Sinn hat. Aber er hegt tiefes Misstrauen gegen Frauen, die ihre Zuneigung durch Körperkontakt zeigen.«
  


  
    »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«
  


  
    »Das weiß ich.« Er hielt inne, um sich zu sammeln. »Ich kann es natürlich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, doch es würde mich schon sehr wundern, wenn Daisy von Charles irgendeine Gefahr drohte. Echte Feindseligkeit hat er nur zwei Frauen gegenüber gezeigt, seiner Mutter und Jen Morley - und beide sind ziemlich narzisstische Persönlichkeiten. Vielleicht fühlte er sich sogar auf Grund seiner Erfahrungen mit seiner Mutter überhaupt erst zu Jen hingezogen.« Willis versank wieder in nachdenkliches Schweigen.
  


  
    »Weiter«, sagte Jackson.
  


  
    »Ihre Persönlichkeit war ihm vertraut, und er hat diese Vertrautheit mit Liebe verwechselt. Er hat wahrscheinlich keine Ahnung, wie Narzissmus sich zu Beginn einer Beziehung äußert. Ganz gewiss würde er nicht mit Charme rechnen.«
  


  
    

  


  
    Jackson hielt am Ende einer langen Schlange von Autos, die alle rechts abbiegen wollten. »Wie würden Sie die Beziehung Ihrer Eltern beschreiben?«, fragte sie Acland.
  


  
    »Sie sind seit dreißig Jahren verheiratet.«
  


  
    Sie lachte kurz. »Und was heißt das? Dass sie glücklich und zufrieden miteinander sind - oder dass sie zähneknirschend zusammenbleiben, weil nie etwas Besseres dahergekommen ist?«
  


  
    Acland zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie nicht gefragt.«
  


  
    Jackson warf ihm einen Blick zu. »Ist es denn nicht offensichtlich, wenn eine Beziehung glücklich ist?«
  


  
    »Für mich nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Es kommt darauf an, wie man Glück definiert.«
  


  
    »Ich gehe im Allgemeinen danach, wie die Kommunikation zwischen den Partnern klappt. Wenn sie einander noch interessant finden, geht das Reden ganz von selbst. Sie tauschen sich aus - können miteinander lachen -, möchten gern, dass dem anderen Spaß macht, was ihnen selbst Spaß macht. Ich erlebe in meiner Arbeit viele unglückliche Beziehungen: Dort schweigen sich die Partner oft nur noch an oder gehen einander aus dem Weg.«
  


  
    »Das ist immer noch besser als ständiger Streit.«
  


  
    »Nicht unbedingt«, widersprach Jackson. »Für manche Menschen ist Streiten eine Form der Kommunikation. Es spricht auch für ausgeglichene Verhältnisse innerhalb der Beziehung. Es macht mich argwöhnisch, wenn ich ein Paar sehe, bei dem der eine Angst hat, den anderen in Frage zu stellen. Ich habe es zu oft erlebt, dass der dominante Partner den anderen herabwürdigt.«
  


  
    Acland sagte nichts.
  


  
    »Streiten Ihre Eltern?«
  


  
    »Nur hinter geschlossenen Türen. Ich habe sie gehört, als ich noch klein war. Da flogen die Fetzen.«
  


  
    »Sie wollen also keine Streitereien in Ihren Beziehungen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Glauben Sie, das geht?«, fragte sie. »Frauen sind heutzutage völlig anders als vor dreißig Jahren. Es gibt kaum noch welche, die alles vorbehaltlos schlucken.« Sie zog das Lenkrad herum, 
     um noch abzubiegen, bevor die Ampel umschaltete. »Sie erwarten doch nicht im Ernst, dass Sie mal das Sagen haben?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann werden Sie Auseinandersetzungen nicht vermeiden können«, sagte sie sachlich. »Daisy und ich sind uns in den meisten Dingen einig, aber wir haben auch schon einige erbitterte Kämpfe ausgefochten - und ich bedaure sie nicht. Durch sie habe ich gelernt, was Daisy wirklich wichtig ist.«
  


  
    »Werden Sie dabei richtig wütend aufeinander?«
  


  
    Jackson schüttelte den Kopf. »Nein, das eigentlich nicht. Wir schreien uns vielleicht an, und gelegentlich rennt auch mal eine von uns beleidigt raus, aber es ist nie so, dass wir Rot sehen.«
  


  
    »Und wer setzt sich durch?«
  


  
    Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Was glauben Sie?«
  


  
    Er wollte schon sagen, »Sie«, aber dann überlegte er es sich anders. »Daisy.«
  


  
    »Jedes Mal«, bestätigte sie. »Ich habe nicht ihr Durchhaltevermögen. Sie lässt nicht locker, macht einen Monat lang Druck. Ist Ihre Mutter auch so?«
  


  
    Acland war auf die Frage nicht vorbereitet. »So weit kommt es bei meinen Eltern gar nicht«, gab er in seiner Überraschung ehrlich zur Antwort. »Mein Vater hat es schon vor langer Zeit aufgegeben, sie zu provozieren.«
  


  
    Jackson fand die Ausdrucksweise interessant. »Aber Sie sagten doch, sie hätten dauernd gestritten.«
  


  
    »Als ich klein war - später nicht mehr.«
  


  
    »Aber Sie haben doch gesagt, dass die Fetzen geflogen wären? Das waren gewaltsame Auseinandersetzungen, die Sie mit angehört haben?« Sie wartete einen Moment. Als er nicht antwortete, fuhr sie zu sprechen fort. »Wer hat geschlagen?« Schweigen. »So wie Sie sich ausgedrückt haben, scheint Ihre Mutter unbeherrschter zu sein als Ihr Vater.«
  


  
    »Das kann man sagen.«
  


  
    »Haben Sie ihr Temperament geerbt?«
  


  
    Er wandte sich zu ihr um. »Ich habe nichts von meiner Mutter«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.
  


  
    »Na schön, dann schlagen Sie also Ihrem Vater nach und gehen Konfrontationen aus dem Weg?«
  


  
    »Ja«, antwortete er kurz.
  


  
    »Aber der Schlägerei mit Raschid Mansur sind Sie nicht aus dem Weg gegangen«, sagte sie. »Auf den sind Sie losgegangen, dass die Fetzen flogen.«
  


  
    »Er hätte mich in Ruhe lassen sollen.«
  


  
    »So, wie Ihr Vater jetzt Ihre Mutter in Ruhe lässt?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Verwechseln Sie da nicht etwas?«, stichelte Jackson gutmütig. »Sind Sie sicher, dass nicht Ihre Mutter diejenige war, die provozierte, und Ihr Vater derjenige, der die Beherrschung verlor und zuschlug? Wenn er heute die Konfrontation meidet, tut er das beinahe mit Sicherheit, weil er inzwischen gelernt hat, seinen Zorn zu zügeln.«
  


  
    Acland beugte sich vor und drückte Daumen und Zeigefinger gegen seinen Nasenrücken. »Er war eine Memme. Er wagte es gar nicht, aus der Haut zu fahren«, sagte er mit Verachtung. »Einmal musste er mit bluttriefendem Arm allein zur Notaufnahme fahren, nachdem sie ihn mit dem Messer angegriffen hatte. Als er zurückkam, erzählte er mir, er wäre irgendwo am Stacheldraht hängen geblieben. Es war erbärmlich. Immer hat er Entschuldigungen für sie gefunden.«
  


  
    »Vielleicht hat er das Ihnen zuliebe gemacht.«
  


  
    »Danach hat er darauf geachtet, dass alles sich immer hinter verschlossenen Türen abspielte - und etwas später hat er mich ins Internat gesteckt. Wir sind ständig um meine Mutter herumgetanzt. Alles musste so sein, wie sie es sich in den Kopf gesetzt hatte.«
  


  
    »Und dafür verachten Sie ihn?«
  


  
    »Ja.« Krampfhaft presste er die Ballen seiner Hände gegeneinander.
  


  
    Im Stillen fühlte Jackson mit ihm. Fehlende Achtung vor dem Vater, dem sanftmütigeren Elternteil, wäre eine Erklärung für so manchen Zug an ihm, dachte sie. Sie überlegte, ob die Probleme mit seiner Mutter nicht sogar einer verkappten Bewunderung für ihre Stärke entsprangen. »Aber es ist sehr schwer, den Kreislauf der Gewalt zu durchbrechen, Charles. Wenn Ihr Vater mit einem Vater aufwuchs, der getrunken und seine Frau geschlagen hat, muss es ihn ungeheure Beherrschung gekostet haben, von Ihrer Mutter eine ähnliche Behandlung hinzunehmen. Die meisten Leute würden ihn dafür bewundern.«
  


  
    »Aber ich nicht. Es gefällt ihm doch offensichtlich, mit Füßen getreten zu werden, sonst hätte er sie nicht geheiratet.«
  


  
    »Vielleicht hat er nicht gewusst, wie sie ist - es sei denn, ihre Eltern haben versucht, ihn zu warnen.« Jackson sah ihn fragend an. »Vielleicht hat sie sich deshalb mit ihnen überworfen. Aber selbst wenn sie ihn gewarnt haben, wird er ihnen nicht geglaubt haben. Die Beziehung, die sie zu ihren Eltern hatte, wird ganz anders gewesen sein als die zu Ihrem Vater.«
  


  
    Acland schüttelte störrisch den Kopf. »Er wusste, wie sein Vater war. Wenn er nur ein einziges Mal den Mumm aufgebracht hätte, ihm entgegenzutreten, hätte er das bei meiner Mutter vielleicht auch getan.«
  


  
    »Haben Sie so Ihre Beziehung mit Jen zu führen versucht?«
  


  
    Die Frage blieb unbeantwortet.
  


  
    »Sie können sich offenbar nicht entscheiden, an wem Sie sich orientieren wollen, Mutter oder Vater«, fuhr Jackson fort. »Ob es wichtig ist zu beweisen, wer die Hosen anhat - oder ob man gehen soll, wenn die Gewalt außer Kontrolle gerät. Haben Sie es genossen, Jen zu quälen?«
  


  
    Acland starrte sie einen Moment an. »Nicht so sehr, wie ich es genossen habe, meine Mutter zu quälen«, antwortete er, bevor er sich abwandte und zum Fenster hinausschaute.
  

  
  


  
    19
  


  
    Bleich und mit geschlossenen Augen ähnelte Walter Tutting, an Infusionsschläuche und Monitore angeschlossen, mehr einem Marmorbild als einem Menschen aus Fleisch und Blut. Nur die kaum wahrnehmbaren Atembewegungen seiner Brust unter der Bettdecke verrieten, dass er lebte. Jones beugte sich vor. Dem geflüsterten Rat der Schwester folgend sprach er so deutlich wie möglich. »Mr. Tutting, können Sie mich hören? Ich bin von der Polizei. Superintendent Brian Jones.«
  


  
    »Sie brauchen nicht zu schreien, ich bin nicht taub.« Der alte Mann öffnete die Augen einen Spalt. »Nur sehen kann ich nicht so gut. Wer ist der andere?«
  


  
    »Inspector Nick Beale. Wir untersuchen den Überfall, der auf Sie verübt wurde.«
  


  
    »Na, das wird ja mal Zeit. Ich hab mich schon gefragt, wofür ich eigentlich Steuern zahle.«
  


  
    Jones lächelte. »Erinnern Sie sich, was passiert ist?«
  


  
    »Das Miststück wollte mich ausrauben.«
  


  
    »Wissen Sie, wer es war?«
  


  
    Der Alte rieb die Lippen aneinander, als wäre das Nachdenken ein körperlicher Prozess. »Der Schweinehund mit der Augenklappe«, knurrte er plötzlich. »Ich hatte überhaupt keine Chance - hat mich von hinten angefallen, als ich nach meinem Schlüssel suchte.«
  


  
    »Der Mann, der Sie vor der Bank angesprochen hat?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Jones sah Beale mit fragendem Blick an. »Wissen Sie das mit Sicherheit, Sir?«, fragte der Inspector. »Haben Sie den Mann gesehen, der Sie angegriffen hat?«
  


  
    Der Alte schloss wieder die blau geäderten Lider. »Sonnenklar... er ist mir nach Hause gefolgt, weil er wusste, dass ich Bargeld bei mir hatte. Ein scheußlicher Kerl.«
  


  
    »Sind Sie wirklich sicher, Sir? Sie sagten eben, dass Sie nicht so gut sehen können.«
  


  
    Walter Tutting begann von Neuem mit seinen Lippen zu mahlen. »Ich habe ihn mit meinem Stock weggejagt, als er mir eins auf die Rübe hauen wollte.«
  


  
    Beale zögerte. »War das im Hausflur oder noch draußen, Mr. Tutting? Haben Sie ihn hineingelassen?«, fragte er.
  


  
    Die Frage schien den alten Mann aus dem Konzept zu bringen. Er brabbelte erregt vor sich hin, und Beale meinte, die Worte dummer alter Kerl... bloß nichts Amy sagen zu hören. »Draußen.«
  


  
    »Sind Sie sicher, Mr. Tutting? Nach Aussage unserer Zeugen hatten Sie am Bankautomaten keinen Spazierstock bei sich.«
  


  
    Sein Mund mahlte hektisch. »Ich weiß nicht mehr.«
  


  
    »Hat Ihre Tochter Sie ermahnt, vorsichtig zu sein und niemanden ins Haus zu lassen?«
  


  
    »Würde ich nie tun - hab immer gewusst, was los ist.«
  


  
    »Sie wurden auf der anderen Straßenseite gefunden, vor einer Ladentür in der Gainsborough Road, Mr. Tutting. Was hat Sie veranlasst, über die Straße zu gehen? Hat Ihnen drüben, auf der anderen Seite, niemand geholfen?«
  


  
    »Bisschen Abstand.«
  


  
    Jetzt war es Beale, der seinen Chef fragend ansah. »Zwischen Ihnen und dem Angreifer?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Warum haben Sie nicht von zu Hause aus die Polizei verständigt?«
  


  
    »Wollte die Tür nicht aufmachen... wäre ja verdammt dämlich gewesen.«
  


  
    Beale wollte ihn schon darauf aufmerksam machen, dass seine Angaben nicht mit den Fakten übereinstimmten, aber da mischte sich Jones ein. »Sie haben eine Menge Mut bewiesen, Mr. Tutting. Es gibt nicht viele alte Leute, die es mit jemandem aufgenommen hätten, der jünger und größer ist. Haben Sie die Waffe gesehen, mit der er nach Ihnen geschlagen hat? Wissen Sie noch, was es war?«
  


  
    »Etwas Schweres.«
  


  
    »Erinnern Sie sich, ob Sie etwas getan haben, was diese Person vielleicht ärgerlich gemacht hat?«
  


  
    »Ich habe mich geweigert zu zahlen.«
  


  
    »Er wollte Geld?«
  


  
    Walter Tutting riss plötzlich die Augen auf, und beide Männer meinten, Furcht in seinem Blick zu erkennen. »Dann hat sie wohl recht?«
  


  
    »Ich weiß nicht, Sir. Das kommt darauf an, wer sie ist und was sie gesagt hat.«
  


  
    Man konnte ihm ansehen, wie angestrengt er versuchte, sich zu konzentrieren. »Amy... war ein dummer alter Kerl.«
  


  
    Jones schüttelte den Kopf. »Sie sind bereits der vierte Mann, den diese Person überfallen hat, Sir, und die anderen drei Opfer sind tot. Sie sind nur deshalb noch am Leben, weil Sie sich gewehrt haben.« Er schwieg einen Moment. »Wenn Sie Angst haben, dass wir das, was Sie uns berichten, Ihrer Tochter weitersagen, können Sie beruhigt sein. Ich garantiere Ihnen persönlich, dass das nicht geschehen wird. Sie sind unser einziger Zeuge. Ihre Aussage ist von höchster Wichtigkeit für uns.«
  


  
    So viele Information auf einmal konnte der alte Mann nicht aufnehmen. »Ich habe nichts getan... niemand macht mehr seine Tür auf.«
  


  
    Jones unterdrückte einen Seufzer und versuchte es noch einmal. »Hat ein Schlag von Ihnen getroffen? Erinnern Sie sich, ob 
     Sie den Täter an einer bestimmten Stelle seines Körpers getroffen haben?«
  


  
    Tuttings Mund begann wieder zu mahlen. »Haut und Knochen - der reinste Heuschreck. Ich habe die in der Schule in Biologie gesehen - nie gemocht.« Wieder flammte Furcht in seinem Blick auf. »Nichts Amy sagen.«
  


  
    

  


  
    »Was war da Demenz und was Nachwirkung der Beruhigungsmittel?«, fragte Jones draußen die Schwester. »Ist damit zu rechnen, dass er morgen nicht mehr so verwirrt ist?«
  


  
    »Das ist schwer zu sagen«, meinte die Frau. »Wir haben ihn langsam zurückgeholt, und er ist jetzt seit drei oder vier Stunden ganz wach - theoretisch dürfte es also keine Nachwirkungen mehr geben.«
  


  
    »Ihr Tipp?«
  


  
    Sie zog ein Gesicht. »Sie haben ihn eben in Bestform erlebt. Während er mit Ihnen gesprochen hat, war er viel wacher als zu Anfang, nachdem er zu sich gekommen war.« Sie hielt kurz inne. »Wissen Sie, was er als Erstes zu mir gesagt hat: ›Nichts Amy sagen.‹ Und das hat er seitdem öfters wiederholt.«
  


  
    »Wissen Sie vielleicht, was Amy nicht erfahren soll?«
  


  
    »Nein, mit Sicherheit weiß ich das nicht, aber die Tochter ist ein Drache. Sie macht uns ohne Pause die Hölle heiß - und mit ihm ist sie bestimmt genauso. Ich kann Ihnen allenfalls sagen, was ich vermute...« Sie lächelte. »Aber halten Sie mir nachher nicht vor, dass ich Sie auf eine falsche Fährte gesetzt habe.«
  


  
    »Heraus mit der Sprache.«
  


  
    »Es gab noch zwei Dinge, die er immer wieder gesagt hat. ›Nicht die Tür aufmachen‹ und ›war ein dummer alter Kerl‹. Meiner Ansicht nach hängen diese drei fixen Ideen zusammen. Ihnen hat er im Wesentlichen ja das Gleiche erzählt. Ich vermute, seine Tochter hat ihm eingebläut, dass er auf keinen Fall Fremde ins Haus lassen soll, und jetzt hat er Angst, weil er ihr 
     nicht gehorcht hat. Nicht die Tür aufmachen... nichts Amy sagen... war ein dummer alter Kerl.«
  


  
    »Und Sie meinen, er spricht von der Person, die ihn überfallen hat?«
  


  
    »Keine Ahnung. Kommt drauf an, wie lange er schon Leute ins Haus lässt. Kann sein, dass er schon seit Monaten Blut und Wasser schwitzt aus Angst vor seiner Tochter.«
  


  
    »Und wenn die Tochter ihn überzeugen könnte, dass sie ihm nicht böse ist? Würde das helfen?«
  


  
    »Damit er zugibt, dass er Fremde ins Haus lässt, meinen Sie? Ich weiß es nicht. Das sollten Sie einen geriatrischen Psychiater fragen.«
  


  
    »Ihr Tipp?«, hakte Jones nach.
  


  
    »Wahrscheinlich nicht, wenn wirklich die Tochter diejenige ist, vor der er Angst hat. Ich denke, mit einem erfahrenen Therapeuten würden Sie weiterkommen.« Wieder hielt sie inne. »Ist das denn überhaupt wichtig? Er weiß doch ganz genau, wer es getan hat. Er hat Ihnen eine gute Beschreibung geliefert.«
  


  
    »Wenn er die Wahrheit gesagt hat. Was er über den Ort des Überfalls gesagt hat, war gelogen.«
  


  
    »Doch nur, weil er vor Amy Angst hat.«
  


  
    Nachdenklich rieb Jones sich das Kinn. »Ist das bei Demenz normal? Dass jemand ohne Schwierigkeiten zwischen Wahrheit und Lüge hin und her springen kann? Ist dazu nicht vernetztes Denken nötig?«
  


  
    »Er schien ziemlich auf Draht zu sein am Anfang«, warf Beale ein. »Hat über die Steuern gewitzelt.«
  


  
    Die Schwester schien sich unbehaglich zu fühlen, als fürchtete sie genötigt zu werden, sich zu Dingen zu äußern, für die sie nicht zuständig war. »Sie müssen mit einem Fachmann sprechen«, erklärte sie. »Was ich über Demenz weiß, passt mit Leichtigkeit auf den Rücken einer Zigarettenschachtel.«
  


  
    »Das ist immer noch mehr, als wir wissen«, versetzte Jones in scherzendem Ton. »Können Sie uns sagen, warum Sie glauben, 
     dass einiges von dem, was Mr. Tutting sagte, wahr ist, der Rest aber nicht?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher -« Sie brach ab, um zu überlegen. »Also gut, ich beantworte Ihre erste Frage. Sie wollten wissen, ob ein Dementer bewusst lügen kann - natürlich kann er das. Es hängt davon ab, wie weit die Demenz fortgeschritten ist und ob der Betreffende etwas zu verbergen hat, so wie Mr. Tutting. Es ist die Geschichte von den drei Lebensaltern des Menschen - die schwachen Alten lügen wie die Kinder, wenn sie Angst haben, eine Tracht Prügel zu bekommen.«
  


  
    »Und warum sollte das, was Walter Tutting über den Mann mit der Augenklappe gesagt hat, nicht gelogen sein?«
  


  
    »Weil er es da nicht nötig hatte zu lügen. Seine Tochter wird nicht mit ihm böse werden, wenn er den Mann beschreibt, der ihn überfallen hat. Bei seiner Angst geht’s darum, dass er jemanden ins Haus gelassen hat, nicht darum, wer dieser Jemand war.« Sie musterte die ausdruckslosen Gesichter. »Ich behaupte ja gar nicht, dass ich recht habe.«
  


  
    Jones nickte. »Tatsache ist, dass unser Freund mit der Augenklappe es nicht gewesen sein kann. Das wissen wir mit Sicherheit. Walter Tutting lügt also auch in Bezug auf die Person des Täters.« Er sah, wie die Frau verärgert die Lippen zusammenkniff. »Nichts für ungut. Ich wollte Sie nicht reinlegen, es hat mich nur interessiert, warum Sie diesen Teil von Mr. Tuttings Aussage überzeugend fanden.«
  


  
    »Er schien nicht mit Angst besetzt zu sein.«
  


  
    »Bis der Superintendent ihn fragte, ob er etwas gesagt oder getan habe, um den Überfall herauszufordern«, mischte sich Beale ein. »Kurz danach hat er angefangen, von Heuschrecken zu reden. Haben Sie eine Ahnung, was das sollte?«
  


  
    Die Schwester schüttelte den Kopf. »Sie sind bei mir an der falschen Adresse. Ich hole einen der Fachärzte. Die können Ihnen weit mehr sagen als ich.« Sie wollte gehen, aber Jones trat ihr in den Weg.
  


  
    »Eine letzte Frage - und keine Sorge«, sagte er, beschwichtigend die Hand hebend, »ich möchte nur Ihre persönliche Meinung, kein Fachgutachten. Sie haben Walter Tuttings Tochter als Drachen bezeichnet. Kann es sein, dass er auch hinsichtlich des Täters lügt, weil er Angst vor seiner Tochter hat? Und was für ein Täter müsste das sein? Offensichtlich ist diese Person für die Tochter solch ein rotes Tuch, dass Walter Tutting lieber vorgibt, es wäre jemand anders gewesen?«
  


  
    Sie sah auf ihre Uhr. »Wenn Sie noch ein paar Minuten bleiben, können Sie sie das selbst fragen. Als ich angerufen habe, um ihr mitzuteilen, dass ihr Vater aufgewacht ist, sagte sie, sie käme gegen sechs.«
  


  
    »Ich wüsste trotzdem gern Ihre Meinung.«
  


  
    Die Frau lachte ganz unerwartet. »Jung, weiblich und hübsch«, sagte sie flapsig. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass der Drache das zugeben wird - es sei denn, Sie suchen nach einem jungen Ding im Minirock...«
  


  
    

  


  
    Jones zog seinen Notizblock heraus, blätterte zu einer leeren Seite und schrieb einige Sätze nieder. »Wie alt ist Ihre Mutter?«, fragte er Beale.
  


  
    »Neunundfünfzig.«
  


  
    »Zufrieden mit Ihrem Leben?«
  


  
    »Nicht besonders.«
  


  
    »Und Ihre Kinder? Wie alt sind die?«
  


  
    »Sieben und fünf.«
  


  
    Der Superintendent betrachtete ihn amüsiert. »Gute Antworten, Nick. Damit sind Sie, würde ich sagen, der Fachmann für depressiv verstimmte Überfünfzigerinnen, und ich bin der Fachmann für rotzige Teenager.« Er riss das Blatt aus seinem Block und reichte es Beale. »Ich nehme Ben, Sie nehmen Ms. Tutting. Wenn Sie sie dazu bewegen können, diese Fragen zu beantworten, bringt uns das vielleicht weiter, aber zuerst müssen Sie wahrscheinlich ein bisschen um den heißen Brei herumreden.«
  


  
    Beale las, was Jones niedergeschrieben hatte. Verkehrt Walter Tutting mit Prostituierten? Wo findet er sie? Wie lang treibt er das schon? Hat er eine »Feste«? »Besten Dank«, sagte er bissig. »Möchten Sie mir vielleicht einen Tipp geben, wie ich die sexuellen Vorlieben eines Zweiundachtzigjährigen mit seiner Tochter diskutieren soll? Ich habe da nämlich nicht so viel Erfahrung.«
  


  
    »Lassen Sie Ihrer Phantasie freien Lauf.« Jones gab seinem Mitarbeiter einen Klaps auf den Rücken. »Sehen Sie nur unbedingt zu, dass Sie sich die Frau schnappen, bevor sie mit ihrem Vater spricht. Wir werden kein Sterbenswörtchen von Prostituierten hören, wenn sie glaubt, sie kann Charles Acland für den Überfall verantwortlich machen.«
  


  
    

  


  
    Beale pflanzte sich auf einen Stuhl im Korridor und rief einen Kollegen an, um sich zu erkundigen, worüber Amy Tutting in früheren Gesprächen befragt worden war. Nicht viel, sagte man ihm. »Sie war ziemlich fertig, da wollten wir nicht so viel Druck machen.« Die meisten Fragen hatten sich auf Tuttings tägliche Gewohnheiten bezogen, wie oft sie ihn in der Regel besuchte, was sie über sein Tun an dem fraglichen Tag wusste. Man hatte sie die Bestandsaufnahme überprüfen lassen, die die Polizei in seinem Haus gemacht hatte, und sich eine Liste seiner Freunde und Bekannten von ihr geben lassen.
  


  
    Sie hatte von der zunehmenden Vergesslichkeit ihres Vaters gesprochen, jedoch nichts davon erwähnt, dass sie ihn ermahnt hatte, niemanden ins Haus zu lassen. Beales Kollege beschrieb sie als »ein bisschen zickig«, aber nur, weil sie in Tränen ausbrach und auf ihre Brüder schimpfte, die angeblich keinen Finger rührten, um ihr bei der Betreuung ihres Vaters zu helfen. »Sie ist voll berufstätig und sagte, es wäre unheimlich anstrengend, das ganz allein zu schaffen.«
  


  
    Beale stand auf, als eine elegant gekleidete Frau mittleren Alters durch die Schwingtür trat. »Ms. Tutting?« Er bot ihr die Hand, als sie nickte. »Inspector Nick Beale, Kriminalpolizei. Ich 
     weiß, Sie möchten gern schnell zu Ihrem Vater, aber darf ich Sie vorher um fünf Minuten Ihrer Zeit bitten? Die Schwester hat mir ein kleines Büro am anderen Ende des Korridors zur Verfügung gestellt.« Er lächelte entschuldigend. »Es ist wirklich wichtig, Madam, sonst würde ich Ihnen das nicht zumuten.«
  


  
    Sie war eine sehr ansehnliche Frau, das dunkle Haar gepflegt, das Gesicht dezent geschminkt, aber an ihren Mundwinkeln zogen sich zwei tiefe Furchen abwärts, die vermuten ließen, dass sie häufiger sorgenvoll als fröhlich ins Leben blickte. Auch jetzt lächelte sie nicht. »Woher soll ich wissen, dass Sie der sind, für den Sie sich ausgeben? Sie können weiß Gott wer sein.«
  


  
    Beale zeigte seinen Dienstausweis. »Hinten in dem Büro ist ein Telefon. Da können Sie sich vergewissern.«
  


  
    Desinteressiert gab sie den Ausweis zurück. »Ich habe Ihren Kollegen schon alles gesagt, was ich weiß. Was sollen da noch mal fünf Minuten bringen?«
  


  
    »Darüber würde ich mich lieber ungestört mit Ihnen unterhalten, Ms. Tutting. Es haben sich einige Fragen ergeben, die ein wenig heikel sind.«
  


  
    Sie runzelte unwillig die Stirn, ließ sich aber von ihm durch den Korridor führen. »Sie sollten nicht alles glauben, was mein Vater sagt. Vor ein paar Wochen hat er den Namen meiner Mutter vergessen - behauptete steif und fest, sie hätte Ella geheißen, aber das ist der Name einer meiner Schwägerinnen. Am nächsten Tag fiel ihm Mutters Name wieder ein, aber vorher war er unbelehrbar. Er lässt sich nicht gern sagen, dass er unrecht hat.«
  


  
    Beale schloss die Bürotür und zog ihr einen Stuhl heraus. »Hatte Ella ihn vielleicht an dem Tag besucht?«
  


  
    »Wohl kaum. Sie und mein Bruder leben in Australien.«
  


  
    Beale lächelte teilnahmsvoll und setzte sich auf den anderen Stuhl. »Und Ihr anderer Bruder? Wohnt der mehr in der Nähe?«
  


  
    »In Manchester - aber es könnte genauso gut Australien 
     sein. Mein Vater hat ihn seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Am Sonntag war er mal schnell hier, aber auch nur, weil er wissen wollte, was mit dem Haus passiert. Sich zu Vater zu setzen, fiel ihm gar nicht ein.« Sie spielte mit dem Schloss ihrer Handtasche. »Er hat behauptet, er hätte keine Zeit, weil er um sieben wieder in Manchester sein müsse.«
  


  
    »Und hat wie immer Ihnen die ganze Verantwortung überlassen?«
  


  
    Amy Tutting nickte.
  


  
    »Das ist sicher nicht leicht, schon gar nicht, wenn man vierzig Stunden die Woche arbeitet und auch gern sein eigenes Leben führen würde. Wissen Ihre Brüder denn, wie schwierig es ist, Ihren Vater einigermaßen unter Aufsicht zu halten, damit er keine Unvorsichtigkeiten begeht?«
  


  
    Amy Tutting war nicht dumm. Sie sah Beale argwöhnisch an. »Was hat mein Vater Ihnen erzählt?«
  


  
    Beale zögerte. »Es geht mehr darum, was er nicht erzählt hat, Ms. Tutting. Er scheint in ständiger Angst zu sein, die sich in der Wiederholung von drei kurzen Sätzen äußert: ›Nicht die Tür aufmachen... Nichts Amy sagen... War ein dummer alter Kerl.‹« Er faltete die Hände auf dem Tisch und sah Amy Tutting an. »Wir vermuten, dass Sie die Person sind, vor der er Angst hat.«
  


  
    Die Mundwinkel rutschten abwärts. »Nur weil ich ihm gesagt habe, dass ich ihn in ein Pflegeheim einweisen lasse. Ich kann nicht mehr. Er ist mit den Gemeindesteuern im Rückstand und sitzt auf den unbezahlten Heizungsrechnungen für das ganze letzte Vierteljahr.« Sie holte zitternd Luft. »Er erwartet, dass ich alle diese Kosten übernehme, aber ich sehe nicht ein, warum.«
  


  
    Beale gab ihr recht. »Bezieht er eine Rente?«
  


  
    »Und dazu eine Betriebsrente, aber er weigert sich, mir zu sagen, wie viel das ist. Er hat vierzig Jahre in einer Druckerei gearbeitet, da ist das bestimmt kein Pappenstiel.« Sie sah ärgerlich aus. »Seine Papiere sperrt er weg, damit ich mir keinen Einblick verschaffen kann - aber das Geld reicht nie, um die Rechnungen 
     zu bezahlen. Ich wollte ihn überreden, mir eine Vollmacht zu geben, aber er sagt immer nur -« Sie brach abrupt ab.
  


  
    Beale sagte nichts, er zählte darauf, dass sie aus ihrer Irritation heraus von selbst weitersprechen würde.
  


  
    »Es ist absurd. Ich kann nur dann die Verwaltung seines Vermögens übernehmen, wenn ich ihn über das Vormundsschaftsgericht für geschäftsunfähig erklären lasse, aber dazu brauche ich ein ärztliches Zeugnis, und das gibt sein Arzt mir nicht. Er sagt, die Demenz meines Vaters befinde sich in einem milden Anfangsstadium und das könne bis zu seinem Tod so bleiben.« Sie schwieg. »Es ist ohnehin sinnlos, es zu versuchen. Meine Brüder würden Einspruch erheben, sobald sie vom Gericht hörten, dass ich den Antrag gestellt habe.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Amy Tutting lächelte bitter. »Sie sind nur am Erbe interessiert. Was mein Vater mit seiner Rente macht, ist ihnen egal. Das Haus ist mittlerweile das Zwanzigfache von dem wert, was er 1970 dafür bezahlt hat. Es kümmert sie überhaupt nicht, wie schwierig die Situation für mich ist. Hauptsache, ihr Erbe geht nicht für das Pflegeheim drauf.«
  


  
    Beale betrachtete die hängenden Schultern und den gesenkten Kopf und überlegte, wie direkt er die Frage ansprechen konnte, auf die es ihm ankam. »Hat Ihr Vater Ihnen eine Erklärung gegeben, wofür er seine Rente ausgibt, Ms. Tutting?«
  


  
    Entweder interpretierte sie die Frage falsch, oder Beales Unterton der Vorsicht ließ sie vermuten, dass er die Antwort schon wusste. Resignation spiegelte sich in ihrem Gesicht. »Kommt es in die Zeitung?«
  


  
    »Das kann ich im Moment nicht sagen.«
  


  
    »Es ist so ekelhaft. Wozu braucht ein Zweiundachtzigjähriger so etwas? Unsere Mutter ist gerade mal zwei Jahre tot.«
  


  
    »Vielleicht gerade darum«, meinte Beale.
  


  
    »Er hat Ihnen wahrscheinlich gesagt, dass er gar nichts mit ihnen macht - nur hin und wieder ein bisschen Ansprache braucht, 
     weil er einsam ist.« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Aber das stimmt nicht. Die wissen alle ganz genau, wie sie ihm mit ihren Spielchen das Geld abluchsen können. Ich habe Becher mit Sperma darin gefunden. Es ist widerlich.«
  


  
    »Schwierig für Sie.«
  


  
    »Er ist so senil. Er vergisst sogar, dass er sie schon bezahlt hat. Sie brauchen nur vorher Geld zu verlangen und nachher noch mal - er macht immer brav seine Brieftasche auf. Er lässt sich von ihnen ausnehmen wie die sprichwörtliche Weihnachtsgans. Ich habe dem Arzt erklärt, dass mein Vater sämtliche kleinen Huren im Viertel finanziert - und wissen Sie, was er gesagt hat?« Die Furchen an ihren Mundwinkeln vertieften sich. »Es ist wahrscheinlich gut für seine Prostata.«
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    Nach ihrem ersten Hausbesuch an diesem Abend ging Jackson, als die Rede auf Daisy kam, zum Angriff über. Wie immer stand Acland an ihren Wagen gelehnt und wartete auf sie. »Sie sehen fürchterlich aus«, sagte sie streng. Sie hatte es inzwischen aufgegeben, mehr über Jen Morley aus ihm herauszukitzeln. »Es tut meinem Image gar nicht gut, wenn ich mit einem unrasierten Gorilla durch die Gegend ziehe.«
  


  
    Er strich sich über die Bartstoppeln. »Daisy kriegt bestimmt einen Schreck.«
  


  
    »Sie sagt, Sie benehmen sich wie ein Stalker.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe Sie beide gestern Morgen in der Küche streiten hören. Deswegen dachte ich ja, dass Sie mal ein bisschen Zeit für sich allein brauchen.«
  


  
    Er hatte auf alles eine Antwort. »Sie hätten nicht lauschen sollen.«
  


  
    »Mir blieb gar nichts anderes übrig«, entgegnete er friedlich. »Daisy wird ziemlich schrill, wenn sie ärgerlich ist.«
  


  
    »Es ist auch nicht leicht für sie.«
  


  
    »Nur weil die Situation ausnahmsweise mal umgekehrt ist.«
  


  
    Jackson runzelte die Stirn. »Was heißt das?«
  


  
    »Ich bin zu viel mit Ihnen zusammen, und das geht nicht. Sie ist eifersüchtig.«
  


  
    Jackson lachte verblüfft. »Auf Sie? Jetzt hören Sie aber auf. Sie ist zwar ab und zu schon mal auf eine Frau eifersüchtig gewesen,
     aber es würde ihr nicht im Traum einfallen, auf einen Mann eifersüchtig zu sein.«
  


  
    Acland grinste. »Es hat mit mir als Mann nichts zu tun - es geht um Aufmerksamkeit. Das einzige Gefühl, das andere Leute für Sie empfinden sollen, ist Furcht. Deshalb lässt Sie Daisy auch den Rausschmeißer spielen. Sie würde einen Hund aus dem Haus jagen, wenn er Ihnen gegenüber zu heftig mit dem Schwanz wedelte.«
  


  
    »Ach, Psychologe sind Sie auch noch.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin gern bereit, den ganzen Tag Daisys Titten anzustarren, wenn es Ihnen das Leben erleichtert. Von jedem anderen Typen in der Kneipe wird das ja auch erwartet.«
  


  
    »Sie macht das nicht zum Spaß.« Jackson klappte gereizt den Kofferraum auf und legte ihre Arzttasche hinein. »Es ist gut fürs Geschäft.«
  


  
    »Okay, Ende der Diskussion dann.« Bewusst provozierend, wie es schien, riss Acland die Tür auf der Fahrerseite auf. »Ich jogge zum Pub zurück und reihe mich unter die Fans ein.«
  


  
    Jackson hielt den Blick zornig auf ihn gerichtet, während sie sich hinter das Lenkrad schob. »Das werden Sie nicht tun. Ich will nicht, dass Daisy Angst bekommt, wenn Sie ihren Busen anglotzen. Da habe ich Sie schon lieber an meiner grünen Seite. Los, steigen Sie ein«, befahl sie kurz mit einer Kopfbewegung zum Beifahrersitz. Sie wartete, bis er um den Wagen herumkam, und sagte, als er sich neben sie setzte: »Was soll das alles eigentlich? Was hat Daisy Ihnen getan? Warum mögen Sie sie nicht?«
  


  
    »Es ist genau umgekehrt. Sie mag mich nicht.«
  


  
    »Von euch ist einer so schlimm wie der andere.« Jackson seufzte genervt.
  


  
    Wieder zuckte Acland mit den Schultern. »Wenn Sie es genau wissen wollen, sie macht mir eine Scheißangst. Ich mag es nicht, wie sie sich anzieht. Ich mag es nicht, wie sie mit ihren Haaren 
     spielt. Und ich kann es auf den Tod nicht ausstehen, wie sie die Leute dauernd anfasst.«
  


  
    Jackson drehte sich herum und sah ihn an. »Wären Sie im Stande, ihr etwas anzutun?«
  


  
    »Vielleicht, wenn sie versuchen würde, mich anzufassen«, sagte er aufrichtig. »Deswegen gehe ich ihr lieber aus dem Weg.«
  


  
    

  


  
    Inspector Beale klopfte leicht an die Glasscheibe in der Tür zu Ben Russells Zimmer, um den Superintendent auf sich aufmerksam zu machen, und wartete dann draußen, bis Jones herauskam. Flüchtig bemerkte er, als die Tür aufging, eine Kollegin in Uniform, die am Fenster saß und mitschrieb, dann sah er die gereizte Miene seines Chefs vor sich. »Der Junge antwortet nur mit Ja und Nein, und der verdammte Anwalt hält ihm auf Schritt und Tritt das Händchen. Das Bürschchen braucht nur zu gähnen, und schon droht er, den Stecker zu ziehen.« Er trat von der Tür weg. »Hoffentlich haben Sie wenigstens gute Nachrichten.«
  


  
    »Sie hatten recht mit den Prostituierten. Wenn man der Tochter glauben kann, hat Walter Tutting in den letzten sechs Monaten die meisten Mädchen in Süd-London bei sich empfangen. Näheres kann sie nicht sagen - sie kennt keine Namen und kann keine Beschreibungen liefern, weil sie keines der Mädchen je zu Gesicht bekommen hat -, aber sie behauptet steif und fest, mindestens ein halbes Dutzend von ihnen betrachte ihren Vater als Goldesel.«
  


  
    »Wie kann sie eine Zahl nennen, wenn sie die Mädchen nie gesehen hat?«
  


  
    »Das hat der gute Walter selbst rausgelassen, als sie ihm erklärte, wie dumm er sei zu glauben, ein drogenabhängiges Flittchen würde sich auch nur das Geringste aus ihm machen. Er sagte, es sei nicht nur eine, es seien eher so um die sechs.«
  


  
    »Warum hat sie uns das nicht gleich erzählt?«
  


  
    »Das Übliche.« Beale blätterte in seinem Block. »Wir haben
     nicht danach gefragt; sie dachte, es wäre nicht wichtig; sie dachte, ihr Vater hätte gesagt, er sei von einem Mann angegriffen worden.« Er griff einen Eintrag heraus. »Ich erwähnte, dass keiner der Fingerabdrücke in Tuttings Haus bei uns auf Lager ist, und sagte, dass ich das merkwürdig finde, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass ihr Vater sich ausgerechnet die einzigen sechs Prostituierten in ganz London aussuchen würde, die nicht vorbestraft sind. Und wissen Sie, was sie darauf sagte: ›Ich habe ihm erklärt, dass ich sein Haus nicht mehr betrete, wenn er nicht jedes Mal hinterher gründlich sauber macht.‹«
  


  
    »Und wo sind nun Beweise für Prostitution? Sie sagten, ›Wenn man der Tochter glauben kann‹. Sind Vermutungen alles, was Sie haben?«
  


  
    »Er hat sie bezahlt. Ms. Tutting zufolge ist er so senil, dass er für eine einzelne Sitzung gleich zwei- oder dreimal bezahlt. Sie sagt, er finanziere die Mädchen. Wenn sie einen Schuss brauchen, holen Sie sich das nötige Kleingeld bei ihm. Sie hat den Verdacht, dass er einigen sogar seine Geheimzahl bei der Bank gegeben hat.«
  


  
    »Sonst noch etwas?«
  


  
    »Eine Liste von Beispielen dafür, wie ekelhaft der gute Walter ist.« Beale sprach betont sachlich. »Samen in Trinkbechern - schmutzige Unterhosen - der Geruch von billigem Parfüm an seiner Hose - Zigarettenstummel im Waschbecken. Anscheinend onaniert er vor Ms. Tutting, wenn er vergisst, wer sie ist.«
  


  
    Jones machte ein angewidertes Gesicht. »Sagt sie die Wahrheit?«
  


  
    »Ich habe schon den Eindruck. Sie hat sich ein paar Mal wegen des Geldes richtig mit ihrem Vater gekracht, und er hat nicht geleugnet, dass er es für Prostituierte ausgegeben hat - es sei sein gutes Recht, hat er ihr vorgehalten. Ich werde morgen bei seiner Bank nachfragen. Mal sehen, wie viel er in den letzten sechs Monaten abgehoben hat.«
  


  
    »Warum sechs Monate?«
  


  
    »Ms. Tutting fand einen Stapel unbezahlter Rechnungen, die bis zum Februar zurückreichen. Es kann aber schon länger gehen. Sie hat erzählt, dass er sich seit dem Tod seiner Frau vor zwei Jahren merkwürdig benimmt.«
  


  
    »Merkwürdig in dem Sinn, dass er sich sexuell auslebt?«
  


  
    Beale zuckte mit den Schultern. »Zumindest in dem Sinn, dass er Sex sehr interessant findet. Sie behauptet, sie hätte eine Telefonrechnung vom letzten Jahr gesehen, da habe er in einem Vierteljahr allein fünfhundert Pfund für 0900er-Nummern ausgegeben.«
  


  
    Jones runzelte die Stirn. »Wieso haben wir das nicht gefunden? Bei solchen Nummern hätten doch bei uns sofort die Alarmglocken geläutet.«
  


  
    »Walter Tutting hat alles weggeworfen, als seine Tochter ihm damit drohte, ihn für geschäftsunfähig erklären zu lassen. Das war vor zwei oder drei Wochen.«
  


  
    »Wie lange weiß sie von diesen Prostituierten?«
  


  
    »Mit Gewissheit? Nicht viel länger. Höchstens einen Monat - von dem Tag an, als sie die unbezahlten Rechnungen entdeckte und ihn darauf ansprach. Sie versucht, ihm klarzumachen, dass die Mädchen ihn ausnehmen, und ermahnt ihn immer wieder, die Tür nicht zu öffnen, wenn eine von ihnen klingelt.«
  


  
    Jones rieb sich mit beiden Händen kräftig das Gesicht. »Am liebsten würde ich diese Kuh wegen Behinderung der Ermittlungen festnehmen lassen.« Er überlegte einen Moment. »Weiß sie, wie er mit diesen Mädchen Verbindung aufnimmt?«
  


  
    Beale schüttelte den Kopf. »Sie behauptet, es sei umgekehrt. Sie melden sich bei ihm, wenn sie Bares brauchen.«
  


  
    »Ja, aber irgendwann muss er den ersten Kontakt geknüpft haben. Ist ihr dazu etwas eingefallen?«
  


  
    »Sie kann nur zwei Dinge mit Sicherheit sagen - dass er nicht mit einem Computer umgehen kann und dass er seit dreißig Jahren jeden Abend in derselben Kneipe sitzt.« Er schaute wieder in 
     seinen Block. »Im Crown. Das ist von seinem Haus nur ein paar Straßen entfernt. Kennen Sie es zufällig?«
  


  
    Jones verneinte.
  


  
    »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass wir im Rahmen unserer Ermittlungen schon einmal darauf gestoßen sind... aber ich kann mich nicht erinnern, in welchem Zusammenhang. Vielleicht ist es eine von den Kneipen, die ein Taxi-Abkommen mit Harry Peel hatten.« Er zog fragend die Augenbrauen hoch. »Klingelt’s da bei Ihnen?«
  


  
    »Nein. Hat sich seit dem Überfall auf Walter Tutting mal jemand darum gekümmert?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ms. Tutting sagte, sie hätte es erwähnt, als sie nach den Gewohnheiten ihres Vaters gefragt wurde. Aber als ich vorhin mit einem Kollegen telefoniert habe, hat er nichts davon gesagt.« Er sah, wie das Gesicht des Superintendent sich verfinsterte. »Da kann sicher niemand etwas dafür, Brian. Der Fall Tutting brennt doch seit dem Fund von Kevin Atkins’ Handy nur auf Sparflamme. Soll ich auf dem Rückweg mal im Crown vorbeischauen?«
  


  
    Jones sah auf seine Uhr. »Geben Sie mir zehn Minuten, dann komme ich mit.« Er wies mit dem Daumen zur Tür von Ben Russells Zimmer. »Hat Ms. Tutting irgendwas erzählt, womit ich diesem Strahlemann da drinnen das Grinsen vom Gesicht wischen könnte?«
  


  
    Beale zögerte. »Nichts Bestimmtes, aber sie hat ein Riesenproblem mit kleinen Mädchen - da hatte die Schwester völlig recht. Ich musste mir zwei Minuten lang einen erbosten Vortrag darüber anhören, dass der Feminismus nichts weiter erreicht hat, als eine Generation frühreifer, promisüchtiger, halbnackter, flatrate-surfender Girlies hervorzubringen - und dann noch mal zwei Minuten darüber, wie leicht sie es den halbwüchsigen Jungs machen, sie auszunützen.«
  


  
    Jones lächelte. »Und? Das kann Ihnen jeder Streifenkollege erzählen.«
  


  
    »Stimmt, aber ich musste dabei an Ben denken. Er möchte uns glauben machen, dass Chalky in London sein einziger Freund war und er immer noch Hannah in Wolverhampton nachtrauert - aber halten Sie das nicht auch für etwas unwahrscheinlich? Er ist schon eine ganze Weile hier, und offenbar war er ein kerngesunder Sechzehnjähriger, bevor er den Diabetes bekam.«
  


  
    »Sie glauben, er kennt die Prostituierten, die zu Walter Tutting gehen?«
  


  
    »Es wäre doch gut möglich. Sie sind im gleichen Alter, und ich kann mir nicht vorstellen, dass die Briefe einer fernen Freundin einen unternehmungslustigen Jungen lange auf dem Pfad der Tugend halten können - jedenfalls nicht einen, der es so faustdick hinter den Ohren hat wie unser Ben.«
  


  
    

  


  
    »Zehn Minuten«, versprach Jones dem Anwalt, als er seinen Platz wieder einnahm und der Polizeibeamtin Zeichen gab, mit dem Protokollieren fortzufahren. »Nur noch ein paar Fragen, dann machen wir Schluss.« Er musterte ein, zwei Sekunden lang Bens gelangweilte Miene. »Du solltest deine Mutter bitten rauszugehen«, murmelte er, »außer es macht dir nichts aus, in ihrem Beisein über deine sexuellen Kontakte zu sprechen.«
  


  
    Das ließ ihn immerhin kurz aufhorchen, aber der Anwalt sprang in die Bresche, bevor der Junge den Mund aufmachen konnte. »Wir waren uns einig, dass Fragen lediglich die Gegenstände in Bens Rucksack betreffen würden, deren Diebstahl er offen zugegeben hat, Superintendent.«
  


  
    Jones nickte. »Wir sind aber der Meinung, dass Ihr Mandant diese Gegenstände von jugendlichen Prostituierten unter zwanzig bekommen oder gestohlen hat, Mr. Pearson, und mich interessiert seine Beziehung zu diesen jungen Mädchen.«
  


  
    Pearson lächelte kühl. »Wenn Sie diese Fragen einzeln stellen, Mr. Jones, werde ich Ben empfehlen, sie zu beantworten. Nicht aber, wenn Sie darauf bestehen, sie miteinander zu verbinden.« Er hielt einen Moment inne. »Vielleicht wäre es Ihnen 
     lieber, wenn ich das übernehme.« Er wandte sich an den Jungen. »Ben, hast du jemals von jugendlichen Prostituierten Diebesgut in Empfang genommen - oder etwas von Ihnen gestohlen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hast du deines Wissens jemals eine Beziehung - sexueller oder anderer Art - zu einer jugendlichen Prostituierten unterhalten?«
  


  
    »Höchstens wenn Hannah eine war.« Er grinste über das Stirnrunzeln des Anwalts. »War nur’n Scherz. Ich hab nie was mit’ner Nutte gehabt.«
  


  
    »Bitte fahren Sie fort, Superintendent.«
  


  
    Jones musterte das Gesicht des anderen und fragte sich, was er wirklich über seinen Mandanten dachte. Pearson, Mitte vierzig und kultiviert, war als Fürsprecher eines ordinären Straßenflegels schwer vorstellbar. »Ich werde ohne Rücksicht auf diese Antworten weiter in dieser Richtung ermitteln, Mr. Pearson. Ben hat nachweislich schon früher die Naivität minderjähriger Mädchen ausgenützt. Hannah war zwölf, als er das erste Mal mit ihr Geschlechtsverkehr hatte. Er war fünfzehn.«
  


  
    »Diese Frage haben wir doch bereits abgehakt, Superintendent. Hannahs Eltern wollen die Sache nicht weiterverfolgen.«
  


  
    Jones lächelte skeptisch. »Es bleibt ihnen ja gar nichts anderes übrig. Ihre Tochter weigert sich, eine Aussage zu machen. Sie hat die romantische Vorstellung, dass ein abgegriffenes Foto und ein paar Briefe den Liebsten bei der Stange halten.« Er wandte sich an Ben. »Was gibt’s an Mädchen deines eigenen Alters auszusetzen? Sind sie zu gescheit, um sich von dir ins Bockshorn jagen zu lassen? Nicht so leicht herumzukommandieren?«
  


  
    »Wenn Sie meinen.«
  


  
    »Was glaubst du, wie Hannah reagiert, wenn sie hört, dass du dich mit Prostituierten herumtreibst?«
  


  
    Ben warf ihm einen feindseligen Blick zu. »Das geht Sie einen Scheißdreck an.«
  


  
    Pearson räusperte sich. »Mein Mandant war nie mit einer Prostituierten zusammen, Superintendent.«
  


  
    »Genau«, bestätigte der Junge. »Ich kenn überhaupt keine Mädchen in London.«
  


  
    »Du ziehst Jungs vor?«
  


  
    Ben zückte seine Fingerpistole und richtete sie auf Jones. »Verpissen Sie sich.«
  


  
    »Seit du hier in London lebst, hast du also nur einen einzigen Freund gefunden, und das ist Chalky? Willst du mir das im Ernst erzählen?«
  


  
    »Genau - und falls Sie mit Chalky geredet haben, der ist die meiste Zeit stockblau. Er hat wahrscheinlich die Schwuchteln gemeint - die nennt er immer ›Mädels‹ oder ›Ladys‹ und spuckt hinter ihrem Rücken aus. Er hat mir den Hinterhof gezeigt, weil er mich vor ihnen schützen wollte. Er hasst Schwule.«
  


  
    Jones nickte. »Das hast du uns schon bei unserem ersten Gespräch gesagt. Ich habe das Gefühl, du willst deinen einzigen Freund unbedingt zu einem ausgemachten Homophoben machen.«
  


  
    »Wenn das ein Schwulenhasser ist, dann ist das genau das, was Chalky ist.« Er schwenkte die Fingerpistole in Richtung Fenster und tat so, als ballerte er wild drauflos. »Er hat immer gesagt, wenn er seine Kanone noch hätte, würde er die Scheißer abknallen.«
  


  
    »Denkst du auch so?«
  


  
    »Klar. Schwule sind pervers.«
  


  
    »Aber mit zwölfjährigen Mädchen zu schlafen, ist es nicht?«
  


  
    Sofort sah der Junge hilfesuchend seinen Anwalt an.
  


  
    »Mit dem Thema sind wir durch, Superintendent.«
  


  
    »Da bin ich anderer Meinung, Mr. Pearson. Mich interessieren die minderjährigen Mädchen, mit denen Ihr Mandant in London Umgang pflegt.« Er beugte sich vor. »Wir haben unsere Informationen nicht von Chalky, Ben, und es war ganz eindeutig, von welcher Art von Mädchen die Rede war. Von drogenabhängigen jugendlichen Prostituierten.« Er beobachtete das Gesicht des Jungen scharf und meinte, eine Reaktion zu erkennen.
  


  
    »Was für eine Rolle spielst du bei dem Unternehmen? Den Zuhälter?«
  


  
    »Blödsinn!« Ben richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Anwalt. »Der redet nur Mist. Ich kenn keine Nutten.«
  


  
    »Wohin soll das führen, Superintendent?«
  


  
    »Zu Walter Tutting«, antwortete Jones, den Blick unverwandt auf den Jungen gerichtet, »dem alten Mann, der letzten Freitag fast totgeschlagen wurde - er wohnt in der Welling Lane drei in Bermondsey. Vor ein paar Stunden ist er aus der Bewusstlosigkeit erwacht.«
  


  
    Bens prompte Reaktion ließ vermuten, dass er die Antwort vorher einstudiert hatte. »Damit hab ich nichts zu tun. Ich hab mir am Freitag die Lunge aus dem Leib gekotzt - sonst wäre ich gar nicht hier gelandet.«
  


  
    »Mr. Tutting wurde mittags überfallen«, erklärte Jones, »und du warst zwölf Stunden später noch so gut beisammen, dass du über ein zwei Meter hohes Gitter klettern konntest. Möchtest du mir nicht sagen, wo du am Freitagmittag zwischen elf und eins warst und was du getrieben hast?«
  


  
    »Kann mich nicht erinnern.«
  


  
    Der Anwalt griff wieder ein. »Ben hat Ihnen schon beim ersten Gespräch erklärt, dass er an den Freitag keine klare Erinnerung mehr hat, Superintendent - wie übrigens auch nicht an die zwei Wochen vor seiner Einlieferung ins Krankenhaus. Er weiß nur noch, dass es ihm sehr schlecht ging und er möglicherweise mehrmals das Bewusstsein verloren hat. Sein Arzt hat bestätigt, dass das typische Symptome eines Diabetes Typ-1 sind sowie einer Ketoazidose, die eine zusätzliche Komplikation darstellt.«
  


  
    »Das weiß ich, Mr. Pearson. Ich erinnere mich auch, wie der Arzt davon gesprochen hat, dass sich ein Koma durch Benommenheit ankündigt, und ich frage mich, wie ein junger Mann in diesem Zustand...«, er ließ einen sarkastischen Unterton einfließen, »... der ihn daran hindert, sich an irgendetwas zu erinnern,
     fähig war, sich bei Dunkelheit in Covent Garden zurechtzufinden.«
  


  
    »Ich war wahrscheinlich auf Autopilot.« Ben beobachtete Jones mit halbgeschlossenen Augen. »Wenn man einen Ort so gut kennt, findet man ihn auch im Schlaf. Aber ich erinnere mich nicht mehr dran, wie ich rumgelaufen bin oder so.«
  


  
    »Erinnerst du dich, dass du um die Mittagszeit in Bermondsey warst?«, fragte Jones.
  


  
    »Da war ich sicher nicht. Ich bin noch nie in meinem Leben dort gewesen - ich weiß ja nicht mal, wo das ist.« Stirnrunzelnd sah er seinen Anwalt an. »Darf der das überhaupt? Der Doktor hat ihm doch gesagt, wie krank ich war, und mit dem Zeug in meinem Rucksack hat das echt überhaupt nichts zu tun.«
  


  
    »Gibt es irgendwelche Hinweise, die Ben mit dem Überfall auf Mr. Tutting in Verbindung bringen, Superintendent?«
  


  
    »Keine direkten, aber wir vermuten, er weiß, wer dahintersteckt. Es wäre ein kluger Schachzug, wenn er uns das jetzt bestätigt.«
  


  
    »Ermitteln Sie einfach so ins Blaue, Superintendent?«
  


  
    Jones schüttelte den Kopf. »Weit davon entfernt. Das Einzige, was im Augenblick verhindert, dass Ben als Verdächtiger im Fall Tutting vernommen wird, ist sein Gesundheitszustand. Aufgrund seiner Krankheit sind mir vom Gesetz Beschränkungen auferlegt.« Er sah zu Bens Mutter hinüber, die wie immer mit gesenktem Kopf dasaß. »Die Person, die Mr. Tutting überfallen hat, kennt überhaupt keine Achtung vor alten Menschen. Zuerst wurden dem armen alten Mann seine Ersparnisse genommen, dann wurde er liegen gelassen wie ein Stück Dreck. Es ist ein Wunder, dass er noch am Leben ist.«
  


  
    Mrs. Sykes hob den Kopf. »So etwas würde mein Ben niemals tun. Nicht wahr, Schatz?«
  


  
    »Natürlich nicht. Ich mag alte Leute. Chalky ist alt. Mein Stiefvater ist alt. Ich hab mich schon mal mit ihnen gezofft, aber ich würd sie nie schlagen.«
  


  
    »Ziehst du da die Grenze?«, erkundigte sich Jones.
  


  
    »Welche Grenze?«
  


  
    »Es ist okay, einen alten Menschen zu bestehlen, nur schlagen würdest du ihn nicht.«
  


  
    »Ich habe nie jemand Alten bestohlen.«
  


  
    »Dein Stiefvater sagt etwas anderes. Du hast dir am Tag, bevor du von zu Hause weggelaufen bist, mit seiner Scheckkarte dreihundert Pfund aus dem Bankautomaten geholt. Als er danach seine Kontoauszüge durchgesehen hat, hat er weitere Abhebungen kleinerer Beträge entdeckt. Er macht sich Vorwürfe, dass er seine Geheimzahl in seinem Terminkalender aufgeschrieben hatte und dir den Eindruck vermittelte, Stehlen wäre eine Leichtigkeit.«
  


  
    »Das ist was ganz anderes.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Von der Familie zu stehlen, ist was anderes, als von fremden Leuten zu stehlen.«
  


  
    »Und was heißt das? Dass es nicht so schlimm ist oder dass man damit leichter durchkommt?«
  


  
    »Mum und Barry wissen, warum ich es getan habe.«
  


  
    »Und dann ist es okay?«, fragte Jones trocken, den Blick auf die Frau gerichtet.
  


  
    Sie sah ihn an. »Es war eine schwierige Zeit für ihn. Er hat manches getan, was ihm leidtut. Barry und ich verstehen das.«
  


  
    Jones betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. »Erstreckt sich Ihr Verständnis auch auf die Diebstähle der letzten vier Monate, die Ben zugegeben hat? Er gebraucht interessante Ausdrücke zur Beschreibung seiner Opfer - die weiblichen Opfer nennt er ›Schlampen‹ und die männlichen ›Wichser‹. Beides spricht von absoluter Geringschätzung der Menschen, die er bestiehlt.«
  


  
    »Aber keiner von ihnen war alt«, sagte Ben mit Genugtuung im Blick der hellen Augen, als meinte er, Jones eins ausgewischt zu haben. »Einen alten Typen würde ich nie Wichser nennen. Außerdem gibt’s von denen nicht so viele, die mit dem Handy 
     auf der Straße rumrennen. So leicht kann man die also nicht bestehlen.«
  


  
    »Ach, es ist also keine moralische Frage, sondern eine praktische. Wenn ein gebrechlicher Zweiundachtzigjähriger dir die Gelegenheit böte, würdest du ihn genauso behandeln wie einen Teenager.«
  


  
    »Ach, denken Sie doch, was Sie wollen«, sagte der Junge wegwerfend. »Mich juckt das doch gar nicht, wenn Sie mir das Wort im Mund rumdrehen.«
  


  
    »Vor einiger Zeit wurde einer alten schwarzen Frau das Handy gestohlen. Der Täter hat sie geschlagen und getreten und so schwer verletzt, dass sie ins Krankenhaus gebracht werden musste.«
  


  
    »Damit hab ich nichts zu tun.«
  


  
    »Um das festzuhalten«, warf der Anwalt ein und sah auf seine Uhr. »Mein Mandant, Ben Russell, erklärt, dass er alte Menschen nicht bestiehlt oder geringschätzig von ihnen spricht. Ich verweise Superintendent Jones auf ein früheres Gespräch, bei dem über die Ausdrücke ›Schlampe‹ und ›Wichser‹ ausführlich diskutiert wurde. Das sind im Straßenjargon gebräuchliche Bezeichnungen für junge Frauen beziehungsweise Männer, sie lassen keineswegs auf Geringschätzung von Seiten meines Mandanten schließen.« Er tippte auf seine Uhr. »Wir hatten zehn Minuten vereinbart. Ich muss darauf bestehen, dass wir das Gespräch jetzt beenden.«
  


  
    »Unbedingt.« Jones’ Lächeln sah aus wie ein Zähnefletschen. »Haben Sie es eilig, Mr. Pearson? Wartet die Oper?«
  


  
    Pearson lächelte matt. »Ich mache die Regeln nicht, Superintendent, ich bin lediglich verpflichtet, Sie im Namen meines Mandanten daran zu erinnern, dass es sie gibt.«
  


  
    »Dann schlage ich vor, Sie erinnern auch Ihren Mandanten daran. Ich befinde mich hier in der lächerlichen Situation, als überarbeiteter Steuerzahler nicht nur die Ermittlungen gegen diesen geständigen Dieb zu führen...«, er wies auf Ben, 
     »... sondern gleichzeitig Sie dafür zu bezahlen, dass Sie ihn schützen.«
  


  
    »Ich fürchte, da haben Sie recht«, stimmte der Anwalt zu. »Die Franzosen würden das als absurdes Theater bezeichnen, aber es ist der Preis, den wir dafür bezahlen, dass wir in einer zivilisierten demokratischen Gesellschaft leben.« Er richtete einen kühlen Blick auf seinen Mandanten. »Doch ich verstehe Ihre Frustration. Mir ist bis heute kein Polizeibeamter begegnet, der das, was er täglich zu sehen bekommt, zivilisiert nennen würde.«
  


  
    

  


  
    Jones wartete, bis sie aus dem Krankenhaus draußen waren, ehe er die Beamtin fragte, was sie von der letzten Bemerkung des Anwalts hielt. »Hatten Sie den Eindruck, Pearson wollte uns etwas mitteilen?«
  


  
    »Nur, dass er den Jungen nicht mag. Und die Mutter auch nicht. Während Sie draußen mit Nick geredet haben, haben die beiden ununterbrochen gemeckert, sie würden von der Polizei schikaniert und dafür würden sie Entschädigung verlangen. Ich konnte Mr. Pearson ansehen, dass das Theater ihn ärgerte.«
  


  
    »Hat er etwas gesagt?«
  


  
    »Nur, dass er keine Grundlage für eine solche Behauptung sehe, aber es sei natürlich ihr gutes Recht, die Sache mit Hilfe eines anderen Anwalts weiterzuverfolgen.« Die Beamtin lachte unvermittelt. »Er meinte, sie sollten sich an die Kanzlei Absahner & Partner wenden und hoffen, dass so eine Klage auf Entschädigung wegen unbegründeter Belästigung durch die Polizei nicht damit endet, dass Ben wegen mehrfachen Diebstahls angeklagt wird.«
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    Jackson bildete sich ein, mit gesundem Menschenverstand gesegnet zu sein, doch als sie nach ihrem zweiten Hausbesuch zu ihrem Wagen zurückkehrte und sah, dass dort niemand auf sie wartete, durchfuhr sie kurz eine geradezu abergläubische Angst. Sie blickte die hell beleuchtete Straße hinauf und hinunter, aber von Acland war nichts zu sehen, und es steckte auch kein Zettel mit einer Nachricht von ihm unter den Scheibenwischern. Sie wusste nicht einmal genau, was diese Angst ausgelöst hatte; höchstens vielleicht ihr anhaltender Verdacht, dass er am Abend zuvor etwas Verbotenes getan haben könnte.
  


  
    Sie rief Daisy an. »Hallo - nein, es ist alles in Ordnung, außer dass Charles anscheinend wieder verschwunden ist. Ist er bei dir?«
  


  
    »Was heißt ›wieder‹?« Daisys Ton klang gereizt. »Ist er denn zwischenzeitlich aufgetaucht?« Der Lärm aus der Kneipe war laut.
  


  
    »Er hat beim Auto gewartet, als ich losgefahren bin. Er sagte, er sei die ganze Nacht nur herumgelaufen.«
  


  
    »Also wirklich! Hör endlich auf damit, Jacks. Es ist lächerlich. Du bist nicht für ihn verantwortlich.«
  


  
    Jackson unterdrückte ein Seufzen. »Das können wir später besprechen. Ich wollte nur wissen, ob er da ist.«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste - außer er ist in seinem Zimmer. Soll ich nachschauen?«
  


  
    »Nein«, sagte Jackson scharf. »Lass ihn in Ruhe.«
  


  
    Daisys Worte klangen jetzt deutlicher, als wäre sie aus der Kneipe hinaus in den Korridor gegangen. »Was geht da eigentlich ab?« Ihr Ton war argwöhnisch. »Wieso bist du plötzlich so besorgt um ihn? Du bist nicht seine Mutter, Jacks - obwohl ich allmählich das Gefühl kriege, dass es genau darum geht.«
  


  
    Jackson sah eine schmale Gestalt hinter einem etwa fünfzig Meter entfernten Ford Transit hervortreten. »Vergiss es«, sagte sie kurz. »Wir reden später.«
  


  
    »Das wäre mal etwas anderes«, antwortete Daisy bissig. »In letzter Zeit nimmst du mich ja kaum noch wahr.«
  


  
    »Hör auf damit«, fuhr Jackson sie schlechtgelaunt an. »Ich hasse dieses Theater. Es geht mir auf die Nerven, besonders wenn es völlig grundlos ist.«
  


  
    »Dann sag ihm, er soll aufhören, mich wie Luft zu behandeln«, gab Daisy ärgerlich zurück. »Das geht nämlich mir auf die Nerven - falls du es nicht gemerkt haben solltest.«
  


  
    »Du bist ihm zu direkt in allem. Er fühlt sich von dir bedroht.«
  


  
    »Hat er dir das gesagt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und du hast es geschluckt?«
  


  
    »Ich habe auf jeden Fall gemerkt, dass er keine Ahnung hat, wie er auf eine erotisch wirkende Lesbe mit tiefem Ausschnitt reagieren soll«, antwortete Jackson. Sie senkte die Stimme, als Acland näher kam. »Er kommt jetzt. Ich muss gleich Schluss machen.«
  


  
    »Dann sag ihm, dass er auf dem Holzweg ist, wenn er glaubt, ich würde seinetwegen in eine Burka schlüpfen«, sagte Daisy unwirsch. »Es ist schließlich mein Haus, Herrgott noch mal. Wenn ihm nicht gefällt, was ich tue, kann er Leine ziehen.«
  


  
    »Und genau das tut er. Deshalb begleitet er mich«, murmelte Jackson, »aber das passt dir auch nicht.« Sie schaltete das Handy aus und wartete, bis Acland kurz vor ihr stand. »Ich bin 
     kein Taxiunternehmen, Lieutenant. Das nächste Mal fahre ich ohne Sie ab.«
  


  
    »Das hätten Sie ruhig diesmal schon tun können«, erwiderte er. »Ihr nächster Patient ist nur zwei Straßen weiter. Ich hätte dort auf Sie gewartet.«
  


  
    »Danke, dass Sie mir das mitteilen«, sagte sie sarkastisch. »Hätten Sie nicht eine Nachricht dalassen können - dann hätte ich mir die Suche nach Ihnen ersparen können?«
  


  
    Er wies zu dem Lieferwagen. »Ich hatte Sie von dort im Blick und wäre angerannt gekommen, wenn Sie gleich in den Wagen gestiegen wären. Aber Sie haben ja erst noch telefoniert.«
  


  
    Sie öffnete den Kofferraum und legte ihre Tasche hinein. »Warum sind Sie nicht gleich gekommen?«
  


  
    In Aclands Auge blitzte Humor. »Vielleicht wollte ich Sie auf die Probe stellen. Vielleicht wollte ich sehen, wie lange Sie warten würden.«
  


  
    »Hören Sie auf mit dem Quatsch«, sagte sie ungeduldig. »Ich bin nicht in Stimmung für Scherze.«
  


  
    Er schaute zu dem Handy hinunter, das sie noch in der Hand hatte. »Hat Daisy Ihnen wieder das Leben schwer gemacht?«
  


  
    »Nein.« Sie schob das Gerät in die Tasche. »Was ist mit dem Lieferwagen?«
  


  
    »Nichts. Ich habe ihn als Deckung benutzt.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Um in eine der Wohnungen in dem Haus da hineinzuschauen.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf einen modernen Backsteinbau gegenüber von dem Lieferwagen.
  


  
    »Na toll! Nicht nur ein Stalker, sondern auch noch ein Spanner.«
  


  
    In Aclands Auge blitzte es wieder auf. »Es ist Jens Wohnung. Einige der Sachen haben einmal mir gehört. Ich wollte wissen, ob sie noch da sind. Ich habe sie zu ihr gebracht, als wir uns verlobt haben.« Auf Jacksons Blick schüttelte er den Kopf. »Nichts zu sehen. Die Vorhänge sind zugezogen.«
  


  
    Sie erinnerte, dass er behauptet hatte, seine gesamte Habe befinde sich in seinem Seesack. Wie die Polizei hatte sie sich gefragt, wie ein Mensch so leben konnte. »Ich dachte, Sie besäßen nur, was Sie bei sich tragen.«
  


  
    »Das stimmt auch. Alles, was einmal mir gehörte, hat Jen sich angeeignet. Ich wollte nur sehen, ob sie etwas davon behalten hat. Es waren ein paar Stücke darunter, die ich vor einigen Jahren aus Südafrika mitgebracht hatte -« Er brach ab, als hätte er zu viel gesagt.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie nicht Jen sehen wollten?«, fragte Jackson, nachdem sie sich ans Lenkrad gesetzt hatte.
  


  
    »Ja. Ich habe sie vor ungefähr einer Viertelstunde mit einem Taxi wegfahren sehen. Deswegen bin ich hingegangen, um mal zu schauen.« Sein Mundwinkel hob sich leicht. »Sie kam mit einem Freier heraus - einem dicken kleinen Burschen, ungefähr so groß.« Er hielt seine Hand auf Schulterhöhe. »Ich konnte den Mann nicht recht erkennen, aber wahrscheinlich war es ein Japaner. Sie hat immer gesagt, die Japaner ließen sich am leichtesten täuschen.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Den Unterschied zwischen Uma Thurman und einer billigen Hure.«
  


  
    

  


  
    Auf der Fahrt zum Crown berichtete Jones von seinem Gespräch mit Ben. »Auf Fragen über den Überfall auf Walter Tutting war er vorbereitet, kam sofort mit allen möglichen Gründen daher, warum er es nicht gewesen sein könne.«
  


  
    »Sie glauben, er hat damit etwas zu tun?«, fragte Beale.
  


  
    »Nicht unbedingt. Kann sein, er hat nur Angst, dass er für etwas belangt wird, was er nicht getan hat. Hängt davon ab, was seiner Meinung nach auf ihn zukommt. Er sitzt ja, seit er wieder bei Bewusstsein ist, nur noch vor der Glotze, und am Wochenende waren die Nachrichten voll von Tutting.«
  


  
    »Sowie von einer Vergewaltigung im Richmond Park, einer 
     Messerstecherei in Leytonstone und diversen Kneipenschlägereien«, meinte Beale. »Warum sollte er ausgerechnet zu Walter Tutting befragt werden und nicht zu den anderen Verbrechen?«
  


  
    »Genau das müssen wir herausbekommen. Wenn er den Überfall nicht verübt hat, kann er uns vielleicht die Richtung weisen, in der wir suchen müssen.«
  


  
    »Haben Sie ihn gefragt?«
  


  
    »Nein«, antwortete Jones plötzlich verdrossen. »Um aus diesem Bürschchen etwas herauszubekommen, brauche ich stärkere Geschütze als nur Vermutungen.« Er schwieg einen Moment. »Gibt’s etwas Neues über Chalky? Ist er irgendwo gesehen worden?«
  


  
    »Bis jetzt nicht. Khan hat die Frauen ausfindig gemacht, von denen Acland uns erzählt hat, aber sie haben ihn seit Wochen nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Welche Frauen?«
  


  
    »Fünf Lesben, die irgendwo in den Docklands hausen«, erklärte Beale. »Zu Khan haben sie gesagt, Chalky löge, wenn er behauptet, mit ihnen befreundet zu sein. Sie gehen ihm so weit wie möglich aus dem Weg. Wenn er betrunken ist, muss man Angst vor ihm haben, und wenn nicht, muss man sich beschimpfen lassen. Sie haben ihn zuletzt vor einem Vierteljahr gesehen.«
  


  
    »Was ist mit den Obdachlosenheimen und den Drop-in-Centers?«
  


  
    Beale schüttelte den Kopf. »Alles das Gleiche. Wir haben Telefonnummern hinterlassen, für den Fall, dass er aufkreuzt, aber sie sagen alle, dass er im Sommer nie kommt. Er ist offenbar ein ziemlicher Einzelgänger. Bis jetzt haben wir unter den Obdachlosen niemanden gefunden, der längere Zeit mit ihm zusammen war.«
  


  
    »Wie sieht es mit dem Hinterhof aus?«
  


  
    »Eine Streife schaut jede Nacht zweimal vorbei. Bis jetzt ist er auch da nicht aufgetaucht.«
  


  
    »Ist er denn noch in London?«
  


  
    »Keine Ahnung - aber wir haben eine Fahndung an die Kollegen der umliegenden Bezirke herausgegeben und bis jetzt nichts gehört. Er scheint völlig von der Bildfläche verschwunden zu sein.«
  


  
    »Haben Sie die Krankenhäuser überprüft?«
  


  
    »Nur die Londoner. Soll ich den Radius vergrößern?«
  


  
    Jones schien an diesem Abend ungewöhnlich pessimistisch, als forderten nun die vielen Arbeitsstunden der letzten Wochen ihren Tribut. »Ich weiß nicht, ob das überhaupt der Mühe wert ist. Was wird Chalky schon sagen, wenn wir ihn finden? Er hat Dr. Jackson erzählt, er kenne Ben erst seit einem Monat, und Ben hat Ähnliches ausgesagt. Sechs Wochen höchstens.«
  


  
    »Vorausgesetzt, die beiden sagen die Wahrheit.«
  


  
    »Warum sollten sie das nicht tun? Ben weiß nicht, was Chalky Dr. Jackson erzählt hat.«
  


  
    Beale schüttelte langsam den Kopf. »Ich verstehe nicht, was die beiden miteinander verbindet. Warum sollte es einem ruppigen, miesgelaunten Säufer überhaupt auffallen, wenn ein junger Kerl von Schwulen belästigt wird?« Er setzte den Blinker, um von der Hauptstraße in Richtung Crown abzubiegen. »Umgekehrt wär’s einleuchtender - wenn Ben auf Chalky aufpassen würde.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Chalky ist derjenige, der angepinkelt wird.«
  


  
    

  


  
    Jackson war verblüfft, wie beiläufig Acland seine Exverlobte eine »billige Hure« genannt hatte. Das schien ihr für einen verschlossenen Menschen wie ihn so untypisch wie seine plötzliche Bereitschaft, über seine Eltern zu sprechen. Steckte da Berechnung dahinter? Sie erinnerte sich an den letzten Teil ihres Gesprächs mit Robert Willis, als dieser etwas erwähnte, was er von Susan Campbell gehört hatte.
  


  
    »Der Polizei zufolge ist Jen Morley eine Edelprostituierte. Die 
     Kriminalbeamten haben Susan gefragt, ob Charles sie vielleicht von dem Milieu wegholen wollte. Ob das ein Grund für die Heirat war?« Der Psychiater hielt inne. »Ich sehe das anders. Meiner Meinung nach hatte er keine Ahnung, welchem Gewerbe sie nachging, und kam erst spät in der Beziehung dahinter, dass er sie mit ihren Freiern teilte. Das wird für ihn nicht leicht zu verarbeiten gewesen sein.«
  


  
    »So ginge es wohl den meisten Männern.«
  


  
    »Richtig«, stimmte Willis zu, »und ich kann mir vorstellen, dass einige in der gleichen Situation sich auf die gleiche Art gerächt hätten wie Charles. Sex ist für ihn ein äußerst schwieriges Kapitel - wahrscheinlich weil er nie wusste, woran er war: Mal bot sich Jen ihm an, mal entzog sie sich ihm.«
  


  
    »Das macht ihn nicht unbedingt vertrauenswürdig«, meinte Jackson. »Was ist, wenn es ihm plötzlich gefallen hat, eine Frau zu vergewaltigen?«
  


  
    »Alles weist in die andere Richtung«, widersprach Willis. »Er würde nicht diese tiefe Scham empfinden, wenn ihm das alles nichts ausgemacht hätte. Es würde mich offen gestanden weit mehr beunruhigen, wenn Sie mir erzählten, dass er den ganzen Tag in der Kneipe sitzt und Daisy anstarrt, ohne einen Ton zu reden. Vergewaltiger werden von starken sexuellen Trieben beherrscht und nähren ihre Phantasien häufig mit Pornographischem oder mit der Beobachtung möglicher Opfer. Aber das alles passt nicht auf Charles.«
  


  
    Nein, dachte Jackson, als sie jetzt den Zündschlüssel einschob. Die zutreffendste Beschreibung war der »Mönch« des Superintendent. Sie ließ den Motor an. »Soll das heißen, dass Jen eine Prostituierte ist?«, fragte sie Acland, als wüsste sie das nicht schon.
  


  
    »Sie nennt sich Hostess, aber das ist nichts anderes.« Er wirkte gleichgültig.
  


  
    »Wozu braucht sie das Geld?« Jackson fuhr los.
  


  
    Er starrte unbewegt durch die Windschutzscheibe. »Sie hat ihren
     Sponsor verloren. Bevor ich geschnallt habe, was läuft, habe ich alles bezahlt.« Er lachte kurz. »Ich glaubte anfangs, sie wäre eine kleine Schauspielerin, die sich die Miete nicht leisten kann. Ein guter Witz.«
  


  
    »Wofür hat sie das Geld in Wirklichkeit gebraucht?«
  


  
    »Suchen Sie es sich aus. Als ich das letzte Mal bei ihr war, hat sie Crack geraucht.«
  


  
    Am Tag der Vergewaltigung? »Und?«
  


  
    »Sie meinte, ich sollte ein bisschen Koks schnupfen, dann würde ich gleich lockerer werden.«
  


  
    »Haben Sie’s getan?«
  


  
    Acland schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Ende September - an dem Wochenende, bevor ich in den Irak geflogen bin. Irgendwie war es eine Erleichterung. Es ist leichter, etwas zu akzeptieren, wenn man einer Droge die Schuld daran geben kann.« Er versank in Schweigen.
  


  
    »Was ist leichter zu akzeptieren?«
  


  
    »Dass man ein Idiot ist. Als ich sie kennenlernte, war sie die selbstbewussteste Frau, die mir je begegnet war. Nichts konnte sie erschüttern. Es war, als hätte man den Jackpot gewonnen - Aussehen und Persönlichkeit, alles war da.« Wieder lachte er leise. »Ich hätte merken müssen, dass es zu schön war, um wahr zu sein.«
  


  
    Jackson warf ihm einen teilnehmenden Blick zu. »Was wissen Sie über Kokainsucht, Charles?«
  


  
    »Sie zerstört einen Menschen.«
  


  
    »Sie verändert jedenfalls die Persönlichkeit«, sagte sie ruhig. »Sie kann verschiedene Reaktionen hervorrufen - Euphorie, erhöhte sexuelle Gefühle, ungeheures Selbstvertrauen -, aber man würde nie auf den Gedanken kommen, dass diese Phänomene auf eine Droge zurückgehen, wenn es einem nicht gesagt würde. Die Kehrseite sind Aggressivität und Paranoia, besonders bei Langzeitabhängigen.«
  


  
    Acland sagte nichts.
  


  
    »Wann haben Sie es gemerkt?«
  


  
    »Was? Die Drogen oder die Prostitution?«
  


  
    »Beides.«
  


  
    »An dem Tag, an dem ich Schluss gemacht habe.«
  


  
    »Ende September.«
  


  
    »Nein. Eher Anfang. Es hat ihr gar nicht gepasst, dass ich derjenige war, der Schluss machte. Kein Mann lässt Jen Morley einfach sitzen - nicht ohne vorher zum Idioten gemacht zu werden.«
  


  
    Jackson hielt vor dem Haus ihres nächsten Patienten und schaltete den Motor aus. Sie fand die Zeitangaben und die Details darüber, wann und wie er die Verlobung gelöst hatte, verwirrend. »Warum sind Sie Ende September noch einmal hingefahren?«
  


  
    Acland begann seine Hände zu kneten. »Ich wollte meine Sachen holen. Sie sollte gar nicht da sein. Wir hatten ausgemacht, dass ich meinen Schlüssel benutze und ihn dalasse, wenn ich gehe. Sie hat sich an diese Abmachung genauso wenig gehalten wie an jede andere.«
  


  
    »Es wundert mich, dass Sie glaubten, ihr vertrauen zu können.«
  


  
    Er blickte zu seinen Händen hinunter. »Ich habe ihr nicht vertraut. Ich hoffte nur, sie wäre ein kleines bisschen klüger.«
  


  
    

  


  
    Beale lenkte seinen Toyota in eine Parklücke vor dem Crown und beugte sich vor, um eine Frau zu beobachten, die aus der Seitentür des Pubs trat. »Sehen Sie die Blonde?«, fragte er Jones. »Das ist Jen Morley, Aclands Ex. Das Callgirl, mit dem Khan und ich neulich Abend gesprochen haben. Die denkt, sie sieht aus wie Uma Thurman.«
  


  
    Der Superintendent musterte das streng nach hinten genommene Haar und das hochgeschlossene, eng sitzende Kostüm, das die Frau anhatte. »Heute Abend könnte man sie wirklich mit ihr verwechseln. Nicht übel.«
  


  
    Sie ging zu einem wartenden Taxi. Hinten stieg ein kleiner, rundlicher Mann aus und hielt ihr die Tür auf.
  


  
    »Haben Sie mal nachgesehen, ob wir was über sie haben?«, fragte Jones, den Blick auf das davonfahrende Taxi gerichtet.
  


  
    »Sie wurde vor zwei Jahren bei einer Drogenrazzia in Süd-London festgenommen. Sie gehörte zu denen, die zur falschen Zeit bei ihrem Dealer vorbeigeschaut haben. Sie wurde verwarnt, aber nicht belangt. Sonst habe ich nichts gefunden.«
  


  
    Jones schaute wieder zu dem dunklen Gang neben dem Pub hinüber. »Was spricht dafür, dass sie sich da hinten was geholt hat?«
  


  
    »Sehr viel«, meinte Beale sachlich. »So wie Khan und ich sie neulich Abend erlebt haben, scheint es schlimm um sie zu stehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zwei Stunden mit einem Freier ohne ein bisschen Hilfe durchhält.«
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    Das Crown war kleiner als das Bell, drinnen war es dunkler und nicht so laut, obwohl genug Gäste da waren. Sie schienen im Durchschnitt älter als die Endzwanziger, die Daisy anlockte, und das Lokal zeichnete eher gutbürgerliche Gesetztheit aus als die lärmende Lockerheit der jüngeren Klientel des Bell. Gleich als sie eintraten, fragten sich Jones und Beale, ob es jugendliche Prostituierte überhaupt hierherzog, ob man sie hier überhaupt hereinließ. Auf der Bar stand unübersehbar ein Schild mit der Aufschrift: »Der Ausschank von Alkohol an Minderjährige ist nicht gestattet. Die Vorlage eines Ausweises kann jederzeit verlangt werden.«
  


  
    Wenn der Wirt den beiden Männern ansah, dass sie von der Polizei waren, so ließ er sich nichts anmerken. Er unterbrach das Gespräch mit einem anderen Gast und näherte sich ihnen lächelnd. »Was darf’s sein, die Herren?«
  


  
    Jones nahm seine Brieftasche heraus und wies mit einem Nicken auf einen der Zapfhähne. »Ich nehme von dem Spezial. Und Sie, Nick?«
  


  
    »Das Gleiche, danke.«
  


  
    Der Mann behielt sie im Blick, während er das erste Glas zapfte. »Gibt’s was Neues von Walter?«, erkundigte er sich freundlich. »Wir haben ihm alle die Daumen gedrückt. Es heißt, dass er wieder bei Bewusstsein ist. Stimmt das?«
  


  
    Jones nahm eine Fünf-Pfund-Note und legte sie auf den Tresen.
     »Ja, das stimmt«, bestätigte er ebenso freundlich. »Ich bin Superintendent Brian Jones, und das ist Inspector Nick Beale.«
  


  
    »Derek Hardy. Ich habe mich schon gewundert, wieso Sie nicht früher vorbeigekommen sind. Walter ist seit dreißig Jahren jeden Abend hier, jedenfalls hat man mir das erzählt. Die kennen ihn hier alle.«
  


  
    »Und wieso sind Sie nicht auf die Idee gekommen, uns anzurufen? Wir hatten bis eben keine Ahnung, dass er hier Stammgast ist.«
  


  
    Hardy stellte das erste Glas auf einen Untersetzer und begann, das zweite zu zapfen. »Kann ich nichts dafür, Chef. Ich hab gleich am Tag nach dem Überfall die Hotline angerufen und keinen Piep von euch gehört.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf den Mann, mit dem er sich unterhalten hatte. »Pat ist es genauso gegangen. Er hat zweimal angerufen, beide Male haben sie ihm erklärt, sie hätten alles aufgenommen - und dann ist nichts mehr passiert.«
  


  
    Jones runzelte die Stirn. »Das tut mir leid.«
  


  
    »Meine Frau meinte, Sie werden wahrscheinlich mit Anrufen überschüttet. Sie sagte, ich soll selbst aufs Revier gehen.« Er stellte das zweite Glas auf den Tresen und lachte. »Für morgen hatte ich es mir vorgenommen, und jetzt kommen Sie daher. Perfektes Timing nenn ich so was!« Er nahm Jones’ Geldschein. »Vier achtundvierzig, Chef. Darf’s sonst noch was sein?«
  


  
    »Nein, danke.« Er wartete, bis der Mann mit dem Wechselgeld zurückkam. »Was gibt’s denn so Wichtiges, dass Sie persönlich zu uns kommen wollten?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist«, erklärte Hardy, während er Jones das Kleingeld in die Hand legte, »aber es ist auf jeden Fall ein verdammt komischer Zufall.« Er stützte sich mit verschränkten Armen auf den Tresen. »Einer der Stammgäste hier war ein gewisser Harry Peel. Bis er eines Tages vor fast einem Jahr totgeprügelt worden ist. Das war vor meiner Zeit - meine Frau und ich haben das Pub erst zu Jahresbeginn übernommen
     -, aber Walter hat ab und zu einmal davon gesprochen. Er sagte, Sie hätten den Kerl, der das getan hat, nie geschnappt.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Na ja, nachdem Walter am letzten Freitag zusammengeschlagen worden war, kriegte Pat Angst, dass er der Nächste auf der Liste sein könnte.«
  


  
    »Auf welcher Liste?«
  


  
    »Von dem Kerl, der es auf Harry und Walter abgesehen hatte. Die drei waren nämlich dicke Freunde.«
  


  
    Jones blickte zu dem alten Mann hinüber, der am anderen Ende der Bar saß. »Ist das Pat?«
  


  
    »Ja. Wollen Sie mit ihm sprechen?«
  


  
    »Gern.« Als Hardy außer Hörweite war, wandte er sich Beale zu. »Schauen Sie doch mal in der Herrentoilette nach. Es ist wahrscheinlich Zeitverschwendung, aber vielleicht liegen ein paar Karten da.«
  


  
    »Jetzt?«
  


  
    »Warum nicht? Es wird bestimmt fünf Minuten dauern, bevor der alte Knabe in Fahrt kommt. Er sieht schlechter aus als Walter.«
  


  
    

  


  
    Es hätte Jackson nicht überrascht, wenn Acland wieder verschwunden gewesen wäre. Er hatte vorhin nicht erklären wollen, was seine Bemerkung, dass er Jen für ein bisschen klüger gehalten hätte, bedeuten sollte, und er hatte auch keinerlei Neigung gezeigt, sich über die Beziehung zu ihr weiter auszulassen. Das Überraschende war eigentlich, dass er nun, als Jackson von ihrem Patientenbesuch zurückkam, neben dem Wagen stand und aus eigenem Antrieb wieder auf Jen zu sprechen kam.
  


  
    »Wir waren nie irgendwo in Bermondsey«, sagte er unvermittelt. »Mit Ihnen sehe ich mehr von der Stadt als mit Jen.«
  


  
    »Hatte das einen bestimmten Grund?«
  


  
    »Ich hatte mal, kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten, einen Tisch in einem Restaurant reserviert - ich wollte ihr zeigen,
     dass ein Soldat an den Wochenenden ein ziemlich normales Leben führt, wenn er nicht gerade auf Manöver oder im Krieg ist -, aber ich musste den Tisch abbestellen, als sie hörte, wohin ich mit ihr gehen wollte. Sie sagte, sie hätte schon genug davon, dass jeder Kerl auf der Straße sie anzumachen versuche, sie könne darauf verzichten, dass auch noch die Kellner Schlange stehen. Damals war ich so naiv, ihr zu glauben.«
  


  
    »Und was glauben Sie jetzt?«
  


  
    »Dass sie Angst hatte, uns würde ein Dealer oder ein Freier über den Weg laufen. Sie ist immer nur mit mir ausgegangen, wenn wir mit meinem Wagen oder mit dem Taxi gefahren sind. Wir haben nie die Untergrundbahn oder einen Bus genommen, wir sind von ihrer Wohnung aus nie zu Fuß irgendwohin gegangen.« Er schüttelte den Kopf. »Und ich habe ewig gebraucht, bis mir das seltsam vorkam.«
  


  
    »Das ist doch verständlich, wenn Sie immer nur an den Wochenenden mit ihr zusammen waren«, meinte Jackson. »Es wäre Ihnen viel früher aufgefallen, wenn Sie mit ihr zusammengelebt hätten. Hatten Sie denn Pläne für später, nach der Hochzeit? Haben Sie sich je darüber unterhalten?«
  


  
    »Sie hat sich Häuser in Chelsea angeschaut, weil meine Mutter bei dem allereinzigen Treffen, das es gab, die grande dame gespielt hat. Jen glaubte daraufhin, meine Eltern wären schwerreich und würden uns finanziell unter die Arme greifen. Ich versuchte, ihr klarzumachen, dass sie sich täuschte, aber sie wollte mir das nicht abnehmen.«
  


  
    »Hat sie auch Familie?«
  


  
    Er quetschte seine Fäuste gegeneinander. »Ich weiß es nicht. Mir hat sie erzählt, sie wäre ein Einzelkind und ihre Eltern wären tot. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass das stimmt.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Sie vergaß, was für eine Geschichte sie über sie erfunden hatte. Am Anfang war ihr Vater bei einer Bank, und am Schluss war er ein Staranwalt.«
  


  
    »Sie wollte Sie beeindrucken.«
  


  
    »Dann hätte sie aufrichtig sein sollen«, sagte er kurz. »Es wäre mir egal gewesen, aus was für einem Elternhaus sie kommt.«
  


  
    Jackson glaubte ihm. Er war kein Snob wie offenbar seine Mutter. »Und wo wollten Sie leben?«, fragte sie, auf ihre ursprüngliche Frage zurückkommend. »Es hört sich nicht so an, als hätte Jen in Bermondsey bleiben wollen.«
  


  
    »Auf keinen Fall. Sie wollte nach oben, und ich war der Idiot, der ihr als Sprungbrett dienen sollte. Nur aus dem Grund hat sie sich mich geschnappt.«
  


  
    In seiner Stimme schwang etwas mit, das wie Schmerz klang, und Jackson wusste nicht recht, wie sie darauf reagieren sollte. Wollte er Trost? Die Versicherung, dass er sich nicht so leicht hatte hereinlegen lassen, wie er glaubte?
  


  
    »So krass war es sicher nicht«, meinte sie bedächtig. »Sie sagten, dass Sie sie ganz zu Anfang mochten. Ihre Gefühle für Sie müssen also echt gewesen sein. Vielleicht hat sie sogar Ihnen zuliebe versucht, von der Sucht loszukommen.« Sie gab ihm Zeit, etwas zu antworten, und fuhr zu sprechen fort, als er das nicht tat. »Sie ist drogenabhängig, Charles. Die meisten wollen nichts lieber, als von der Droge wegkommen - es lässt sie nicht kalt, wie ihr Verhalten sich auf die Menschen auswirkt, die sie lieben -, aber nur ein sehr geringer Prozentsatz schafft es ohne professionelle Hilfe.«
  


  
    Er drückte den Daumen gegen die Augenklappe. »Dann versuchen Sie doch selbst mal Ihr Glück. Sie wissen, wo sie wohnt. Sie wird Ihnen vielleicht sogar besser gefallen als Daisy. Solange der erste Rush anhält, wird sie die Hände nicht von Ihnen lassen.«
  


  
    Jackson ließ einen Moment des Schweigens verstreichen. »Das habe ich nicht verdient - und nur, damit es gesagt ist: Ich habe für Drogenabhängige nichts übrig, sie sind mir viel zu labil. Aber selbst wenn es anders wäre«, fuhr sie fort, während er eine Entschuldigung murmelte, »würde ich mich von so einer Frau nicht 
     zur Märtyrerin machen lassen. Jen brauchte also den Rush, um Lust zu bekommen? Na und, was ist daran so schlimm?«
  


  
    Er sagte nichts.
  


  
    »Kränkt Sie das in Ihrem Stolz? Glauben Sie, dass sie nur mit irgendwelchen Hilfsmitteln mit Ihnen konnte?«
  


  
    Abrupt beugte sich Acland vor und bohrte die Knöchel seiner linken Faust in die leere Augenhöhle. »Halten Sie an«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    Sie bemerkte seine Blässe. »Im Handschuhfach ist eine Spucktüte«, sagte sie mitleidlos. »Ich halte an, wenn es möglich ist.«
  


  
    »Nein.« Acland packte mit der rechten Hand das Lenkrad und riss den Wagen nach links. »Sie machen mich fertig. Frauen machen mich fertig.«
  


  
    Jackson trat auf die Bremse und steuerte mit aller Kraft dagegen, um zu verhindern, dass der BMW in eine Reihe geparkter Autos raste. »Nehmen Sie die Hände weg!«, schrie sie Acland an. »Sofort!«
  


  
    Einen Moment schien es, als würde er loslassen, dann aber packte er von Neuem zu und zog das Lenkrad nach rechts, um den Wagen unter Ausnutzung der Kraft, die Jackson bereits ausübte, zur anderen Straßenseite hinüberzukatapultieren. Es ging so schnell, dass sie nichts dagegen machen konnte. Sie sah einen beleuchteten Pfosten in der Straßenmitte auf sich zurasen, spürte, wie der rechte Vorderreifen den Bordstein rammte, und wusste in dem Moment, dass er sie umbringen wollte.
  


  
    Sie reagierte automatisch. Sie hob die Hand vom Lenkrad, stieß ihm den Ellbogen ins Gesicht und knallte schließlich mit dem Unterarm seine künstlich wiederaufgebaute Wange gegen das Fenster …
  


  
    

  


  
    »Harry war Bob Peels Ältester. Er war eine Weile beim Militär, dann ist er in die Fußstapfen seines Vaters getreten und hat am Hafen gearbeitet - bis Maggie Thatcher mit den Gewerkschaften Krach bekam und die Werften an Bauträger verkaufte.«
  


  
    Pat trank nachdenklich einen Schluck von dem Bier, das Jones ihm spendiert hatte. »Walter und ich haben immer gewusst, dass Harry ein bisschen bi war - immer adrett, immer auf sein Äußeres bedacht -, aber für Bob war’s ein Schock. Er hoffte, beim Militär würden sie Harry Vernunft beibringen, und als das nicht geschah, hat er ihn kurzerhand mit Fred Leemings Tochter verheiratet.«
  


  
    »Debbie.«
  


  
    »Genau. Sie haben keine Kinder bekommen, das war wirklich schade. Bob hat Harrys weibischem Getue die Schuld dran gegeben, aber Harry hat mir mal unter vier Augen gesagt, dass es an Debbie lag. Sie hatte so ein paar Frauenprobleme - eine Geschwulst und so was. Hatte eine Totaloperation, noch bevor sie vierzig war.« Er versank in Schweigen, als hätte er vergessen, worüber er gesprochen hatte.
  


  
    »Sie sagten, dass Sie häufiger mit Harry zusammen waren, nachdem er sich von Debbie getrennt hatte«, bemerkte Nick Beale auffordernd.
  


  
    »Stimmt. Er war einsam, der arme Kerl. Sein Vater ist schon zwanzig Jahre tot, aber seine Mutter starb 1999 genau in der Silvesternacht. Sie hat das neue Jahrtausend nicht mehr erlebt. War vielleicht auch gut so. Der Mord an ihrem Sohn hätte ihr das Herz gebrochen.« Er senkte den Kopf, um noch einen Schluck Bier zu trinken. »Walter und ich haben ihn aufzumuntern versucht. Meistens ist er abends Taxi gefahren, aber so gegen sechs hat er eigentlich immer auf einen Orangensaft hier hereingeschaut. Er war ein guter Junge - natürlich nicht meine Generation -, ich war ja der Freund seines Vaters.« Er sah den Superintendent mit einem zerstreuten Lächeln an. »Haben Sie Bob Peel gekannt? Er hat unten am Hafen gearbeitet -«
  


  
    Derek Hardy mischte sich ein. »Die wollen was über Harry wissen, Pat. Sie müssen ihnen von den Männern erzählen, die er in sein Apartment mitgenommen hat.«
  


  
    »Dreckige Diebe, wenn Sie mich fragen«, erklärte der alte 
     Mann mit angewidert herabgezogenen Mundwinkeln. »Ich will nicht behaupten, dass ich gut fand, was Harry getrieben hat - der arme alte Bob würde sich im Grab umdrehen, wenn er’s wüsste -, aber Walter sagte immer, dass es Dinge gibt, gegen die man nicht ankann, und letztlich muss jeder selbst es wissen. Er ist ja selber auch ein bisschen so. Er und May sind ganz ordentlich miteinander ausgekommen, aber die große Liebe war’s nicht gerade.«
  


  
    »Sie hatten drei Kinder«, bemerkte Jones.
  


  
    »Ich hab nicht gesagt, dass er nicht seine Pflicht getan hat, aber danach hat er’s gut sein lassen. Meine Frau hat gesagt, May wär bestimmt nicht böse drüber gewesen - wissen Sie, damals hat sich eben noch nicht alles um Sex gedreht, da hat jeder einfach versucht, das Beste aus seinem Leben zu machen.« Er nahm noch einen Schluck Bier. »Er und May waren ganz zufrieden miteinander, aber es lässt sich nicht leugnen, dass Walter lieber hier mit Harry und mir zusammenhockte, als daheim bei seiner Frau zu bleiben. Aber ich glaube nicht, dass May es gewusst hat. Walter hätte ihr das nie gesagt, er wollte ihr nicht wehtun.«
  


  
    Dieses Lied kannte Jones. Seine Leute hatten mit mindestens fünfzig Männern gesprochen, die ihren Familien unbedingt verheimlichen wollten, dass sie ein Doppelleben führten. Kevin Atkins’ Frau hatte es besonders bewegend ausgedrückt. »Hätte er uns weniger geliebt, dann wäre er jetzt wahrscheinlich noch am Leben. Er hat sich größte Mühe gegeben, diese Seite seines Lebens geheim zu halten - nur damit seine Kinder sich nicht seinetwegen schämen müssen.«
  


  
    »Haben sich Walter und Harry nach Mays Tod zusammengetan?«, fragte er Pat.
  


  
    »Geht mich nichts an - ich habe nie gefragt.«
  


  
    »Und andere Männer?«
  


  
    »Reden Sie immer noch von Walter?«
  


  
    Jones nickte.
  


  
    »Glaub ich nicht - ich denke mal, das, was Harry passiert ist, hat ihn abgeschreckt.«
  


  
    »Sie meinen Harrys Ermordung?«
  


  
    »Nein, da war vorher schon was. Da haben sie Harry um fünfhundert Pfund erleichtert. Ich hab den armen Kerl nie so fertig gesehen. Sie hätten ihm ein Messer an die Kehle gedrückt, sagte er, und ihn gezwungen, zum Bankautomaten zu gehen und zweimal je zweifünfzig abzuheben, den einen Betrag vor Mitternacht, den anderen danach.«
  


  
    »Hat er Anzeige erstattet?«
  


  
    Pat schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm dazu geraten, aber er hatte Todesangst, sie würden ihm auflauern. Er wollte nur noch weg aus seiner Wohnung und wieder zu Debbie ziehen - das hat ihn wahrscheinlich für immer von seiner Schwäche für Männer geheilt.«
  


  
    Jones versuchte, die einzelnen Informationen für sich zu ordnen. »Und wann war das mit dem Geld?«
  


  
    »Ungefähr einen Monat, bevor er umgebracht wurde.«
  


  
    »Sie sagten ›sie‹. Wie viele Personen waren es denn?«
  


  
    »Das weiß ich nicht genau, zwei, glaube ich. Wenn ich mich recht erinnere, hat Harry erzählt, der Kerl, den er mit zu sich genommen hatte, hätte einen zweiten reingelassen, sobald das Geschäft erledigt war - könnten aber auch mehr gewesen sein.«
  


  
    »In Harrys Apartment?«
  


  
    Pat nickte. »Harry hat sich zu Tode erschrocken - er war eingenickt und nackt, als er plötzlich ein Messer an der Kehle hatte.«
  


  
    »Wusste er, was das für Leute waren? Hat er sie beschrieben?«
  


  
    »Er sagte, es wären Schwarze gewesen - ich vermute mal, dass er deswegen solchen Schiss gehabt hat. Er dachte, sie würden ihm sein Geld abnehmen und ihn dann trotzdem abstechen. So machen diese Typen das doch, oder?«
  


  
    Jones ging auf die letzte Bemerkung nicht ein. »Afrokariben? Nigerianer? Somalier?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Alter?«
  


  
    »Der Erste war ein junger Bursche, das weiß ich, aber bei dem anderen bin ich mir nicht sicher. Harry meinte, die hätten so was schon früher abgezogen - sie haben sich sofort seinen Geldbeutel geschnappt, seine Karte herausgenommen und gesagt, wenn er nicht einen Tausender rausrückt, würden sie ihn wegen Sex mit Minderjährigen anzeigen.«
  


  
    »Hat er erzählt, wo er den Jüngeren getroffen hat?«
  


  
    »Nein. War wahrscheinlich ein Fahrgast. Danach hat er nämlich ganz genau geschaut, wen er in seinem Taxi mitgenommen hat. Glauben Sie, dass das die Kerle sind, die ihn umgebracht haben?«
  


  
    Jones wich der Frage aus. »Wäre nicht schlecht gewesen, wenn wir das alles ein bisschen früher erfahren hätten, Pat. Haben Sie es nach Harrys Ermordung der Polizei gemeldet?«
  


  
    »Worauf Sie sich verlassen können«, sagte der alte Mann beleidigt. »Wir haben beide alles erzählt, Walter und ich. An dem Tag, nachdem Harry gefunden worden war, waren zwei Streifenbeamte hier und haben alles aufgenommen. Wir haben ihnen gesagt, dass sie nach diesen Schwarzen suchen sollen - aber es ist nichts geschehen. Manchmal fragt man sich echt, ob ihr Bullen genauso Angst vor denen habt wie der Rest der Leute.«
  


  
    Der Superintendent trank seinerseits einen Schluck Bier, ehe er diplomatisch sagte: »Da muss ich wohl um Entschuldigung bitten, Pat. Keine Ihrer Angaben scheint bei uns angekommen zu sein. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir dem nachgehen werden.«
  


  
    »Machen Sie nur keinen Aufstand. Jetzt wissen Sie ja Bescheid.«
  


  
    Jones nickte. »Ich verstehe nur nicht, warum Harry denselben jungen Schwarzen, der ihm das Geld abgenommen hat, einen Monat später wieder in seine Wohnung mitgenommen haben soll.«
  


  
    »Wer sagt, dass er ihn mitgenommen hat? Vielleicht sind er 
     und sein Kumpel einfach zurückgekommen, um sich ein zweites Mal zu bedienen.«
  


  
    »Harrys Apartment war im zweiten Stockwerk. Es hatte eine Sprechanlage, und in der Wohnungstür war ein Spion. Wir sind so sicher, wie man nur sein kann, dass er den Mörder selbst hereingelassen hat.«
  


  
    »Das wusste ich nicht. Ich war nie bei ihm.«
  


  
    »Wie steht’s mit Walter? Hätte der nach dem, was Harry zugestoßen war, einen Schwarzen ins Haus gelassen?«
  


  
    »Kann ich mir nicht vorstellen«, brummte Pat.
  


  
    Jones nickte. »Und einen jungen Weißen? Sie sagten zwar, die Sache mit Harry hätte Walter abgeschreckt - aber hätte das für alle jungen Männer gegolten, ohne Rücksicht auf die Hautfarbe?«
  


  
    Da Pat nicht antwortete, offenbar in seiner langgehegten Überzeugung von der Schuld der Schwarzen erschüttert, mischte sich Derek Hardy ein.
  


  
    »Er war mal mit einem Jungen hier«, sagte er. »Der Kleine wollte ein Bier, aber ich habe ihm keines ausgeschenkt, weil er nicht aussah wie achtzehn und keinen Ausweis dabeihatte.« Er wies zu dem Schild auf dem Tresen. »Walter war ziemlich sauer und ist mit dem Jungen wieder gegangen.«
  


  
    »Wie lange ist das her?«
  


  
    »Ich weiß nicht genau. Zwei Monate?«
  


  
    »Können Sie den Jungen beschreiben?«
  


  
    »Rotblonde Haare, dürres Gestell, höchstens fünfzehn oder sechzehn, wenn Sie mich fragen. Vielleicht war er ein Enkel von Walter. Die beiden waren ziemlich dick miteinander. Der Junge hatte einen Rucksack mit. Ich hatte den Eindruck, dass er zu Besuch in London war.«
  


  
    

  


  
    Es war schwer zu sagen, wer über das Zusammentreffen weniger erfreut war, als am anderen Ende des Tresens plötzlich Jackson erschien und bei Derek Hardy per Handzeichen ein Bier 
     bestellte - sie, Jones oder Beale. Sie machten jedenfalls alle drei ziemlich finstere Gesichter. Jackson ärgerte sich, dass sie die Männer nicht erkannt hatte, auch wenn sie mit dem Rücken zu ihr saßen, und Jones ärgerte sich, dass ausgerechnet sie sein Gespräch mit dem Wirt störte. Er hätte gern gewusst, wie viel davon sie mitbekommen hatte, ehe er auf sie aufmerksam geworden war.
  


  
    »Alkohol im Dienst, Doktor?«, erkundigte er sich sarkastisch.
  


  
    »Das Gleiche könnte ich Sie fragen, Superintendent.«
  


  
    Darauf folgte ein Moment unbehagliches Schweigen.
  


  
    Hardy blickte neugierig von einem zum anderen. »Was kann ich für Sie tun, Jacks? Wenn Sie Mel suchen, die sagte, sie wäre spätestens um zehn zurück.«
  


  
    Jackson schaut zu der Uhr über der Bar hinauf und schien unschlüssig.
  


  
    Jones, der sie für eine resolute Frau hielt, konnte sich eine kleine Spitze nicht verkneifen. »Sollen wir uns an einen Tisch setzen, damit Sie sich ungestört mit dem Herrn unterhalten können?«, fragte er. »Vermutlich handelt es sich ja um etwas, was die Polizei nicht hören soll.«
  


  
    »Sie sind ein durch und durch misstrauischer Mensch, Superintendent. Sie werden immer die falschen Schlüsse ziehen, ganz gleich, was ich tue.«
  


  
    Er betrachtete sie einen Moment. »Ich gebe zu, es würde mich interessieren, wo der Lieutenant ist. Dr. Campbell zufolge ist er ja lammfromm, könnte keiner Fliege etwas zuleide tun, und Sie haben ihn doch sonst immer an der Hand. Muss ich mir Sorgen machen, weil Sie ohne ihn hier sind?«
  


  
    »Er sitzt im Auto.«
  


  
    »Dann ist ja alles in Ordnung.« Jones sah seinen Inspector an. »Bitten Sie den Lieutenant doch herein, Nick. Ich möchte auf keinen Fall, dass Dr. Jackson glaubt, ich zöge aus Charles’ Abwesenheit irgendwelche Schlüsse.«
  


  
    Jackson seufzte plötzlich. »Ihm ist schlecht, er übergibt sich gerade in eine Tüte - und an meinem Wagen ist der rechte Kotflügel eingedrückt und der Reifen platt«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass ich den Reifen wechseln kann, wenn mir nicht jemand hilft, den Kotflügel auszubeulen. Ich bin spät dran, ich habe keine Zeit, auf die Leute vom Automobil-Club zu warten, und dachte mir, Derek könnte mir vielleicht helfen. Außerdem liegt fünfzig Meter weiter ein Pfosten auf der Straße, der einen Unfall verursachen könnte. Auch das muss ich melden.«
  


  
    »Na, das ist doch genau unser Ressort«, stellte Jones fest und erhob sich lächelnd von seinem Hocker. »Das wollen wir uns doch mal ansehen.«
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    Während Inspector Beale nach dem Pfosten sah, begleitete der Superintendent Jackson zu dem BMW, der ein Stück hinter dem Crown im absoluten Halteverbot stand. Die Tür auf der Beifahrerseite war offen, Acland saß reglos da, die Hände auf dem Schoß, den Kopf nach hinten gelehnt. Die Tatsache, dass er seine Jacke angezogen hatte, war für Jones, der nicht wusste, dass er sie je abgelegt hatte, ohne Interesse. Jackson jedoch fiel es auf.
  


  
    Sie sprach unnötig laut. »Einen besseren Parkplatz konnte ich nicht auftreiben, Superintendent. Sonst war alles besetzt.«
  


  
    Jones sah, wie der Lieutenant ruckartig den Kopf von der Kopfstütze hob, um sich nach ihnen umzudrehen. Doch die plötzliche Bewegung löste offenbar neue Übelkeit aus, denn er hob hastig die Tüte zu seinem Mund. Es gab keinen Zweifel, dass es ihm schlecht ging. Der unverletzte Teil seines Gesichts war totenbleich, so dass die transplantierte Haut der spitz zulaufenden Narbe sich stärker als sonst abhob, und seine Hände zitterten, als er schließlich die Tüte senkte.
  


  
    Jones kauerte vor der offenen Tür nieder, um besser sehen zu können. Er glaubte, bei dem jungen Mann Blutergüsse in der Kiefergegend zu entdecken - eine leichte bläuliche Verfärbung unter der Haut -, auch wenn die Bartstoppeln diesen Gesichtsteil ohnehin dunkel erscheinen ließen. Der diagonal verlaufende Striemen links vom Hals, den der Sicherheitsgurt hinterlassen hatte, und die Platzwunde an der Unterlippe waren unverkennbar.
     »Sie scheint es schlimmer erwischt zu haben als Dr. Jackson, Charles. Sie hat nicht die kleinste Schramme.«
  


  
    Jackson sprach, bevor Acland den Mund öffnen konnte. »Er hat es nicht kommen sehen«, erklärte sie und ging, eine Hand an den Wagen gestemmt, neben dem Superintendent in die Hocke. »Er konnte von seinem Platz aus den Pfosten nicht sehen.«
  


  
    »Haben Sie einen Krankenwagen gerufen?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    Vorsichtig, um die aufgeplatzte Lippe zu schonen, sagte Acland: »Ich will keinen Krankenwagen. Ich habe nur eine Migräne.«
  


  
    »Ich denke trotzdem, Sie gehören ins Krankenhaus. Was meinen Sie, Doktor?«
  


  
    Jackson sprach Acland direkt an. »Mir wäre wohler, wenn Sie sich röntgen ließen«, sagte sie. »Nicht dass Sie sich in der Wange neue Frakturen geholt haben. Der Aufprall war ganz schön hart.«
  


  
    Der Schatten eines Lächelns umspielte seinen Mund. »Ich habe kaum etwas gespürt.«
  


  
    »So nehme ich Sie jedenfalls nicht mit«, sagte sie entschieden, wie um einer entsprechenden Bitte von seiner Seite zuvorzukommen. »Sie haben die Wahl - entweder eine Trage in der Notaufnahme oder ein Bett hier im Pub; vorausgesetzt, Derek ist bereit, Sie aufzunehmen. Ich kann Ihnen etwas gegen den Brechreiz geben, bevor ich fahre, und morgen Vormittag kommen Sie ins Bell. Aber ich muss Derek sagen, dass er nach Ihnen sehen soll. Das verstehen Sie doch?«
  


  
    Acland nickte. »Es wird schon nichts passieren.« Er bekreuzigte sich. »Ich gelobe es.«
  


  
    Jackson richtete sich abrupt auf, doch Jones glaubte Verärgerung - Unverständnis? - in ihrer Miene zu sehen, bevor sie sich abwandte. »Wenn Erbrochenes in die Lunge gelangt, kann man daran sterben«, sagte sie zu niemandem im Besonderen. »Es ist wichtig, dass jemand auf Sie aufpasst.«
  


  
    »Sie sind die Fachfrau«, meinte Jones leichthin und stemmte sich ebenfalls in die Höhe. »Wollen wir uns mal den Kotflügel ansehen?«
  


  
    Es war nicht so schlimm, wie er erwartet hatte. Der vordere Seitenaufprallschutz des BMW hatte die Wucht des Zusammenstoßes abgefangen, so dass nur ein langer Kratzer an der Seite zu sehen war.
  


  
    Der platte Reifen war allerdings echt, aber er bezweifelte stark, dass das Chassis verbogen war und Jackson deshalb das Rad nicht hatte wechseln können.
  


  
    »Sie sind richtig gegen den Bordstein gedonnert.« Er zeigte auf die verzogene Leichtmetallfelge. »Der Reifen verliert Luft, wenn zwischen Gummi und Metall ein Loch klafft.«
  


  
    Jackson holte Atem. »Das weiß ich«, sagte sie, bemüht, sich ihre Gereiztheit nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.
  


  
    Jones lächelte. »Interessanter Unfall, Doktor. Der Lieutenant hat eigenartige Verletzungen für einen rechtsseitig erfolgten Zusammenprall. Linksseitig oder frontal könnte ich wegen des Striemens vom Sicherheitsgurt noch akzeptieren.« Er berührte seine eigene linke Halsseite. »Aber rechtsseitig? Wenn der Aufprall hart genug war, hätte er ja erst mal nach rechts geschleudert werden müssen.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Wurde er wahrscheinlich auch. Ich habe nicht darauf geachtet. Ich habe versucht, den Wagen zu lenken.«
  


  
    »Versucht?«
  


  
    »Ich war damit beschäftigt, den Wagen zu lenken«, korrigierte sie sich. »Versucht habe ich, den Pfosten nicht zu rammen.«
  


  
    »Natürlich, aber wie kam es überhaupt dazu, dass Sie auf ihn zugefahren sind?«
  


  
    Sie antwortete nicht.
  


  
    »Doktor?«
  


  
    »Kurzzeitiger Konzentrationsverlust«, sagte sie, »meine Schuld. Statt auf die Straße zu schauen, habe ich Charles angesehen. Ich 
     teile meiner Versicherung und der Stadtverwaltung mit, dass ich für allen Schaden an öffentlichen Einrichtungen aufkomme. Soll ich blasen, um zu beweisen, dass ich fahrtüchtig war?«
  


  
    »Nicht mein Ressort«, gab er mit einem amüsierten Lächeln zurück, »aber wenn Inspector Beale die Kollegen gerufen hat, wird Ihnen das vielleicht blühen.« Er bückte sich, um den Radkasten zu besichtigen. »Sie hatten Glück, dass es kein Betonpfosten war. Da wären Sie nicht so davongekommen. Wo muss was ausgebeult werden?«
  


  
    »Es ist nicht so schlimm, wie ich dachte.«
  


  
    »Nein. War mehr ein Entlangschrammen als ein Zusammenprall. Eigentlich hat nur die Felge richtig etwas abbekommen - und Charles’ Gesicht natürlich.« Er richtete sich auf. »Ich denke, am besten nehmen wir Ihnen den jungen Mann ab. Könnte Mrs. Wheeler sich vielleicht um ihn kümmern, wenn wir ihn ins Bell zurückbringen?«
  


  
    »Das geht nicht. Sie hat das Pub.«
  


  
    »Das Gleiche gilt für Mr. Hardy.« Er schwieg abwartend. »Das Angebot ist ernst gemeint. Der Inspector und ich können den Lieutenant auf dem Rückweg zur Dienststelle absetzen.«
  


  
    »Er braucht Hilfe, die Treppe hinauf.«
  


  
    »Oh, die können wir sicher geben.«
  


  
    »Er muss sich so schnell wie möglich hinlegen. Wenn Sie wirklich helfen wollen, dann bringen Sie ihn mit mir zusammen ins Crown. Ich habe jetzt keine Zeit, lange hin und her zu diskutieren.«
  


  
    »Wieso habe ich das deutliche Gefühl, dass Sie Charles nicht mit Ihrer Partnerin allein lassen wollen, Dr. Jackson? Was befürchten Sie von ihm?«
  


  
    »Mir graut viel mehr vor Daisy«, entgegnete sie kurz. »Wenn es wieder Krach gibt wegen Charles, wirft sie mich am Ende noch raus.« Sie entblößte die Zähne zu einem sarkastischen Lächeln. »So ist das bei den Lesben, Superintendent.«
  


  
    Als Beale den beschädigten Pfosten sah, ging es ihm wie Jones: Der ganze Unfall war glimpflicher ausgegangen als erwartet. Der Pfosten stand auf einer Verkehrsinsel in der Straßenmitte und war, wenn man nach seinem Pendant gehen durfte, beleuchtet gewesen, bevor Jackson ihn gerammt hatte. Das weiße Kunststoffgehäuse war der Länge nach aufgerissen, die Metallstange schief. Aber eine Gefahr für den ohnehin spärlichen Verkehr war er nicht.
  


  
    Er gab die Sache weiter und rekonstruierte dann wie sein Chef den Unfall nach dem Augenschein. Reifenspuren vor dem unversehrten Pfosten ließen darauf schließen, dass Jackson vor der Verkehrsinsel stark gebremst hatte; dann war sie wohl mit einem oder beiden Rädern rechts entlanggeschrammt, was frische Kratzspuren am Betonbordstein hinterlassen hatte. Die Ausrichtung des kaputten Pfostens wiederum verriet, dass Jackson immer noch nach rechts gesteuert hatte, als der Wagen ihn gerammt hatte.
  


  
    Neugierig geworden trat er zu einem jungen Paar, das auf der anderen Straßenseite an einer Bushaltestelle stand. »Wie lange warten Sie hier schon?«
  


  
    »Lang genug.«
  


  
    »Haben Sie zufällig den Wagen gesehen, der den Pfosten dort gerammt hat?«
  


  
    Sie nickten beide. »Da haben sich zwei Kerle geprügelt«, sagte die junge Frau.
  


  
    »Wie geprügelt?«
  


  
    »Der Typ am Lenkrad hat dem anderen ins Gesicht geschlagen.« Die junge Frau fröstelte. »Wir wären tot, wenn er das nicht getan hätte. Das Auto ist direkt auf uns zugerast.«
  


  
    Auf dem Weg zurück ins Crown rief Beale Constable Khan an. »Achmed? Ja, ja - noch mit dem Chef zu tun. Können Sie mir ein, zwei Gefallen tun? Versuchen Sie, Dick Fergusson zu erreichen, und fragen Sie ihn, ob er von irgendwelchen Dealern in der Kitchener Road weiß. Neben oder hinter einem Pub namens 
     The Crown. Gut - so bald wie möglich. Das Nächste ist mehr ein Schuss ins Blaue. Haben Sie mal den Film Gattaca gesehen? Nein? Dann müssen Sie für mich googlen. G-A-T-T-A-C-A. Geben Sie Uma Thurman ein und die Filme, die sie gemacht hat.«
  


  
    Er hielt an, während er wartete. »Genau, das ist es. Oben müssten Sie ein Darstellerverzeichnis mit Jude Law und Ethan Hawke haben. Klasse. Wie heißt die Frau, die von Uma Thurman gespielt wird? Irene Cassini? Wie wird das Cassini geschrieben?« Er hörte einen Moment aufmerksam zu. »Ja«, bestätigte er langsam, »genau das habe ich mich gefragt. Der Chef und ich haben sie vor einer Stunde gesehen, da war sie genauso angezogen wie Uma Thurman in dem Film. Gut - versuchen Sie’s erst auf den Hostessen-Sites.«
  


  
    Er wollte gerade Schluss machen, als Khan sich noch einmal meldete.
  


  
    Beale seufzte. »Nein, natürlich habe ich den Evening Standard nicht gelesen. Ich arbeite seit zwölf Stunden ohne Pause.« Er hörte wieder zu. »Chalky? Nur die Beschreibung, die wir von Dr. Jackson haben. Dunkle Haare - Bart - Mitte fünfzig. Den Rest habe ich nicht mehr im Kopf, aber das finden Sie im Computer. Ich habe eine Fahndung an die Kollegen in den Nachbarkreisen rausgeschickt.«
  


  
    Sein Gesicht wurde ärgerlich, als Khan fortfuhr. »Sie wollen allen Ernstes behaupten, dass Sie von der Leiche nur wissen, weil Sie es in der Zeitung gelesen haben?«
  


  
    

  


  
    Der Superintendent war allein, als Beale seinen Platz neben ihm wieder einnahm. Der alte Mann, Pat, war gegangen, die einzige Bedienung kümmerte sich um einen Gast am anderen Ende der Bar, und von Jackson, Hardy und Acland war nichts zu sehen. Jones schob Beale sein unberührtes Bier hin. »Trinken Sie aus«, sagte er, »wir haben vielleicht etwas zu feiern. Die Doktorin hat den Lieutenant vorhin da drüben auf den Stuhl gesetzt, bevor 
     sie ihn mit Mr. Hardy hinaufbugsierte, und der alte Pat hat ihn an der unverletzten Gesichtshälfte erkannt. Er sagt, er hätte ihn letztes Jahr, als Harry Peel noch lebte, ein paar Mal hier gesehen.«
  


  
    Beale trank nachdenklich einen Schluck Bier. Es war abgestanden, wie er erwartet hatte. »Mit seiner Freundin zusammen?«
  


  
    Jones schüttelte den Kopf. »Immer allein, aber der alte Pat ist ziemlich sicher, dass er mal mit Harry gesprochen hat. Harry hat offenbar immer Werbekärtchen für sein Taxi verteilt - er sagte, persönlicher Kontakt sei die beste Werbung.«
  


  
    »Und was tun wir? Nehmen wir ihn mit auf die Dienststelle?«
  


  
    »Der ist im Moment nicht in der Lage, irgendwohin zu gehen, und daran ist nicht nur die Migräne schuld. Er hat eine aufgeplatzte Lippe und einen dicken Striemen, wo der Sicherheitsgurt eingeschnitten hat.« Jones zog fragend eine Braue hoch. »Wie hart war der Aufprall auf den Pfosten?«
  


  
    »Das Auto hat ihn eher gestreift. Sehr viel Fahrt können sie nicht gehabt haben. Die Doktorin hat so stark gebremst, dass sie Gummi liegen gelassen hat.« Beale berichtete, was er von dem jungen Paar gehört hatte. »Ich würde sagen, der Lieutenant hat ins Lenkrad gegriffen, und um den Wagen wieder unter ihre Kontrolle zu bringen, blieb der Jackson nichts anderes übrig, als ihn k.o. zu schlagen. Worauf sie den einen Pfosten verfehlten und dafür den anderen rammten.«
  


  
    Jones nickte. »So sehe ich es auch. Und warum soll der Junge ihr ins Lenkrad gegriffen haben?«
  


  
    »Vielleicht hat es mit der Migräne zu tun?«, meinte Beale. »Er scheint dann ja immer ziemlich impulsiv zu sein. Das hat der Pakistani im Pub am eigenen Leib zu spüren bekommen. Und Sie ja auch. Völlig gefechtsunfähig wird er doch erst, wenn ihm so richtig schlecht wird und er sich übergeben muss.«
  


  
    Jones schüttelte den Kopf. »Bei mir hat er durchgedreht, weil ich ihn angefasst habe. Das Gleiche gilt für den Pakistani. Kann 
     sein, dass er sich weniger beherrschen kann, wenn er eine Migräne hat, aber ich glaube nicht, dass die Kopfschmerzen der Grund für seine Ausraster sind. Er hatte keine Migräne, als ihn Walter Tutting draußen vor der Bank mit dem Finger anstupste, und trotzdem ist er gleich auf ihn losgegangen.«
  


  
    »Er ist aber nicht völlig ausgerastet, Brian. Vielleicht ist die Migräne nicht der ursprüngliche Auslöser, aber sie trägt auf jeden Fall einiges zur Heftigkeit seiner Reaktionen bei. Man sollte ihm ein Warnschild umhängen - aus der Bahn, wenn ich Kopfschmerzen habe.«
  


  
    »Im Moment geht es ihm jedenfalls schlecht«, sagte der Superintendent. »Die Doktorin hat ihm etwas gegen den Brechreiz gegeben und ist gegangen, um ihren Reifen zu wechseln. Vermutlich befürchtet er, dass sie jetzt nichts mehr mit ihm zu tun haben will.«
  


  
    »Ist das wahrscheinlich?«
  


  
    »Kommt drauf an. Wenn sie glaubt, er wollte sie vorhin umbringen... Im Augenblick deckt sie ihn, indem sie behauptet, es sei ihre Schuld gewesen - wahrscheinlich weil sie weiß, dass sie ihn provoziert hat -, aber kann leicht sein, dass sie es sich bis morgen anders überlegt. Sie ist stinkesauer - will ihn auf gar keinen Fall mit ihrer Partnerin allein lassen.«
  


  
    Beale rührte mit dem Finger in seinem Bier, um es ein wenig zum Sprudeln zu bringen. »Ein Freund von mir wollte sich mal in einem BMW das Leben nehmen«, erzählte er. »Er ist mit sechzig Stundenkilometern gegen eine Backsteinmauer gedonnert und ohne einen Kratzer ausgestiegen. Hinterher behauptete er, er hätte nicht an die Airbags gedacht und nicht gewusst, dass BMWs die reinsten Panzer sind.«
  


  
    »Sie glauben, Acland wollte sich das Leben nehmen?«
  


  
    »Er ist total kaputt - ein bisschen wie dieser Freund von mir... Er wird nicht mit seinem Schicksal fertig. Dr. Campbell meint, er versucht schon seit Monaten, sich langsam zu Tode zu hungern, während er sich vormacht, er habe sich nur eine neue 
     Lebensweise angewöhnt. Vielleicht wollte er heute Abend Nägel mit Köpfen machen und hatte beschlossen, Dr. Jackson mit in den Tod zu nehmen.«
  


  
    Jones sagte nichts.
  


  
    »Das überzeugt Sie nicht?«
  


  
    »Teilweise schon«, sagte Jones. »Er ist sicherlich in einer schlimmen Verfassung, und es würde mich nicht wundern, wenn er eines Tages tot aufgefunden wird. Aber ich glaube nicht, dass er sich das Leben nimmt. Ich denke, er wird sich eines Tages mit jemandem anlegen, der noch wütender und noch kaputter ist als er.« Er schwieg einen Moment. »Man könnte das natürlich als Todeswunsch bezeichnen.«
  


  
    »Er hat sich also mit Dr. Jackson angelegt? Er wollte, dass sie zuschlägt?«
  


  
    »Nicht unbedingt. Ich glaube eher, er wollte sie auf die Probe stellen. Er wollte sehen, wie sie reagiert, wenn ihr das Heft aus der Hand genommen wird. Ich frage mich langsam, ob das nicht auch hinter seinem Angriff auf mich steckte. Rache dafür, dass er sechs Stunden lang seiner Freiheit beraubt wurde.«
  


  
    Nick Beale hatte Zweifel. »Und was hätte er getan, wenn Dr. Jackson wirklich die Kontrolle verloren hätte?«
  


  
    »Die Handbremse gezogen«, meinte Jones. »Das Lenkrad festgehalten. Ihr bewiesen, dass er die stärkeren Nerven hat. Sie können nicht mehr als dreißig gefahren sein nach dem Schaden zu urteilen, den ich gesehen habe. Und er war dafür ausgebildet, einen Scimitar mit hoher Geschwindigkeit über raues Gelände zu manövrieren.«
  


  
    »Dann müssten wir von Rechts wegen die Kollegen von der Verkehrspolizei benachrichtigen und ihnen mitteilen, dass ein Vergehen vorliegt. Ganz gleich, was für Gründe Acland hatte, er hat einen gefährlichen Verstoß gegen die Straßenverkehrsordnung begangen. Es war sein Glück, dass Dr. Jackson so geistesgegenwärtig war, sonst hätten sie die zwei jungen Leute an der Bushaltestelle totgefahren.«
  


  
    »Alles zu seiner Zeit«, sagte Brian Jones. »Im Augenblick befindet er sich in meiner Zuständigkeit, und ich möchte, dass es so bleibt.«
  


  
    

  


  
    Derek Hardy hatte langsam genug von der »Zuständigkeit« des Superintendent. Zwanzig Jahre lang hatten er und seine Frau in verschiedenen Pubs auf dem Land gearbeitet, bevor ihnen das Crown angeboten worden war, da war er mehr an Dorfpolizisten gewöhnt, die in Hemdsärmeln in seiner Gaststube Darts spielten, als an hohe Kriminalbeamte, die seine Kneipe zur Operationsbasis umfunktionierten. Inzwischen waren noch zwei Polizisten eingetroffen, und Derek beobachtete zusammen mit Jackson am Überwachungsbildschirm in der Küche die vier Männer beim Austausch ihrer Informationen.
  


  
    »Was geht da vor?«, fragte Jackson neugierig, während sie mit einem Stück Küchenpapier, um auf dem Chrom keine Flecken zu hinterlassen, den Wasserhahn der Spüle aufdrehte.
  


  
    »Das wissen Sie wahrscheinlich besser als ich«, antwortete Derek gereizt. »Alles war in Butter, bis Sie mit diesem Sonnenschein hier aufkreuzten. Was hat er eigentlich angestellt?«
  


  
    »Nichts, was die Polizei angeht.«
  


  
    »Warum soll Mel sich von ihm fernhalten?«
  


  
    Jackson wusch sich die schmierigen Hände. »Er hat ein Problem mit Frauen, die nett zu ihm sind.« Sie lachte über seine beunruhigte Miene. »Sie brauchen nicht in sein Zimmer zu gehen, Derek. Lauschen Sie nur vor der Tür, ob Sie ihn atmen hören. Zweimal dürfte reichen. Wenn der Brechreiz nachlässt, wird er einschlafen.«
  


  
    »Sie machen mich nervös.«
  


  
    »Keine Sorge. Er hat mir sein Wort gegeben, dass er in seinem Zimmer bleibt und niemanden stört.« Wieder mit dem Küchenpapier drehte sie den Hahn zu und wischte die letzten Ölspuren ab. »Ich mache mir mehr Sorgen, dass er sich selbst etwas antut, besonders wenn er merkt, dass die Polizei immer noch hier ist.«
  


  
    »Sind die Bullen seinetwegen hier?«
  


  
    »Kann ich mir nicht vorstellen. Sie konnten ja nicht ahnen, dass wir kommen. Worüber haben Sie sich denn mit ihnen unterhalten, als ich hereinkam?«
  


  
    »Über den Alten, der neulich überfallen wurde. Er ist Stammgast hier.«
  


  
    »Walter Tutting?« Jackson riss noch ein Stück Küchenpapier ab. »Deswegen haben sie Charles schon vernommen, und er konnte nachweisen, dass er ganz woanders war, als der Überfall verübt wurde.« Sie trocknete die Haut zwischen ihren Fingern und beobachtete dabei, wie Constable Khan Brian Jones einen Zettel gab. »Es muss etwas sein, was Sie ihnen erzählt haben.«
  


  
    »Die meiste Zeit hat Pat Streckle geredet. Er und Walter Tutting haben den Taxifahrer gekannt, der ermordet wurde.«
  


  
    »Harry Peel?«
  


  
    Hardy nickte. »Er war auch Stammgast hier. Aber das war vor meiner Zeit. Haben Sie ihn gekannt?«
  


  
    »Nein.« Sie warf das Papier in den Mülleimer. »Was haben Sie ihnen über Walter Tutting erzählt?«
  


  
    »Ich? Ich habe ihnen nur einen jungen Burschen beschrieben, mit dem ich ihn einmal gesehen habe. Es hat sie mehr interessiert, was Pat über den Alten dachte, ob er ihn für einen verkappten Schwulen hielt.« Er hielt inne. »Pat hat Ihren Freund erkannt. Vielleicht ist es das.«
  


  
    »Charles?«
  


  
    »Ja. Er erzählte dem Superintendent, er hätte ihn früher schon hier gesehen.«
  


  
    Jackson runzelte die Stirn. »Wann?«
  


  
    »Letztes Jahr. Er sagte, er hätte ein paar Mal allein am Tresen gesessen. Vor meiner Zeit«, fügte er hinzu, als fürchtete er, Jacksons Stirnrunzeln gelte ihm. »Ich kenne ihn nicht.«
  


  
    Sie zog ihre Ärmel herunter und knöpfte sie zu. »Haben Sie hier mal eine Frau gesehen, die aussieht wie Uma Thurman?«
  


  
    Derek Hardy schüttelte den Kopf. »Wer soll das sein?«
  


  
    »Gute Frage«, sagte Jackson mit einem genervten Seufzer. »Charles hat Stein und Bein geschworen, dass er hier in der Gegend nie in einem Pub war. Wenn das gelogen war, ist beinahe mit Sicherheit auch gelogen, was er über seine Freundin gesagt hat.«
  


  
    Hardy verschränkte die Arme und sah sie einen Moment schweigend an. »Wie zum Teufel kommen Sie eigentlich zu diesem Typen?«
  


  
    »Weil ich blöd bin«, sagte sie verärgert. »Und es tut mir verdammt leid, dass ich ihn Ihnen und Mel aufgehalst habe. Er wird die Nacht durchschlafen, und gleich morgen früh hole ich ihn ab - vorausgesetzt, er ist dann noch hier.«
  


  
    »Wieso sollte er nicht?«
  


  
    Sie blickte zum Bildschirm. »Er ist offensichtlich stets zur falschen Zeit am falschen Ort«, brummte sie, »und es schaut mir immer weniger nach Zufall aus.« Sie ging zur Tür. »Sie müssen sich nicht für ihn verantwortlich fühlen, Derek. Wenn die Polizei ihn zur Vernehmung ins Krankenhaus bringen will, dann ist das sein Problem. Er wäre gar nicht hier, wenn er sich nicht wie der absolute Oberidiot benommen hätte.«
  


  
    

  


  
    Constable Khan, der mittlerweile zu Jones und Beale gestoßen war, legte dem Superintendent zwei Ausdrucke vor. »Das hier...«, er tippte auf das eine Blatt, »... ist Dr. Jacksons Beschreibung von Chalky. Das andere ist die Beschreibung des Mannes, den die Wasserschutzpolizei heute Morgen aus der Themse gezogen hat. Ich habe mit einem Kollegen namens Steve Barratt gesprochen, und der gibt dem Papierkrieg die Schuld daran, dass niemand uns davon in Kenntnis gesetzt hat. Er sagt, sie hätten die Vermisstenmeldungen geprüft, aber niemanden gefunden, auf den die Beschreibung passte.«
  


  
    Jones beugte sich vor, um sich die beiden Blätter anzusehen. »Und was ist uns sonst noch durch die Maschen gegangen? Wir haben hier Anrufe, denen nicht nachgegangen wurde; Aussagen, 
     die nicht gelesen wurden...« Er schlug mit dem Handrücken auf Jacksons Personenbeschreibung. »Und jetzt das. Wo sind wir hier eigentlich?«
  


  
    »Wir haben die Angaben zu Chalky an alle weitergegeben, Sir.«
  


  
    »Aber Sie haben nicht daran gedacht, ihn auf die Vermisstenlisten zu setzen?«
  


  
    »Nein«, räumte Khan ein. »Wir haben nur gemeldet, dass wir ihn als Zeugen suchten.«
  


  
    Jones’ Gesicht drückte Verärgerung aus. »Was hat dieser Barratt Ihnen sonst noch erzählt? Wurde eine Obduktion gemacht?«
  


  
    Khan schüttelte den Kopf. »Keine vollständige. Ein Pathologe hat Temperaturmessungen und Blutuntersuchungen vorgenommen und sich den äußeren Zustand des Toten angesehen. Es gab keine Anzeichen von Gewalteinwirkung. Aber es war eine Menge Alkohol im Blut. Der Pathologe kam zu dem Schluss, dass der Tote ein Landstreicher war, der etwa zwölf Stunden vor der Entdeckung der Leiche im Fluss ertrunken war - sie haben dem Fall danach keine hohe Priorität gegeben. Barratt zufolge ist die Identifizierung bei Landstreichern äußerst schwierig. Im Allgemeinen brauchen sie Monate dazu, und wenn sie schließlich einen Namen haben, interessiert es keinen Menschen.«
  


  
    Jones wiederum interessierten die Probleme der Kollegen nicht. »Wie sieht es mit Fingerabdrücken aus?«
  


  
    »Sie wollten sie eigentlich erst morgen prüfen, aber ich habe Barratt gebeten, die Sache zu beschleunigen und mich anzurufen, sobald er ein Ergebnis hat.«
  


  
    »Sie meinen, falls. Wir wissen nicht, ob der Tote überhaupt aktenkundig war.«
  


  
    »Spricht einiges dafür, Sir.«
  


  
    »Trotzdem - ein Name hilft uns nicht weiter. Er sagt uns nicht, ob der Tote Chalky ist. Wir brauchen jemanden, der ihn identifizieren kann.«
  


  
    Beale blickte zum Fenster. »Soll ich mit Dr. Jackson sprechen, bevor sie fährt?«, fragte er. »Ich glaube, sie ist noch hier, und es wäre doch das Naheliegendste, sie zu bitten.«
  


  
    »Gut«, stimmte Jones zu. »Ich bin gespannt, wie sie reagiert. Der Lieutenant scheint ja jedem, dem er über den Weg läuft, Unglück zu bringen.«
  


  
    

  


  
    Beale rief laut nach Jackson, als sie gerade in ihren Wagen steigen wollte. Sie warf ihm einen genervten Blick zu und überlegte kurz, ob sie so tun sollte, als hätte sie ihn nicht gehört. »Was wollen Sie?«, fragte sie aber dann doch. »Ich muss wirklich weiter.«
  


  
    »Das weiß ich.« Er reichte ihr den Ausdruck, den Khan mitgebracht hatte. »Dieser Mann wurde heute Morgen aus dem Fluss gefischt. Wir halten es für möglich, dass es Chalky ist, brauchen aber jemanden, der den Toten identifizieren kann. Wären Sie bereit, uns zu helfen? Wir können warten, bis Sie mit Ihrer Schicht fertig sind.«
  


  
    Sie versuchte, im Schein der Innenbeleuchtung den Zettel zu lesen. »Gibt es irgendwelche Zweifel an der Todeszeit? Hier steht, der Körpertemperatur gemäß müsste er irgendwann gestern am späten Abend gestorben sein.«
  


  
    »Wir haben keinen Anlass, das in Zweifel zu ziehen.« Er sah sie forschend an. »Warum fragen Sie?«
  


  
    Der innere Kampf, den sie ausfocht, spiegelte sich in ihren Zügen, dennoch vermied sie eine direkte Antwort. Stattdessen reichte sie ihm das Blatt zurück. »Am Ende steht, dass der Mann in schwer betrunkenem Zustand ins Wasser gefallen und ertrunken ist und dass nichts auf Fremdverschulden hindeutet. Gibt es daran irgendwelche Zweifel?«
  


  
    Natürlich wurde Beale argwöhnisch. Sie würde diese Fragen nicht stellen, wenn sie nicht selbst Zweifel hätte. »Das werden wir erst morgen erfahren. Der Pathologe hat noch keine umfassende Obduktion durchgeführt.« Er faltete das Blatt und steckte es ein. »Was sagen Sie da, Doktor?«
  


  
    »Dass ich vielleicht keine so gute Menschenkenntnis besitze, wie ich glaubte«, antwortete Jackson etwas rätselhaft. Sie starrte einen Moment die Fassade des Crown an, dann seufzte sie unvermittelt. »Ich habe keine Ahnung, wo Lieutenant Acland sich zwischen gestern Mittag und heute spätnachmittags aufgehalten hat, Inspector. Zuletzt habe ich ihn vor einem besetzten Haus in der Bread Street gesehen - unten beim Hafen -, und ich glaube, er war auf der Suche nach Chalky.«
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    Aus Derek Hardys Sicht kehrte nach Jacksons Abfahrt wieder für einige Zeit Ruhe im Pub ein. Jones und Beale setzten sich an einen freien Tisch und bestellten statt Bier Kaffee und Sandwiches. Sie waren freundlich zu Hardy und seinen Angestellten, verrieten aber mit keiner Silbe, warum sie noch da waren. Nach einer halben Stunde sagte sich Derek, sie machten eben Feierabend wie seine anderen Gäste, und ging hinaus, um nach Acland zu sehen.
  


  
    Er drückte die Tür leise auf und warf einen Blick zum Bett. Im Licht der brennenden Nachttischlampe konnte er erkennen, dass es leer war. Ohne zu überlegen, trat er ins Zimmer, um sich umzusehen, und zuckte zusammen, als er Acland vollbekleidet im Schatten hinter der Tür stehen sah.
  


  
    »Du meine Güte! Sie haben mich vielleicht erschreckt. Alles in Ordnung, Kumpel?«
  


  
    »Was wollen Sie?«
  


  
    Derek breitete die Hände aus, um zu zeigen, dass er in friedlicher Absicht gekommen war. »Ich tu nur, worum Jacks mich gebeten hat - ich schaue, wie es Ihnen geht.« Er wollte rückwärts wieder hinausgehen. »Tut mir leid. Ich wollte keinen Lärm machen, ich dachte, Sie schlafen vielleicht schon.«
  


  
    »Haben Sie die Polizei mitgebracht?«
  


  
    Hardy schüttelte den Kopf. »Aber zwei Beamte sitzen noch unten.«
  


  
    »Ich habe Sie für die Polizei gehalten.«
  


  
    »Das habe ich mir schon gedacht. Es geht Ihnen wirklich gut?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aussehen tun Sie aber nicht so«, sagte Hardy unumwunden. »Sie sollten tun, was Jackson gesagt hat, mein Junge, und schön im Bett bleiben. Sie hat gesagt, sie holt Sie morgen früh ab.« Er bemerkte, wie die Schultern des jungen Mannes sich entspannten. »Kann ich Ihnen irgendwas bringen?«
  


  
    »Nein, danke, Sir, ich habe alles, was ich brauche.«
  


  
    Vielleicht waren es diese höfliche Anrede und der offenkundige Widerspruch zwischen Aclands Worten und seinem bleichen Gesicht; vielleicht erkannte Hardy auch, wie vorher Willis, wie jung der Lieutenant wirklich war. Wie auch immer, er streckte in väterlicher Sorge die Hand nach ihm aus. »Kommen Sie«, sagte er fürsorglich und nahm Acland beim Arm. »Kommen Sie, Sie müssen sich hinlegen.«
  


  
    »Das würde ich an Ihrer Stelle lieber nicht tun, Mr. Hardy«, sagte Jones, der an der offenen Tür stand. »Ich denke, der Lieutenant schafft das allein.« Er trat ins Zimmer und musterte den wie erstarrt dastehenden Acland. »Das stimmt doch, nicht wahr, Charles?«
  


  
    »Ja.« Acland befreite seinen Arm und wich in die Ecke zurück.
  


  
    Jones nickte dem Wirt freundlich zu. »Ihr Barkeeper hat uns erlaubt, Ihnen hier herauf zu folgen.« Er wies auf den vor der Tür stehenden Beale. »Wir wollten noch mit Ihnen sprechen, bevor wir gehen.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Es kann warten.« Wohlwollend wandte er sich an Acland. »Ich wusste nicht, dass Sie noch auf sind, Charles. Wir haben auch an Sie noch einige Fragen, wenn Sie ein paar Minuten für uns erübrigen können. Das ist doch kein Problem, oder?«
  


  
    Beale sah Acland genau so reagieren, wie der Superintendent 
     prophezeit hatte. »Er wird zustimmen«, hatte Jones gesagt. »Es ist eine Charaktereigenschaft von ihm - so eine wütende Entschlossenheit, unter keinen Umständen zu kneifen. Und die wird ihn dazu treiben, sich uns zu stellen, ganz gleich, wie dreckig es ihm geht.«
  


  
    »Und was haben wir davon?«, hatte Beale entgegnet. »Alles, was er sagt, werden wir später nicht verwenden können. Der Staatsanwalt wird von Druck auf den Zeugen sprechen und das Beweismaterial nicht zulassen.«
  


  
    »Nur wenn Charles sich selbst belastet und sich später weigert, es auf Band zu wiederholen.«
  


  
    »Warum sollen wir das Risiko eingehen? Warum warten wir nicht bis morgen früh und machen es nach Vorschrift?«
  


  
    »Weil wir heute Abend wahrscheinlich eher die Wahrheit aus ihm herausbekommen als morgen.«
  


  
    »Und dabei das Verfahren gefährden«, sagte Beale mit scharfer Kritik. »Denken Sie wenigstens an die anderen im Team, bevor Sie lostrampeln wie der Elefant im Porzellanladen. Wir haben alle verdammt hart an diesem Fall gearbeitet, und keiner wird es Ihnen danken, wenn am Ende alles verpfuscht ist.«
  


  
    »Und da gehören Sie auch dazu?«
  


  
    »Und wie«, antwortete Beale mit Nachdruck. »Ich wende mich hier ganz offiziell gegen eine Vernehmung von Charles Acland am heutigen Abend - und ich warne Sie schon jetzt, dass ich dem Lieutenant raten werde zu schweigen, wenn Sie weiterhin darauf bestehen, ihn zu befragen.«
  


  
    Jones rieb sich nachdenklich die Wange. »Sie hätten Anwalt werden sollen, Nick. Sie sind noch ein größerer Paragraphenreiter als Pearson. Nur mal interessehalber, was für ein belastendes Geständnis erwarten Sie eigentlich von Acland? Dass er den Verkehr auf einer öffentlichen Straße behindert hat?«
  


  
    Beale ließ sich nicht ködern. »Ich mache keine Ratespiele, Brian. Ich habe Ihnen gesagt, was ich denke.«
  


  
    Jones seufzte ungeduldig. »Aber etwas anderes tun wir doch 
     seit Monaten nicht. Wir raten, und Sie, mein Bester, sind darin der absolute Star. Wie viele neue Ideen haben Sie mir allein heute Abend unterbreitet, hm? Ben Russell könnte der rotblonde Junge gewesen sein, der hier mit Walter Tutting aufgekreuzt ist... Walter Tuttings Tochter könnte sich das billige Parfüm eingebildet haben... die Prostituierten könnten junge Männer gewesen sein... Charles Acland könnte Chalky gestern Abend nach einer Rangelei um den Matchbeutel in den Fluss gestoßen haben -« Er brach ab. »Was zum Teufel hat überhaupt dieser Beutel mit allem zu tun?«
  


  
    

  


  
    Derek Hardy trat voll Unbehagen von einem Fuß auf den anderen, als Beale ebenfalls ins Zimmer kam und die beiden Polizeibeamten vor Acland Stellung bezogen. Nur das Bett war zwischen ihnen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie das dürfen«, sagte er. »Sie sehen doch, wie schlecht der arme Kerl beisammen ist.«
  


  
    »Es ist allein Charles’ Sache«, erklärte Jones. »Wenn er sich nicht in der Lage fühlt, mit uns zu sprechen, braucht er das nur zu sagen.« Er setzte sich auf einen Stuhl mit steifer Rückenlehne, als wollte er demonstrieren, dass er Acland besser kannte als Hardy.
  


  
    Beale betrachtete das Gesicht des jungen Mannes, das bei all seiner Blässe eine grimmige Entschlossenheit ausdrückte. So wie es schien, wollte er die Herausforderung des Superintendent annehmen. »Sie sind in keiner Weise verpflichtet, jetzt mit uns zu sprechen, Lieutenant«, sagte Beale. »Wenn es Ihnen lieber ist, können Sie morgen auf die Dienststelle kommen. Ich würde Ihnen sogar dazu raten. Sie scheinen mir nicht in der Verfassung, Fragen zu beantworten.«
  


  
    »Mir geht’s gut. Ich bringe es lieber hinter mich.«
  


  
    »Dann erlauben Sie ihm wenigstens, sich hinzulegen«, protestierte Hardy. »Dr. Jackson hat gesagt, er gehört ins Bett.«
  


  
    »Möchten Sie sich hinlegen, Charles?«, erkundigte sich Jones.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das dachte ich mir.« Jones lächelte. »Und nur, um diese beiden Herren zu beruhigen - Sie sind willens, uns einige Fragen zu beantworten? Es geht lediglich um Hintergrundinformationen. Ich schätze, zehn Minuten oder so. Ist das für Sie annehmbar?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Jones sah den Wirt an. »Ich danke Ihnen, Mr. Hardy. Wir kommen allein zurecht. Würden Sie bitte beim Hinausgehen die Tür schließen?« Er wartete, bis Hardys Schritte nicht mehr zu hören waren. »Sie brauchen nicht strammzustehen, Lieutenant«, sagte er dann. »Wir sind hier nicht auf dem Exerzierplatz.«
  


  
    »Aber ich werde in Ihrem Ansehen sinken, wenn ich es nicht tue.«
  


  
    Jones betrachtete ihn amüsiert. »Es ist auf jeden Fall ungewöhnlich, dass jemand vor einem Gespräch mit uns keine Nerven zeigt. Haben Sie überhaupt keinen Grund, sich schuldig zu fühlen, Charles? Dann sind Sie eine Rarität.«
  


  
    »Keinen, der Sie etwas anginge.«
  


  
    »Tatsächlich?« Jones schlug gemächlich die Beine übereinander und blätterte demonstrativ in einem Notizblock, den er aus der Tasche zog. »Wieso stoßen wir dann bei diesen Ermittlungen immer wieder auf Ihren Namen? Man hat uns erzählt, dass Sie letztes Jahr ein paar Mal hier in diesem Pub waren. Ist das richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie haben immer allein gesessen und jedem, der versucht hat, mit Ihnen ins Gespräch zu kommen, die kalte Schulter gezeigt.« In der Stimme des Superintendent schwang ein wertender Unterton. »Das lässt vermuten, dass Sie schon vor Ihrem Einsatz im Irak ein Menschenfeind waren.«
  


  
    »Wenn Sie so wollen.«
  


  
    »Das bringt mich nun wirklich durcheinander. Warum erzählt uns Dr. Campbell, erst Ihre Entstellung habe Sie Menschen gegenüber misstrauisch gemacht?«
  


  
    »Sie kann das gar nicht wissen. Sie hat mich erst nach der Operation kennengelernt.«
  


  
    »Sie sagte, Ihr Vorgesetzter beim Militär habe Sie als umgänglich und aufgeschlossen beschrieben. Bis zu dem Unfall.«
  


  
    »Er war ein guter Mann. Ich habe mich gut mit ihm verstanden.« Acland gab seine starre Haltung auf und stützte sich mit der flachen Hand an die Wand. »Und der Angriff auf meinen Scimitar war kein Unfall, Superintendent. Es war ein gezielter Anschlag, bei dem zwei meiner Leute ums Leben kamen.«
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte Jones sofort. »Es war nicht meine Absicht, die Geschehnisse zu bagatellisieren. Von einem Unfall zu sprechen, würde unterstellen, dass zwei tapfere Männer infolge Fahrlässigkeit ihr Leben verloren.« Er sah Acland in die Augen. »Und das wäre ganz sicher ein Grund für Schuldgefühle.«
  


  
    Acland wich seinem Blick nicht aus. »Sie wissen nicht einmal, was Tapferkeit ist.«
  


  
    »Dann sagen Sie es mir.«
  


  
    Doch Acland schüttelte den Kopf.
  


  
    »Geht es darum zu beweisen, dass man die größeren Eier hat? Haben Sie deshalb Dr. Jackson heute Abend ins Lenkrad gegriffen? Weil Sie sehen wollten, was für ein Kaliber sie ist?«
  


  
    Ein Funke - eine Bestätigung, dass Jones recht hatte? - blitzte in Aclands Auge auf. »Hat sie das zu Ihnen gesagt?«
  


  
    Jones ging nicht auf die Frage ein. »Was hat Sie so auf die Palme gebracht?«
  


  
    »Sie hat mir zu viel geredet.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Sex.«
  


  
    Jones zog eine Braue hoch. »Mit wem?«
  


  
    »Niemand Besonderem. Sie hat mir erzählt, welche Frauen ihr gefallen und welche nicht.«
  


  
    »Es ging in dem Gespräch also um Sex unter Gleichgeschlechtlichen?«
  


  
    »Gespräch würde ich es nicht nennen.«
  


  
    »Vortrag?«
  


  
    »Etwas in der Richtung.«
  


  
    Jones war skeptisch - er konnte sich einen Monolog über gleichgeschlechtliche Beziehungen aus Jacksons Mund nicht vorstellen, schon gar nicht an jemanden gerichtet, der dem Thema gegenüber so empfindlich war wie Charles Acland -, aber er hakte nicht nach. »Wusste Dr. Jackson, als sie Sie hierherbrachte, dass Sie schon früher ab und zu hier waren?«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Ich habe es ihr jedenfalls nicht erzählt.«
  


  
    »Sind Sie hier jemals einem Mann namens Harry Peel begegnet? Taxifahrer, eins zweiundsiebzig, Ende fünfzig, dunkles lockiges Haar, Londoner Dialekt. Sagt Ihnen das etwas?«
  


  
    »Nein. Ich bin hierhergekommen, um den Kopf frei zu kriegen, nicht um mich mit irgendwelchen Leuten zu unterhalten.«
  


  
    Jones vermerkte das »um den Kopf frei zu kriegen«, sagte aber erst einmal nichts dazu. »Das hätte aber Harry sicher nicht gehindert, Sie anzusprechen«, entgegnete er. »Er war Stammgast hier. Er wird allgemein als ein geselliger Mensch beschrieben, der mit jedem ein Gespräch anknüpfte. Er hat Visitenkarten verteilt, auf denen die Nummer seines Taxis stand. Erinnern Sie sich wirklich nicht an ihn?«
  


  
    Jones meinte, eine Reaktion in Aclands Zügen zu sehen - Erkennen? -, aber der Lieutenant schüttelte nur langsam den Kopf.
  


  
    »Er saß immer mit zwei anderen alten Männern an der Bar und trank nur Orangensaft, weil er fahren musste.«
  


  
    »Ich erinnere mich düster an ein paar alte Männer, ja - ich glaube, sie waren immer hier -, doch sonst erinnere ich mich an niemanden.«
  


  
    Jones beobachtete ihn scharf. »Können Sie sich erinnern, ob Sie einen dieser Männer irgendwo anders gesehen haben?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Einer von ihnen war der alte Mann vom Bankautomaten - 
     Walter Tutting. Haben Sie ihn wirklich nicht wiedererkannt, als er anfing, Sie zu stupsen?«
  


  
    »Nein«, sagte Acland noch einmal. Die Verwunderung, mit der er den Superintendent ansah, wirkte echt. »Ich habe ihn für einen Wildfremden gehalten.«
  


  
    »Dann haben Sie entweder überhaupt kein Gedächtnis für Gesichter, oder Sie waren immer ganz mit Ihren eigenen Gedanken beschäftigt, wenn Sie an der Bar saßen.«
  


  
    »Es ist lange her«, meinte Acland. »Ich war vielleicht vier, fünf Mal hier, im Juni und Juli des vergangenen Jahres. Seither ist viel passiert.«
  


  
    Jones nickte. »Sie sagten, Sie wollten den Kopf frei kriegen. Wovon?«
  


  
    Acland antwortete nicht gleich. »Wir sollten im August den ganzen Monat zum Wüstentraining nach Oman«, sagte er schließlich. »Die ganze Planung und Organisation eines solchen Unternehmens nimmt einen so in Beschlag, dass man an nichts anderes mehr denken kann. Da hilft es, sich einen Ort zu suchen, wo man den Kopf ein bisschen frei kriegt.«
  


  
    Er war ein schlechter Lügner. »Hat Ihnen denn nicht Ihre Freundin diesen Ort geboten?«, fragte Jones.
  


  
    »Sie fand es gar nicht gut, dass ich nach Oman musste.«
  


  
    Jones nickte. »Also haben nicht Planung und Organisation Sie so in Beschlag genommen, dass Sie an nichts anderes mehr denken konnten, sondern Ms. Morley?« Er hielt inne. »Waren Sie deshalb immer allein hier?«
  


  
    Acland antwortete nicht.
  


  
    »Harry Peel wurde vermutlich am 9. September 2006 ermordet. Wissen Sie noch, ob Sie an dem Wochenende in London waren, Charles?«
  


  
    Beale beobachtete, wie Acland die Beine durchstreckte, um zusätzlichen Halt an der Wand zu finden. Er hatte den Eindruck, dass Acland dem Zusammenbruch nahe war, und es faszinierte ihn, dass der Mann ein so tiefes Bedürfnis zu haben schien, dem 
     Superintendent seine Unerschütterlichkeit zu beweisen. Er hatte den leisen Verdacht, dass diesem Bedürfnis Respekt zugrunde lag, aber ob Respekt vor Jones oder vor der Macht, die dieser in seiner Eigenschaft als Polizeibeamter ausübte, konnte Beale nicht sagen. Und es war auch nicht zu erkennen, ob Acland die Frage überhaupt verstanden hatte, denn er starrte Jones mit dem gleichen verwunderten Stirnrunzeln an wie zuvor, als er erklärt hatte, Walter Tutting nicht wiedererkannt zu haben.
  


  
    »Gibt es bei Ihrem Regiment Unterlagen über Ihre freien Wochenenden?«, erkundigte sich Jones.
  


  
    Acland nickte. »Aber ich kann es Ihnen selbst sagen. Ich war an dem Wochenende in London. Ich war drei Tage zuvor, am 6. September, aus Oman zurückgekommen.«
  


  
    »Und Sie haben Ms. Morley besucht, die Sie einen Monat nicht gesehen hatten?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hat sie sich gefreut, Sie zu sehen?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Jones prüfte ein weiteres Datum in seinen Aufzeichnungen nach. »Wie sieht es mit dem 23. September aus?« Er blickte auf. »Waren Sie da auch in London? Wenn Sie eine Gedächtnisstütze brauchen - das war das Wochenende, bevor Sie in den Irak geflogen sind.«
  


  
    Beide Beamte erwarteten, dass er fragen würde, warum dieses Datum wichtig sei, aber er tat es nicht. Er nickte nur wieder. »An dem Samstag war ich bei Jen in der Wohnung. Am Abend bin ich zum Stützpunkt zurückgefahren.«
  


  
    »Um welche Zeit sind Sie in der Wohnung eingetroffen?«
  


  
    »Mittags.«
  


  
    »Wie lange waren Sie dort?«
  


  
    »Zwei Stunden.«
  


  
    »Was haben Sie danach getan? Sie müssen irgendetwas unternommen haben, wenn Sie erst am Abend zu Ihrem Stützpunkt zurückgekehrt sind.«
  


  
    »Ich war im Imperial War Museum.«
  


  
    Jones reagierte skeptisch. »Wird das zur Vorbereitung auf den Krieg empfohlen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Es hat mich interessiert.«
  


  
    »Welche Ausstellungen haben Sie sich angesehen?«
  


  
    »Einen Film über den Holocaust.«
  


  
    »Das geht an die Nieren«, murmelte Jones. »Viel näher kann man der dunklen Seite des Menschen nicht kommen als in Filmen über die Grausamkeit des Krieges. Warum mussten Sie sich daran erinnern lassen, dass Soldaten sich nicht immer ehrenhaft verhalten, Charles?« Er machte eine kleine Pause. »Was hat sich an dem Tag zwischen Ihnen und Ms. Morley abgespielt?«
  


  
    »Wir haben beschlossen, uns zu trennen.«
  


  
    Jones blätterte seinen Block um und tippte mit dem Daumen auf eine Passage. »Bevor Sie sie vergewaltigt haben oder hinterher?« Die Frage war schroff genug, um eine Reaktion hervorzurufen.
  


  
    Aclands an die Wand gestemmte Hand zitterte sichtbar. »Sind Sie deshalb hier?«, fragte er den Superintendent. »Stellen Sie mir deshalb diese Fragen?«
  


  
    »Vergewaltigung ist ein schwerer Vorwurf, Charles - umso mehr, wenn das Opfer eine Frau ist und der Mann sie zum Analverkehr gezwungen hat.«
  


  
    Beale mischte sich jetzt ein. »Wenn Sie klug sind, beantworten Sie ab jetzt keine Fragen mehr ohne einen Anwalt, Lieutenant.«
  


  
    Acland sah ihn so verwirrt an, als hätte er vergessen gehabt, dass sich noch eine Person im Raum befand. »Wie soll ein Anwalt mir helfen? Sie werden immer Jen glauben, ganz gleich, was ich sage.«
  


  
    »Was bringt Sie zu dieser Vermutung?«, fragte Jones.
  


  
    »Die Polizei ergreift immer für die Frau Partei.«
  


  
    Der Superintendent schüttelte den Kopf. »Die Statistiken beweisen das Gegenteil. Nur ein Drittel der Fälle kommt bis in den Gerichtssaal. Die übrigen zwei Drittel werden auf Polizeiebene 
     eingestellt. Es ist sehr schwierig für eine Frau, eine Vergewaltigung nachzuweisen - besonders wenn nach der Tat Monate vergangen sind.« Er sah Acland nachdenklich an. »Außer natürlich, der Mann bekennt sich zu der Tat.«
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    Erst als Jackson ihren zweiten Hausbesuch nach dem Zwischenstopp im Crown beendet hatte, ließ sie, um Zeit zu sparen, die Sicherheitsvorschriften sausen und legte ihre Arzttasche nicht in den Kofferraum des BMW, sondern kurzerhand auf den Rücksitz. Als sie die Tür öffnete, fiel ihr sofort der Matchbeutel auf. Was immer darin war, es war nicht umfangreich genug, um ihn zu füllen, und der Beutel lag eingefallen auf der Seite, halb unter den Fahrersitz geklemmt. Jackson erkannte augenblicklich, was sie vor sich hatte und wie es in ihren Wagen gekommen war. Sie erinnerte sich an Aclands lässige Pose, wie er mit der Jacke über der Schulter zum Wagen gekommen war, und erschrak, als sich ihr wie von selbst die Verbindung zu dem Toten in der Themse aufdrängte.
  


  
    Im ersten Moment wollte sie nur die Tür zuschlagen und so tun, als hätte sie nichts gesehen. Sie hätte ja auch nichts gesehen, hätte sie nicht beschlossen, ihre Tasche auf den Rücksitz zu legen. Wenn sie jetzt einfach weiter ihre Runde machte, würde nur sie wissen, dass der Beutel dort lag, und das innere Gebot, ihre Arbeit zu tun, war weit stärker als das weniger angenehme Gebot, der Polizeidienststelle Southwark East einen weiteren Besuch abzustatten.
  


  
    Doch schon im nächsten Moment obsiegten Neugier und gesunder Menschenverstand, und sie wollte wissen, was in dem Beutel war. Nach dem Fall der Falten zu urteilen, handelte es 
     sich um einen konischen Gegenstand, und sie hatte keine Lust, eine Stunde damit zuzubringen, einem gelangweilten Polizeibeamten zu erklären, warum der Beutel vielleicht von Bedeutung war …
  


  
    ... um dann hören zu müssen, dass sie eine leere Weinflasche bei der Polizei abgegeben hatte.
  


  
    

  


  
    Immer noch an die Wand gelehnt, zog Acland sich so weit, wie es ging, in die Ecke zurück. »Was hat meine Beziehung mit Jen Morley mit Ihrem Taxifahrer zu tun?«, fragte er Jones.
  


  
    »Wer sagt, dass ich von dem Taxifahrer spreche? Am Wochenende des 23. September wurde ein Regierungsbeamter namens Martin Britton getötet.« An Aclands Miene konnte er erkennen, dass er dem Mann nichts Neues sagte. »Er war früher im Verteidigungsministerium tätig gewesen. Vielleicht ist er Ihnen zufällig im Imperial War Museum über den Weg gelaufen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Der Superintendent zuckte mit den Schultern. »Sie waren wütend an dem Wochenende. Sie hätten Ihre Wut an jedem Beliebigen auslassen können.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »An Ms. Morley haben Sie sie ausgelassen.«
  


  
    »Sie war diejenige, die wütend war.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Mein Geld hat sie gern genommen, aber was ich mit ihr getan habe, hat ihr nicht gepasst.«
  


  
    Jones runzelte die Stirn. »Sie haben sie bezahlt?«
  


  
    Acland nickte.
  


  
    »Warum mussten Sie sie wie eine Prostituierte behandeln, Charles?«
  


  
    »Weil sie eine ist.«
  


  
    Jones widersprach nicht. »Und Sie glaubten, mit der Bezahlung hätten Sie ihre Zustimmung gekauft?«
  


  
    »So war es ausgemacht.« Er verzog den Mund. »Sie wollte 
     das Geschäft gern machen und forderte mich sogar noch auf, etwas ›ganz Dreckiges‹ zu machen. Am Anfang hat sie gelacht - dann fand sie es nicht mehr so toll.«
  


  
    »Wann sind Sie dahintergekommen, dass sie als Callgirl arbeitete?«
  


  
    »An dem Tag, an dem ich Schluss gemacht habe.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Drei Tage nach meiner Rückkehr aus Oman.«
  


  
    Jones musterte ihn forschend. »Am Wochenende des 9. September?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Da werden Sie auch an dem Tag auf hundert gewesen sein, Charles. Es stärkt das Selbstbewusstsein eines Mannes nicht gerade, wenn er erfahren muss, dass er seine Verlobte die ganze Zeit mit jedem hergelaufenen Kerl geteilt hat.« Er schwieg in Erwartung einer Erwiderung. »Haben Sie Ms. Morley an dem Tag auch vergewaltigt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Zu sehr unter Schock? Fassungslos, dass Sie so naiv gewesen waren?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Also sind Sie zwei Wochen später wieder zu ihr gefahren und haben sie brutal bestraft. Aber so läuft das nicht, Charles. Prostituierte haben auch Rechte.«
  


  
    »Nicht, wenn sie erst das Geld nehmen und sich dann nicht an die Abmachung halten.«
  


  
    »Wieso? Sie hat Sie doch aufgefordert, etwas ganz Dreckiges zu machen?«
  


  
    »Sie hatte nie vor mitzumachen.«
  


  
    Jones warf Beale einen fragenden Blick zu. »Können Sie noch folgen?«
  


  
    »Ich glaube, der Lieutenant will sagen, dass da zwei unterschiedliche Vorstellungen aufeinanderprallten. Seine und die von Ms. Morley. Er war, aus was für Gründen auch immer, bereit, 
     für den Sex zu bezahlen - und sie glaubte, aus was für Gründen auch immer, sie könnte das Geld ohne die vereinbarte Gegenleistung einstecken. Sie meinte wohl, ihn gut genug zu kennen, um zu wissen, dass er sein Recht als Freier nicht fordern würde.«
  


  
    »Ist das richtig so, Charles?«
  


  
    »Ziemlich, ja.«
  


  
    »Wie kam sie auf die Idee, sie könnte damit durchkommen?«
  


  
    »Sie dachte, sie kennt mich.«
  


  
    Das Stirnrunzeln des Superintendent vertiefte sich. »Was suchten Sie eigentlich an dem Tag in ihrer Wohnung? Waren Sie nur als Freier gekommen?«
  


  
    »Nein. Ich wollte vor meiner Abreise in den Irak meine Sachen abholen. Sie hätte gar nicht zu Hause sein sollen. Ich hatte noch den Schlüssel.«
  


  
    »Sie hat ihr Wort also zweimal gebrochen?«
  


  
    »Dreimal. Es war nichts mehr zum Abholen da. Sie hatte das meiste vernichtet.«
  


  
    »Und das machte Sie wütend?«
  


  
    »Alles an ihr machte mich wütend. Ich hasste sie - sie widerte mich an.« Acland sprach mit echtem Abscheu. »Ich wollte sie nicht einmal mehr anfassen. Und schon gar nicht wollte ich, dass sie mich anfasst.«
  


  
    Jones fand den Widerspruch hinter dieser Aussage weniger verwirrend als manches andere, was Acland gesagt hatte. Die Grenze, die Liebe und Hass trennte, war schmal. »Also beschlossen Sie, sie zu bestrafen - und bezahlten für das Recht, die Strafe zu vollziehen.«
  


  
    »Ich wollte nur, dass sie mal am eigenen Leib erfährt, wie es ist, wie eine Laborratte behandelt zu werden.«
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Drückt man auf den richtigen Knopf, gibt’s eine Belohnung - drückt man auf den falschen, gibt’s was mit dem Elektroschocker.«
  


  
    Jackson bückte sich, um den Matchbeutel herauszuziehen. Er war weicher, als er aussah, nicht aus Segeltuch, sondern aus Hanf, und der Inhalt war schwerer als erwartet. Wenn es eine Flasche war, so war sie voll. Sie knüpfte die Zugschnur auf und zog die Öffnung weit auseinander. Eine Plastiktüte kam zum Vorschein, die lose um einen starren Gegenstand von etwa dreißig Zentimetern Länge geschlagen war. Sie lehnte den Gegenstand samt dem Beutel aufrecht gegen den Rücken des Fahrersitzes, um verspäteter Vorsicht folgend ein Paar Einweghandschuhe aus ihrer Tasche zu nehmen, aber als sie den Beutel oben losließ, rutschte der Stoff abwärts und fiel in einem Häufchen über einigen weiteren Gegenständen zusammen, die sich auf dem Grund des Beutels befanden und von denen mindestens einer zu sehen war.
  


  
    Auf den ersten Blick glaubte sie, es wäre ein Handy, dann bemerkte sie die beiden Metallstreifen am oberen Ende und erkannte, dass sie einen Elektroschocker vor sich hatte.
  


  
    

  


  
    Beale wusste instinktiv, dass sein Chef den falschen Weg einschlug, als er Acland fragte, wie Jen Morley ihn belohnt habe. Aclands Anspannung löste sich ein wenig, als der Superintendent sich auf die Idee versteifte, Sex als Währung in der Beziehung zu sehen. »Beruhte es immer auf Gegenleistung? Hat Jen Morley nur mit Ihnen geschlafen, wenn Sie sich ihren Wünschen entsprechend verhalten haben?«
  


  
    »Mehr oder weniger.«
  


  
    »Die meisten Männer würden das erniedrigend finden.« Er musterte Acland einen Moment aufmerksam. »Umso mehr, wenn sie erst high sein musste, um wenigstens so zu tun, als ob.«
  


  
    Keine Reaktion.
  


  
    »Wir haben sie vorhin vor dem Pub gesehen. Ein Freier wartete in einem Taxi auf sie. Wir vermuten, sie kam gerade von ihrem Dealer.« Jones lächelte scheinbar verständnisvoll. »Wie soll 
     man am Sex noch irgendetwas spannend finden, wenn es einzig darum geht, auf die Weise Geld für die Drogen zu beschaffen, Charles? Sie hätten sich Jen Morleys fehlenden Enthusiasmus nicht zu Herzen nehmen sollen.«
  


  
    Es war eine bewusste Spitze, aber Acland zuckte nicht einmal zusammen. »Das habe ich nicht getan. Ich bin ausgestiegen.«
  


  
    »Sie haben sie bestraft.«
  


  
    »Nicht in dem Maß, wie ich es gern getan hätte. Sie haben mich neulich gefragt, warum ich mit so leichtem Gepäck reise - nun, das ist der Grund. Es war nichts mehr übrig, nachdem sie meine Kleider zerfetzt und den Rest geschrottet hatte. Ich hatte einen neuen Laptop. Er lag zertrümmert auf dem Boden.«
  


  
    Beale schaltete sich ein, als sein Chef nichts sagte. »Womit hat sie ihn zertrümmert, Lieutenant?«
  


  
    Acland zögerte kaum merklich. »Wahrscheinlich mit einem Hammer. Ich hatte einen Werkzeugkasten in ihrer Wohnung.«
  


  
    Beale nickte, als wäre die Sache nicht weiter von Bedeutung. »Sie hat offensichtlich eine Neigung zu Gewalt«, sagte er obenhin. »Hat sie den Hammer auch einmal gegen Sie gerichtet?«
  


  
    Aclands Gesicht verschloss sich abrupt. »Nein.«
  


  
    »Sicher nicht? Sie haben sich vorhin als Laborratte bezeichnet - haben davon gesprochen, was geschieht, wenn man auf den falschen Knopf drückt. Haben Sie vielleicht zu spät gemerkt, dass Sie sich auf eine verhängnisvolle Affäre mit einer Kokserin eingelassen hatten statt auf eine Liebesbeziehung mit Uma Thurman?«
  


  
    

  


  
    Jackson starrte auf die nackte Holzkeule hinunter. Sie kannte sich mit afrikanischen Gebrauchsgegenständen nicht aus, aber der glänzende kugelförmige Kopf und der kräftige Schaft erinnerten sie an das Bild einer knobkerrie der Zulu, das sie einmal gesehen hatte. Es gab keinen Grund, dem Fundstück eine besondere Bedeutung beizumessen - die Polizei hatte ihre forensischen Befunde nicht mit ihr geteilt -, trotzdem stellten sich ihr buchstäblich
     die Nackenhaare auf. Sie hatte die einschlägigen Zeitungsberichte gelesen und wusste daher, dass alle drei Opfer des »Schwulenmörders« brutal erschlagen worden waren.
  


  
    Stärkeren Einfluss auf ihre Entscheidung, alles so zu lassen, wie es war, und die Polizei zu rufen, hatten jedoch die zwei Handys, die neben dem Elektroschocker lagen.
  


  
    Auf einem klebte vorn ein Stück Verpackungsklebeband mit der Aufschrift »Harry Peel«.
  


  
    

  


  
    Jones beugte sich vor. »Ich glaube, dass Sie der Abhängige waren, Charles. Sie rasten völlig aus, wenn Sie wütend sind, und wir wissen alle, wie demütigend es ist, um Sex betteln zu müssen.«
  


  
    Acland verschob seine Hände an der Wand, um besseren Halt zu finden. »Dann wissen Sie darüber anscheinend mehr als ich.«
  


  
    Jones lächelte dünn. »Ich hatte es nie nötig, eine Frau zu vergewaltigen, weil ich es anders nicht bekam. Und ich geh auch nicht und schau mir Holocaust-Filme an, um mich in Schuldgefühlen über mein eigenes Verhalten zu suhlen. Haben Sie sich danach besser gefühlt? Hat es Ihr Gewissen beruhigt, dass die Nazis ja den Juden weit Schlimmeres angetan hatten?«
  


  
    Acland atmete hastig und warf den Kopf zurück. »So war es nicht.«
  


  
    »Ach, natürlich, das hatte ich vergessen. Sie und Ms. Morley hatten einen Deal vereinbart - Entschädigung für einen zertrümmerten Laptop. Äußerst seltsam für einen Mann, der behauptet, ihm läge nichts an Besitz.«
  


  
    »Sie haben überhaupt keine Ahnung.«
  


  
    »Ich weiß jedenfalls, dass Sie sich nicht wie ein Mensch verhalten, der mit sich im Reinen ist. Wofür schämen Sie sich? Dass Sie sie regelmäßig geschlagen haben - oder sich von ihr haben schlagen lassen?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Ich vermute mal, Sie sind hierhergekommen, um Ihren Kummer zu ertränken - um den Kopf frei zu kriegen.« Sein Sarkasmus war unüberhörbar. »Haben Sie sich Harry Peel geschnappt, weil er Sie genervt hat? Sie wären nicht der erste Pantoffelheld, der seine Frustrationen an einem wildfremden Menschen auslässt.«
  


  
    Beale versuchte erneut einzugreifen. Die gnadenlose Provokation, mit der Jones alles verächtlich machte, trieb Acland immer mehr in die Enge. Er war leichenblass. Nicht einmal seine Lippen hatten Farbe. »Hören Sie auf, Brian. Das ist zu viel. Er braucht einen Arzt.«
  


  
    Mit einem gereizten Seufzer stand Jones auf und stieß seinen Stuhl zu Acland hin. »Herrgott noch mal, nun setzen Sie sich schon, bevor Sie umkippen. Wieso glauben Sie, dass ein ausgebildeter Soldat besser gerüstet ist, mit einer gewaltbereiten Frau fertig zu werden, als alle anderen? Wenn wir uns wehren, geben wir ihr die Möglichkeit, sich als Opfer hinzustellen... Wenn wir es nicht tun, laufen wir Gefahr, ein Messer zwischen die Rippen zu bekommen. Warum wollen Sie sie verteidigen?«
  


  
    Acland versuchte, seinen Mund zu befeuchten, dennoch klang seine Stimme rau, als er sprach. »Ich verteidige mich.«
  


  
    »Wogegen?«
  


  
    »Ihre nächste Beschuldigung, wie auch immer sie aussehen wird.« Seine Zunge rieb an seinem trockenen Gaumen. »Das letzte Mal war es Mr. Tutting. Diesmal haben Sie mit einem Taxifahrer angefangen, der ermordet wurde - dann kam ein Regierungsbeamter -, jetzt sind Sie bei Vergewaltigung und Erniedrigung angelangt.«
  


  
    Jones wies auf den Stuhl. »Setzen Sie sich«, befahl er im Kommandoton. Er sah zu, wie Beale ein Glas Wasser eingoss, dann nahm er auf der Bettkante Platz, während Acland sich auf dem Stuhl niederließ. »Ich möchte wissen, warum Sie nach Bermondsey zurückgekommen sind und warum wir in diesem Ermittlungsverfahren immer wieder auf Sie stoßen.«
  


  
    Acland nahm das Wasser entgegen, murmelte: »Danke«, und trank es in einem Zug hinunter, bevor er sich bückte, um das Glas auf den Boden zu stellen. Er drückte die linke Hand auf die Augenklappe. »Vielleicht sollten Sie Dr. Campbell anrufen und sie bitten, Ihnen Synchronizität zu erklären.«
  


  
    »Ich kann Ihnen nicht folgen.«
  


  
    »Wenn Sie in zufälligen Ereignissen einen Sinn suchen, werden Sie ihn wahrscheinlich finden.«
  


  
    

  


  
    Jacksons Anruf wurde zu Constable Khan weitergeleitet. Während er ihr zuhörte, las er eine E-Mail auf seinem Computerbildschirm.
  


  
    
      »Betrifft: Dringende Bitte um Identifizierung der Fingerabdrücke eines Toten, der heute Morgen aus dem Fluss geborgen wurde. Übereinstimmung festgestellt mit Paul Hadley, 68, unter Anklage wegen sexueller Nötigung einer Minderjährigen. Gemeldet unter 23 Albion Street, Peckham SE 15. Angehörige nicht bekannt. Foto anbei.«
    

  


  
    Er lud den Anhang herunter und hatte das Polizeifoto von Paul Hadley vor sich.
  


  
    »Ich höre, was Sie sagen, Dr. Jackson, und ich verstehe Ihre Ungeduld, aber zuerst würde ich Ihnen gern ein Foto schicken, das ich auf meinem Computer habe. Ich glaube, es hat mit dem zu tun, was Sie in Ihrem Wagen gefunden haben. Haben Sie ein 3G-Handy? Ich möchte von Ihnen gern wissen, ob der Mann auf dem Foto der ist, den Sie unter dem Namen Chalky kennen.«
  


  
    

  


  
    »Wieso sollte ich mich damit abfinden, dass das alles Zufall ist?«, fragte Jones. »Sie haben im selben Pub Ihr Bier getrunken wie Harry Peel. Sie hatten Kevin Atkins’ Handy in Ihrem Besitz. Und Sie haben nur wenige Stunden vor dem Überfall auf ihn mit Walter Tutting gesprochen. Ich suche nach Verbindungen, nicht nach Sinn.«
  


  
    »Das läuft aufs Gleiche hinaus.«
  


  
    »Da bin ich anderer Meinung. Jeder kann nachher Sinn in etwas hineinphantasieren - es kommt nur darauf an, wie irrational man sein will. Meine Aufgabe ist es allerdings, den Ursachen auf den Grund zu gehen.«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass Sie heute Abend hier sein würden«, sagte Acland. »Dieses Gespräch ist also reinem Zufall zu verdanken, der noch dazu in jeder Hinsicht für Sie von Vorteil ist. Es würde nicht stattfinden, wenn ich mich von Dr. Jackson ins Bell hätte bringen lassen.«
  


  
    »Und warum haben Sie das nicht getan?«
  


  
    »Ich wollte erst mal den Kopf frei kriegen.«
  


  
    Die Ironie war an Jones nicht verschwendet, er lachte leise. Sie saßen beide vorgebeugt - der Superintendent auf dem Bett, der Lieutenant auf dem Stuhl -, die Köpfe nur Zentimeter voneinander entfernt, und die Stimmung zwischen ihnen schien eher von gegenseitiger Achtung als Feindseligkeit bestimmt. »Darum beschlossen Sie, Dr. Jacksons Wagen zum Crown zu lenken.«
  


  
    Acland zuckte mit den Schultern. »Selbst wenn ich das getan hätte, ändert es nichts daran, dass ich von Ihrer Anwesenheit nichts wusste. Jeder interpretiert den Zufall anders, Sie und ich werden also niemals denselben Sinn in etwas sehen.«
  


  
    »Vielleicht doch, solange am Ende etwas Zufriedenstellendes herauskommt.«
  


  
    Acland hob ein wenig den Kopf. »Und wenn nicht?«
  


  
    »Das wäre nur der Fall, wenn Sie die Person sind, die wir suchen«, sagte der Superintendent ganz einleuchtend. »Oder wenn Sie jemanden schützen.«
  


  
    Ein schwaches Lächeln schimmerte in Aclands Auge. »Oder wenn es mir scheißegal ist. Wir sind doch nur Ratten im Käfig, Sie, der Inspector und ich, und spielen unsere Alpha-, Betaund Omega-Rollen. Vielleicht langweilt mich das ganze blöde Spiel.«
  


  
    »Sie haben es mit den Ratten.«
  


  
    »Nur mit den Käfigexemplaren.«
  


  
    »Und wer ist Omega? Sie? Mit welcher Begründung? Weil Sie sich in jeder Situation passiv verhalten - oder weil Sie sich von den Alphas beherrschen lassen?«
  


  
    »Sie machen das im Augenblick ziemlich gut, Sie und der Inspector.«
  


  
    Jones lachte. »Wir machen das verdammt schlecht, Charles. Ein Omega wäre in Deckung gegangen, sobald wir das Zimmer betraten. Mit solchen Typen haben wir ständig zu tun. Sie verstecken sich hinter Anwälten, lügen wie gedruckt und verkriechen sich ins nächste Mauseloch, sobald wir ihnen den Rücken kehren.«
  


  
    »Vielleicht ziehe ich nur den Kopf ein, während Sie Ihre Macht spielen lassen. Das ist eigentlich normales Omega-Verhalten.«
  


  
    »Sind Sie so mit Ms. Morley umgesprungen?«
  


  
    Acland hielt seinem Blick stand. »Warum interessiert Jen Sie so brennend?«
  


  
    »Sie interessieren mich viel mehr, Charles. Sie reagieren in gewissen Situationen mit Gewalt, und ich möchte gern wissen, warum.«
  


  
    »Mich packt der Zorn, wenn ich daran denke, was mir und meinen Männern angetan wurde.«
  


  
    »Mit Recht. Aber das ist nicht der Grund, weshalb Sie explodieren, wenn Sie angefasst werden. Sie würden von einer Prügelei in die nächste geraten, wenn aufgestaute Wut Ihr Antrieb wäre.«
  


  
    »Tja, nur habe ich nachweislich nichts mit dem Überfall auf Mr. Tutting zu tun, und ich kann beweisen, dass ich an den beiden Tagen, die Sie erwähnten, schon am frühen Abend auf dem Stützpunkt zurück war.«
  


  
    Jones starrte ihn an und fragte sich, warum er so lange gebraucht hatte, um etwas zu seiner Verteidigung vorzubringen. War für Acland alles eine Nervenprobe, musste er immer erst 
     sehen, wie viel Druck er aushalten konnte, bevor er sich wehrte? »Das werden wir selbstverständlich nachprüfen«, sagte er. »Bei Ihrem Regiment gibt es ja vermutlich Unterlagen...« Er brach ab, als sein Handy klingelte. »Entschuldigen Sie.« Er richtete sich auf und nahm den Apparat aus der Tasche.
  


  
    Der Anruf kam von Constable Khan. Jones gab ihm zu verstehen, dass er nicht frei sprechen konnte, und überließ ihm das Reden. Abgesehen von ein paar kurzen Fragen zu dieser oder jener Angabe ließ er sich nur am Ende des Gesprächs etwas länger aus. »Einverstanden. Schicken Sie zwei Streifenbeamte hin. Der Inspector und ich kommen sofort. Sorgen Sie nur dafür, dass nichts verändert wird. Wir sind in spätestens einer halben Stunde mit der Spurensicherung da.«
  


  
    Er schob das Handy ein und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Acland. Ein paar Sekunden lang fixierte er ihn schweigend. »Was hat Dr. Jackson Ihnen eigentlich getan, Charles?«, fragte er dann.
  


  
    »Nichts. Ich mag sie - sogar ziemlich gern. Hat sie den Beutel gefunden?« Er lächelte flüchtig über Jones’ Gesicht. »Ich hätte ihn leicht verschwinden lassen können. Ich habe ihn vierundzwanzig Stunden mit mir herumgetragen, bevor ich ihn hinten in Dr. Jacksons Auto gelegt habe. Ist sie darauf noch nicht gekommen?«
  


  
    »Es klingt nicht so. Constable Khan sagt, sie ist wütend, dass sie ihre Patientenbesuche schon wieder streichen muss. Warum wollten Sie, dass sie den Beutel findet? Warum haben Sie ihn nicht mir gegeben, als ich mir den Schaden am Wagen besah?«
  


  
    »Ich war noch nicht so weit.«
  


  
    Jones war bereit, das zu akzeptieren. »Aber Sie hätten Dr. Jackson wenigstens Bescheid sagen können.«
  


  
    Acland hielt den Blick gesenkt. »Das wollte ich ja. Ich habe es einfach nicht fertiggebracht. Ich dachte, es würde sie weniger erschrecken, wenn sie den Beutel selbst findet. Es ist etwas darin, was mir gehört.«
  


  
    »Sie wissen also, was darin ist?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Jones stand auf. »Dann stelle ich Ihnen heute Abend keine Fragen mehr.« Er blickte zu Aclands gesenktem Kopf hinunter. »Fühlen Sie sich kräftig genug, um die Nacht in einer Zelle zu verbringen? Sonst müssen Sie im Wartezimmer sitzen, bis ich für Sie Zeit habe.«
  


  
    »Nein, eine Zelle ist gut.«
  


  
    »Wir nehmen Sie nicht fest, aber ich übergebe Sie zwei Streifenbeamten. Wenn Sie sich aus irgendeinem Grund nicht fit genug fühlen, um hinten in einem Streifenwagen zu fahren -«
  


  
    Acland richtete sich auf. »Mir geht es gut, Sir. Sie brauchen sich meinetwegen keine Sorgen zu machen.«
  


  
    Jones seufzte gereizt. »Sie sind eine verdammte Nervensäge, Charles. Ich weiß nicht, ob ich Ihren Mumm bewundern oder Ihre Dummheit verachten soll. Was soll ich eigentlich glauben? Dass Sie das Opfer eines weiteren unglückseligen Zufalls sind?«
  


  
    Acland verzog den Mund. Es sah aus, als lächelte er. »Es sieht jedenfalls ganz danach aus«, sagte er.
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    Jackson stand an einen Briefkasten gelehnt und spielte auf ihrem Handy Schach, als Jones und Beale hinter dem BMW anhielten. Sie begrüßte sie mit einem Nicken, zeigte aber keine Spur von Ungeduld, als sie sich eine Viertelstunde Zeit für ein Gespräch mit den Beamten von der Spurensicherung nahmen, die den Fond des BMW untersuchten. Aller Ärger, den sie vorher vielleicht verspürt hatte, schien sich verflüchtigt zu haben.
  


  
    »Tut mir wirklich leid, Dr. Jackson«, sagte der Superintendent, als er schließlich zu ihr trat. »Ich weiß, dass wir Ihnen das Leben schwer machen.«
  


  
    »Sie können ja nichts dafür.« Sie schaltete das Handy aus. »Und ich genauso wenig - aber ich könnte es verstehen, wenn Sie anderer Meinung sind. Es sieht ja wirklich so aus, als hätte ich nichts anderes zu tun, als Sie mit gestohlenen Handys zu beglücken.«
  


  
    »Mit Empfehlung von Lieutenant Acland.«
  


  
    »Er ist der Einzige außer mir, der den Beutel in den Wagen gelegt haben kann. Ich nehme an, er hat ihn ganz bewusst für mich hinterlegt, sonst hätte er Ihnen im Pub etwas davon gesagt. Ich konnte ihn ja kaum übersehen. Ich brauchte nur die hintere Wagentür aufzumachen.«
  


  
    »Was glauben Sie, warum er das getan hat?«
  


  
    »Angst?«, meinte sie. »Er war starr vor Schrecken, als ich herausfand, dass das gestohlene Handy Atkins gehört hatte. Er 
     hätte die Sache am liebsten überhaupt nicht angezeigt, weil er glaubte, dass aller Verdacht sich sofort auf ihn richten würde. Ich vermute, genauso ging es ihm, als zwischen ihm und Harry Peel eine Verbindung entdeckt wurde.« Sie hielt inne. »Wissen Sie, ich frage mich, warum er den Beutel nicht einfach weggeworfen hat. Dann hätte vielleicht jemand anderer ihn gefunden, und er wäre aus dem Schneider gewesen.«
  


  
    »Er hätte ihn auch in die Themse werfen können, dann wäre er ihn für immer los gewesen.«
  


  
    Jackson nickte. »Ja, das auch. Ich freue mich weiß Gott nicht darüber, dass ich jetzt in die Sache hineingezogen werde, aber man muss ihm immerhin zugutehalten, dass er das Rechte getan hat - wenn auch von hinten durch die Brust.«
  


  
    »Er hat uns erzählt, er sei vierundzwanzig Stunden mit dem Beutel durch die Gegend gelaufen, ehe er ihn in Ihrem Wagen deponierte. Erscheint Ihnen das von der Zeit her wahrscheinlich?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Sie haben ihn schon befragt?«
  


  
    »Nur kurz. Es ist ein wichtiger Fund, Dr. Jackson.«
  


  
    »Das ist keine Entschuldigung dafür, einen Kranken zu belästigen.«
  


  
    »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Jones, ohne jeden Respekt vor der Wahrheit. »Deshalb haben wir es auch kurz gemacht. Wann haben Sie sich denn gestern von ihm getrennt?«
  


  
    »Mittags.«
  


  
    »Und Sie sind sicher, dass er den Beutel bei sich hatte, als Sie ihn heute Abend wiedertrafen?«
  


  
    »Ziemlich sicher, ja.«
  


  
    »Er sagte, etwas in dem Beutel gehöre ihm. Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte?«
  


  
    Jackson breitete die Hände aus. »Ich habe nicht alles gesehen, was darin war. Ich habe sofort die Finger davon gelassen, als ich Harry Peels Telefon sah. Ist ein Geldbeutel unter den Sachen? Vielleicht gehört der Charles.«
  


  
    Jones schüttelte den Kopf. »Meinem Eindruck nach hatte er nichts von sich hinzugefügt. Ich glaube, das Besitzstück, von dem er sprach, war schon im Beutel.« Er sah Beale an, der zu ihnen getreten war. »Sind Sie nicht auch der Meinung?«
  


  
    »Doch«, stimmte der Inspector zu. »Er glaubte offenbar, beim Anblick eines der Dinge im Beutel würden Sie erschrecken. Er sagt, es gehöre ihm.«
  


  
    Jackson machte ein erstauntes Gesicht. »Ihre Reaktion müsste ihm doch viel mehr Sorge bereiten.«
  


  
    »Der Superintendent hatte ihn gefragt, warum er sich Ihnen nicht anvertraut habe. Und er meinte, er habe es versucht, aber nicht fertiggebracht.«
  


  
    »Der Elektroschocker hätte mich schon erschrecken können«, meinte sie. »Wer so ein Teufelsding mit sich herumschleppt, der kann einem nicht geheuer sein. Gibt es ein einfacheres Mittel, um eine Frau zu überwältigen, als sie mit so einer Waffe niederzustrecken und sie fünfzehn Sekunden lang zuckend und wehrlos liegen zu lassen?«
  


  
    »Sie haben recht«, stimmte Jones zu. »Der Elektroschocker ist wichtig für uns. Sonst waren in dem Beutel noch eine Holzkeule - wir denken, es handelt sich um eine Zulu-knobkerrie -, zwei Handys, von denen eines offenbar Harry Peel gehörte, ein Päckchen Babyfeuchttücher und Hustenbonbons. Was kann davon dem Lieutenant gehören? Hat er mal irgendetwas gesagt, was uns weiterbringen könnte?«
  


  
    Jackson blickte von einem zum anderen. »Er erzählte, er hätte einige afrikanische Gebrauchsgegenstände in der Wohnung seiner Ex zurückgelassen«, berichtete sie nachdenklich und schilderte Aclands Versuch, durchs Fenster in Jen Morleys Wohnung hineinzusehen. »Mir geht das unaufhörlich durch den Kopf, seit ich die knobkerrie gefunden habe. Glauben Sie, er wollte sehen, ob sie noch da ist? Wenn er sie bei ihr entdeckt hätte, so hieße das, dass diese hier« - sie nickte in Richtung Auto - »mit ihm nichts zu tun hat.«
  


  
    Jones schaute skeptisch drein. »Sie halten es nicht für möglich, dass er Sie manipuliert hat, damit Sie dann eine ihm genehme Lüge weitererzählen? Mir klingt das sehr nach Verwirrspiel. Wie viele knobkerries gibt es in London? Hätte er nicht seine eigene auf den ersten Blick erkannt?«
  


  
    »Das hätte ihn nicht davon abgehalten, trotzdem nachzusehen. Ich hätte das auch getan, wenn ich etwas, was ich für mein Eigentum hielt, neben einem Handy mit Harry Peels Namen darauf gefunden hätte.«
  


  
    »Oder Sie hätten sich vierundzwanzig Stunden Zeit genommen, um sich eine Geschichte auszudenken. Der Lieutenant ist kein Dummkopf. Wenn er sagt, dass er eine knobkerrie in Ms. Morleys Wohnung zurückgelassen hat - was durch Ihre Interpretation seines Verhaltens gestützt wird -, und sie behauptet, das wäre nicht wahr, sind wir keinen Schritt weiter.«
  


  
    Jackson musterte ihn forschend. »Irgendwie habe ich hier anscheinend etwas nicht begriffen. Ich dachte, es handelt sich um Ben Russells Beutel, den, von dem Charles sagte, Chalky habe ihn sich unter den Nagel gerissen.«
  


  
    Mit einer Geste, die Ratlosigkeit ausdrücken sollte, hob Jones die Hände. »Wir sind genauso verwirrt wie Sie, Dr. Jackson. Nach allem, was wir wissen, kann der Beutel von Anfang an in Lieutenant Aclands Besitz gewesen sein.«
  


  
    Sie sah ihn nachdenklich an. »Nein«, sagte sie dann mit Überzeugung. »Ohne Charles wüssten Sie gar nicht von der Existenz des Beutels. Zuerst hat er Ihnen gesagt, dass Chalky ihn gestohlen hatte - dann hat er es darauf angelegt, dass ich ihn finden musste. Weshalb sollte er immer wieder auf ihn aufmerksam machen, wenn er fürchten müsste, durch ihn mit Harry Peel in Verbindung gebracht zu werden?«
  


  
    »Verwirrspiele«, sagte Beale wie zuvor sein Chef. »Wenn Ihnen, wie Sie sagen, der Beutel am Freitag nicht aufgefallen ist, wissen wir einzig und allein von Charles, dass er in Ihrem Kofferraum gelegen hat. Seiner Aussage nach haben jedoch sowohl 
     Ben als auch Chalky ihn in Händen gehabt. Ob er die Wahrheit sagt, wird sich zeigen, wenn wir ihre Fingerspuren oder DNS auf einem der Gegenstände sichern können. Wenn nicht...«, er zuckte mit den Schultern. »Wenn wir nur von ihm Spuren finden, von Charles, meine ich, kann er immer behaupten, sie wären dorthin gekommen, als er gestern den Beutel durchsuchte.«
  


  
    Jetzt sah man Jackson ihre Skepsis deutlich an. »Wenn Sie es so sehen, wundert es mich nicht, dass er es lieber mir überließ, den Fund zu melden. Dabei hätte er das gar nicht nötig gehabt - er hätte das Ding wegwerfen und sich die Hände in Unschuld waschen können.« Sie sah von einem zum anderen. »Warum das Schicksal herausfordern, wenn er schuldig ist? Das ist doch Unsinn.«
  


  
    »Er lebt gern gefährlich«, meinte Jones nachdenklich. »Er ist besessen von der fixen Idee, dass völlig zufällige Zusammentreffen einen Sinn haben müssen.«
  


  
    »Das wären Sie auch, wenn Sie Ihr Auge, Ihren Lebensentwurf und Ihre Leute durch ein willkürliches Sprengstoffattentat verloren hätten, das darauf abzielte, das erstbeste Fahrzeug zu treffen, das an einem bestimmten Punkt vorbeikam«, sagte Jackson schroff. »Er kennt die Grausamkeit des Schicksals - er hat sie am eigenen Leib erfahren.«
  


  
    Jones betrachtete sie neugierig. »Woher dieser plötzliche Sinneswandel, Doktor? Vorhin sah es noch so aus, als wollten Sie mit Charles nichts mehr zu tun haben - und Constable Khan sagte, Sie wären fuchsteufelswild gewesen, als er am Telefon mit Ihnen sprach.«
  


  
    »Die Wunder der modernen Technik«, versetzte sie, schaltete ihr Handy wieder ein und blätterte ihr Menü durch, um dann dem Superintendent das Display zu zeigen. »Das ist nicht Chalky. Das Gesicht ist zu schmal - der Bart und die Haare sind zu stark ergraut. Diesen Mann würde ich als professoralen Typ mit Spitzbart beschreiben. Chalky hat eher etwas von einem Bären - zottiger Bart, kantiges, grob geschnittenes Gesicht.
     Ich habe Constable Khan versprochen, mir auf jeden Fall später noch den Leichnam anzusehen, aber ich kann Ihnen jetzt schon garantieren, dass dies nicht der Mann ist, der im Hinterhof war.«
  


  
    »Es war dunkel«, erinnerte Jones sie.
  


  
    »Er hat zwanzig Minuten neben mir im Auto gesessen. Ich habe ihn vielleicht nicht allzu deutlich gesehen, als er einstieg, aber sein Profil konnte ich während der Fahrt sehr gut erkennen. Chalky hatte mal einen Nasenbruch. Dieser Mann nicht.«
  


  
    Achmed Khan hatte diese Information bereits an Jones weitergegeben. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so sehr in Sorge waren, was Charles diesem Chalky angetan haben könnte«, murmelte er. »Sie halten Charles offensichtlich für äußerst gewaltbereit.«
  


  
    Jackson steckte das Handy wieder ein. »Ich weiß, dass er dazu fähig ist«, entgegnete sie nüchtern. »Ich habe erlebt, wie er im Revier Sie und im Pub den Pakistani angegangen ist. Aber er hat keinen von Ihnen lebensgefährlich verletzt, und er setzte nur seine Hände als Waffen ein.« Sie stützte sich mit dem Ellbogen auf den Briefkasten und blickte zu ihrem Wagen. »Warum interessieren Sie sich so sehr für den Elektroschocker?«
  


  
    »Aus dem gleichen Grund, den Sie genannt haben. Dieses besondere Modell hat eine Spannung von einer Million Volt. Damit kann man jemanden niederstrecken und zwei oder drei Minuten - vielleicht sogar länger - völlig wehrlos machen. Bei uns sind diese Waffen verboten, diese hier muss also aus dem Ausland eingeschmuggelt worden sein - Ben und Chalky dürften damit wohl aus dem Rennen sein.«
  


  
    »Das heißt, sie muss Charles gehören?«
  


  
    »Möglich ist es auf jeden Fall. Er erhebt Anspruch auf einen Gegenstand in dem Beutel, von dem er meinte, er würde Sie erschrecken - und das Erste, was Sie nannten, war der Elektroschocker. Sie sagten, ein Mann, der so ein Ding mit sich herumträgt, sei Ihnen nicht geheuer. Es gebe ja kaum ein einfacheres 
     Mittel, um eine Frau kampfunfähig zu machen und dann zu vergewaltigen.«
  


  
    Jackson richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Superintendent. »Wollen Sie unterstellen, dass Charles so etwas tun würde?«
  


  
    »Sagen Sie’s mir, Doktor«, entgegnete Jones. »Ich weiß nur, dass er ein echtes Problem damit hat, über sein letztes Zusammentreffen mit Ms. Morley zu sprechen - und das hat kurz nach seiner Rückkehr von einer Übung im Nahen Osten stattgefunden. Es wäre nicht schwierig, einen Elektroschocker in einem Seesack zu verstecken.«
  


  
    

  


  
    Jackson fand es gar nicht witzig, als Inspector Beale ihr wenige Minuten später mitteilte, dass ihr Wagen zur weiteren Untersuchung in ein Labor gebracht werden müsse. Er sprach entschuldigend von Kontamination. »Zwei der Personen, die den Beutel möglicherweise in der Hand hatten, sind bei Ihnen mitgefahren - Chalky und der Lieutenant. Und wir müssen feststellen, wo genau sie DNS-Spuren hinterlassen haben. Außerdem müssen wir den Kofferraum nach Fasern untersuchen. Wenn wir Fasern vom Material des Beutels finden, wäre das eine gewisse Bestätigung von Aclands Behauptung, dass Chalky ihn im Hinterhof an sich genommen hat.«
  


  
    »Nur eine gewisse?«
  


  
    »Er kann ihn auch selbst dort hingelegt haben, während Sie zum Pub liefen.«
  


  
    »Um ihn dann wieder herauszunehmen?«, erkundigte sie sich sarkastisch.
  


  
    »Möglich ist es.«
  


  
    Jackson seufzte gereizt. »Sie scheinen ja ganz auf Charles’ Schuld fixiert zu sein. So wie Sie und der Superintendent gegen ihn eingestellt sind, hat er keine Chance. Schauen Sie sich denn überhaupt noch nach jemand anderem um?«
  


  
    Chalky blinzelte mit blutunterlaufenen Augen in den Lichtstrahl der Taschenlampe, die ihm ins Gesicht schien. »Ich hoffe nur, ihr seid nicht die, für die ich euch halte. Ich hasse alle Bullen.«
  


  
    Constable Khan schwenkte die Lampe, um die beiden Streifenbeamten neben ihm sichtbar zu machen. »Leider kein Glück, Chalky. Wir haben Sie überall gesucht. Wollen Sie uns freiwillig helfen, oder müssen wir Sie festnehmen? Mitkommen müssen Sie auf jeden Fall.«
  


  
    »Wer hat euch überhaupt reingelassen?«
  


  
    »Ihre Freundinnen.«
  


  
    »Falsche Schlampen.« Die Stimme des Corporal schwoll an. »He, hört ihr mich, ihr blöden Weiber? Das ist das letzte Mal, dass ich’ner Lesbe einen Gefallen getan hab.«
  


  
    Von der offenen Tür her entgegnete Avril: »Ich glaube, dass eher ich dir einen Gefallen getan habe. Kleiner Ladendiebstahl, hast du gesagt, nichts Schlimmes. Und warum halten die uns dann einen Durchsuchungsbeschluss unter die Nase, hm? Und wieso sind unten noch drei oder vier von diesen reizenden Kerlen und bewachen sämtliche Ausgänge? Was hast du angestellt, Chalky?«
  


  
    Er hob die Arme vors Gesicht, um es vom Licht abzuschirmen. »Ich hab einem verdammten Offizier geglaubt«, sagte er. »Ein arroganter Mistkerl. Ich hätt mir ja denken können, dass man dem nicht trauen kann.«
  


  
    

  


  
    »Wir brauchen Sie leider noch ein wenig länger«, sagte der Superintendent, während er Seite an Seite mit Jackson dem BMW nachsah, der sich auf einen Abschleppwagen aufgebockt die Straße hinunter entfernte. »Chalky - oder der Mann, den wir für ihn halten - wurde vor zehn Minuten in einem Haus in der Bread Street aufgegriffen. Es wäre eine Hilfe, wenn Sie ihn für uns identifizieren könnten.«
  


  
    »Bei den Frauen? Dass die Sie überhaupt hineingelassen haben.«
  


  
    »Die Alternative fanden sie nicht so verlockend.« Jones lachte ein wenig. »Vor die Wahl gestellt, ob sie noch heute Abend den Mann herausgeben oder lieber morgen ihr ganzes Haus durchsuchen lassen wollen, haben sie Chalky geopfert. Sie scheinen ihn nicht besonders zu mögen.«
  


  
    »Die Frau, die in der WG den Ton angibt, mag niemanden, den sie nicht beherrschen kann - und ich kann mir vorstellen, dass Chalky in volltrunkenem Zustand ein ziemlicher Alptraum ist.« Sie bückte sich nach ihrer Arzttasche, die erst freigegeben worden war, nachdem sie gedroht hatte, die Polizei wegen Behinderung ihrer Arbeit zu verklagen. »Ist Charles noch im Crown?«
  


  
    »Nein. Er wurde vor ungefähr einer Stunde weggebracht, nachdem er sich einverstanden erklärt hatte, in einer Zelle zu übernachten. Sie können gern nach ihm sehen, wenn wir auf der Dienststelle zurück sind. Er ist nicht in Haft, ich habe nichts dagegen, wenn Sie mit ihm sprechen.«
  


  
    Jackson sah den Superintendent nachdenklich an. »Wieso plötzlich so großzügig? Ich könnte ihm doch von Ihrem Verdacht gegen ihn erzählen.«
  


  
    »Davon würde ich abraten, Doktor. Wenn er seine Aussage jetzt ändert, gräbt er sich eine noch viel tiefere Grube.«
  


  
    

  


  
    Chalky war schon im Vernehmungsraum, als Jones und Beale mit Jackson zurückkamen. Am Bildschirm beobachteten sie, wie er den Streifenbeamten beschimpfte, der bei ihm im Raum war. »Er ist ganz schön sauer«, bemerkte Khan. »Er wirft uns Personenverwechslung vor, Schikane, Freiheitsberaubung und was es sonst noch alles gibt. Ich habe ihm einen Anwalt angeboten, aber Anwälte kann er auch nicht ausstehen.«
  


  
    Jones sah Jackson an. »Und?«
  


  
    »Das ist der Mann, den ich als Chalky kenne.«
  


  
    »Ist er betrunken?«, wandte sich Jones an Khan.
  


  
    »Er behauptet, nein. Das ist einer der Gründe, warum er sich 
     so aufregt. Er sagt, die Frauen hätten alle ihre Flaschen vor ihm versteckt und er hätte seit Tagen nichts Anständiges mehr zu trinken gehabt.« Er schwieg einen Moment. »Abgesehen von einer Flasche Wodka, die er gestern vom Lieutenant bekommen hat.«
  


  
    »Er gibt also zu, den Lieutenant zu kennen?«
  


  
    »Nicht direkt. Er erwähnte, er habe einem arroganten Mistkerl von Offizier geglaubt - etwas später sagte er dann, der arrogante Mistkerl habe ihn mit einer Flasche Wodka bestochen. Ich unterstelle mal, er sprach vom Lieutenant.«
  


  
    »Hm. Ich würde vorschlagen, wir unterstellen fürs Erste gar nichts - außer dass er nüchtern ist. Sie werden mir doch nichts anderes sagen, Doktor? Mir scheint er durchaus fähig, vernünftige Antworten auf vernünftige Fragen zu geben.«
  


  
    »Wenn Sie ein fachliches Gutachten wollen, das vor Gericht standhält, müssen Sie mir schon gestatten, ihn zu untersuchen.«
  


  
    »Das ist keine üble Idee. Mal sehen, wie er auf Sie reagiert. Ich hätte nichts dagegen, wenn er erfährt, dass es hier jemanden gibt, der ihn kennt.«
  


  
    

  


  
    Der Gestank im Raum war kaum auszuhalten. »Von Waschen haben Sie wohl noch nie etwas gehört, Chalky?«, erkundigte sich Jackson liebenswürdig. »Sie stinken noch schlimmer als beim letzten Mal.«
  


  
    Er musterte sie mit wütendem Blick. »Was tun Sie denn hier? Wo ist der Lieutenant? Der beschissene Schweinehund hat mich reingelegt - er hat mir versprochen, dass er nicht sagt, wo ich bin.«
  


  
    »Hat er auch nicht getan«, erwiderte sie. »Ich habe der Polizei den Tipp gegeben, dass Sie bei den Frauen sein könnten.«
  


  
    Chalky spie aus. »Verdammte Weiber, immer müssen sie sich einmischen. Können einen nicht in Ruhe lassen. Dauernd müssen sie einen belästigen. Wie geht’s dem Jungen?«
  


  
    »Er ist noch im Krankenhaus, aber er macht gute Fortschritte.«
  


  
    »Mit dem sollten die Bullen reden. Was weiß ich denn schon? Da tut man so einem kleinen Schisser einen Gefallen, und prompt landet man im Knast. Das ist nicht gerecht. Ich wollte morgen runter nach Brighton - bisschen Erholung am Meer.«
  


  
    »Dann wollen wir mal hoffen, dass das noch klappt«, meinte Jackson. »Soviel ich weiß, sind Sie nicht in Haft.«
  


  
    »Aber es ist praktisch das Gleiche. Ich und die Bullen - wir können’s nun mal nicht miteinander.«
  


  
    »Dann sollten Sie zusehen, dass Sie hier so schnell wie möglich wieder rauskommen. Sie haben mich gebeten festzustellen, ob Sie nüchtern genug sind, um Fragen zu beantworten. Wie sehen Sie das?«
  


  
    Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen taxierend an. »Ich weiß ja nicht mal mehr, wie das ist. Ich bin seit zwanzig Jahren nicht mehr nüchtern gewesen. In meinem Zustand kann ich keine Fragen beantworten.«
  


  
    »Vorsicht«, warnte Jackson. »Sie werden Entzugserscheinungen bekommen, wenn die Polizei Sie auf Eis legt, bis kein Alkohol mehr in Ihrem Blut ist. Auf mich machen Sie einen ziemlich munteren Eindruck. Ich würde der Polizei grünes Licht geben, aber genauso gern mache ich eine Blutuntersuchung bei Ihnen, wenn Sie es lieber hinauszögern möchten.«
  


  
    Chalky hielt seine Hände nebeneinander über den Tisch. »Da sehen Sie’s, ich zittere wie Espenlaub. Ich brauch was zu trinken. Sagen Sie denen das. Ich quatsch viel lieber, wenn ich was zu trinken krieg - ist doch logisch.«
  


  
    

  


  
    Vielleicht mit Absicht, vielleicht versehentlich ließ Jones zu, dass Jackson am Monitor Chalkys Vernehmung verfolgte. Constable Khan und ein zweiter Kriminalbeamter, den sie nicht kannte, nahmen sich ihn vor. Die Tür zum Beobachtungsraum stand offen, und nach einem Abstecher zu den Zellen, wo sie Charles 
     schlafend vorgefunden hatte, trat sie leise ein. Noch zwei andere Mitglieder des Ermittlungsteams saßen vor dem Bildschirm, aber Beale war nicht zu sehen.
  


  
    Chalkys Aussage bestand großenteils aus weitschweifigen Monologen, in denen er sich über die Polizei beschwerte, über tyrannische Lesben, undankbare Teenager und die Unmenschlichkeit, »einem anständigen Kerl nicht mal einen Schluck zu gönnen«. Im Wesentlichen jedoch bestätigte seine Aussage die Berichte Jacksons und Aclands über die Ereignisse in dem Hinterhof und die spätere Fahrt zum St.-Thomas-Krankenhaus.
  


  
    »Erinnern Sie sich, wie viele Taschen oder Beutel Ben mitgebracht hat, Chalky?«
  


  
    »Nur die zwei - einen schwarzen Rucksack und eine Londis Tragtasche.«
  


  
    »Und wie viele hatte der Lieutenant?«
  


  
    »Ich glaube, der hat auch zwei gehabt - einen Seesack und einen Matchbeutel.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Hey, wollen Sie behaupten, dass ich lüge?«
  


  
    Khan schüttelte den Kopf. »Ich versuche nur, alles auf die Reihe zu bekommen. Ist es richtig, dass Sie die Londis-Tasche an sich genommen haben? Uns wurde gesagt, dass sie Zigaretten und Alkohol enthielt.«
  


  
    »Und wenn? Der Junge kann im Krankenhaus doch eh nichts damit anfangen. Ich zahl’s ihm zurück, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«
  


  
    »Was ist mit dem Matchbeutel? Haben Sie den auch genommen?«
  


  
    »’türlich nicht. Das war doch nicht meiner.«
  


  
    »Was ist dann aus ihm geworden?«
  


  
    »Der Lieutenant hat ihn genommen.«
  


  
    Khan betrachtete ihn einen Moment. »Und was heißt das? Dass er ihn nie aus dem Kofferraum des BMW von Dr. Jackson herausgeholt hat?«
  


  
    Chalky machte ein Gesicht, als wollte er gleich wieder ausspucken, aber dann schien er sich eines Besseren zu besinnen. »Das dürfen Sie mich nicht fragen, Kumpel«, sagte er gleichgültig. »Ich hab nicht geschaut... Der Lieutenant ist jedenfalls derjenige, der den Beutel hat. Ich hab damit überhaupt nichts zu tun.«
  


  
    Khan nickte. »So ähnlich dachten wir es uns schon.«
  


  
    »Was tu ich dann hier?«, fragte Chalky angriffslustig. »Unsereiner hat auch seine Rechte, falls Sie’s nicht wissen.«
  


  
    »Doch, das wissen wir, und wir sind Ihnen dankbar für Ihre Hilfe. Sie haben ein für uns wichtiges Detail bestätigt. Bis jetzt wussten wir nur vom Lieutenant, dass der Matchbeutel überhaupt einmal im Kofferraum war. Dr. Jackson hat ihn nie gesehen, und es hätte ja sein können, dass es diesen Beutel nie gegeben hat und der Lieutenant ihn aus irgendwelchen persönlichen Gründen einfach erfunden hatte.«
  


  
    Chalky zog in angestrengtem Nachdenken die Augenbrauen zusammen. »Ich bestätige gar nichts.«
  


  
    Khan warf einen Blick auf die Aufzeichnungen, die vor ihm lagen. »Warum haben Sie sich in der Bread Street versteckt, Chalky?«
  


  
    »Geht Sie einen Dreck an.«
  


  
    »Haben Sie den Matchbeutel geöffnet und Angst bekommen, als Sie sahen, was darin war?«
  


  
    »Ich will einen Anwalt. Ohne Anwalt sag ich gar nichts mehr.«
  


  
    »Gern«, sagte Khan freundlich. »Haben Sie einen eigenen Anwalt, oder möchten Sie einen der Pflichtanwälte, die gerade Dienst haben? Das wird dann aber zwei Stunden dauern, bis er hier ist. Sie können gern hier im Zimmer warten, bis er kommt. Ich lasse Ihnen eine Tasse Tee und ein paar Kekse bringen.«
  


  
    »Ich trink lieber ein Bier.«
  


  
    »Wir sind hier nicht im Hilton, Chalky. Wir schenken keinen Alkohol aus.«
  


  
    Er neigte sich tief über den Tisch. »Ich hätte das verdammte 
     Ding in den Fluss schmeißen sollen«, murrte er. »Hätt’s ja auch beinahe getan. Ich hab ihn überhaupt nur genommen, weil ich dachte, es wär’ne Flasche drin. Sie sollten mal lieber mit dem Jungen reden. Der ist echt krank im Kopf.«
  


  
    »Warum sagen Sie das?«
  


  
    »Weil er ein bösartiger kleiner Schisser ist. Ist noch gar nicht so lang her, da hat er mich von seinen Mädels zusammentreten lassen.« Chalky rupfte seinen verfilzten Bart. »Er ist stocksauer geworden, als ich ihnen gesagt hab, ohne so einen Luden, der nichts taugt und sich nur von ihnen aushalten lässt, würden sie besser fahren.«
  


  
    »Der Lude ist Ben?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Und wieso haben Sie ihn dann im Hinterhof nächtigen lassen? Das war doch Ihr Quartier.«
  


  
    »Ich hab nicht gleich beim ersten Mal gemerkt, was für einer er ist. Da hab ich nur so einen zaundürren kleinen Kerl gesehen, der verprügelt worden ist. Er hat mir erzählt, der Typ wär ein Schwuler gewesen, der einen Stricher gesucht hat - aber jetzt glaube ich, dass es jemand war, den er übern Tisch gezogen hatte. Danach ist er mir geblieben. Der Hinterhof war sein Schlupfloch, da hat er sich versteckt, wenn jemand hinter ihm her war. Das ist der einzige Grund, warum er den Ort für sich behalten hat.«
  


  
    Khan faltete die Hände über seinen Aufzeichnungen. »Hatten Sie nicht Angst vor ihm, nachdem er Sie angegriffen hatte?«
  


  
    Chalky ließ ein geringschätziges Knurren hören. »Die haben mich doch im Schlaf erwischt, der und seine Schlampen. Aber ich hab ihm gesagt, dass ich ihm das Kreuz brech, wenn er das noch mal macht. Danach hab ich ihn nicht mehr gesehen, bis er an dem Abend plötzlich aufgekreuzt ist. Der Lieutenant meinte, er wäre krank - ich dachte, er hätte mal wieder Prügel bezogen... Erst recht, als ich in seinen beschissenen Beutel geschaut hab, nachdem ich mit der Ärztin weggefahren war.«
  


  
    Khan bemühte sich zu verstehen. »In den Matchbeutel? Hatten Sie ihn schon früher bei Ben gesehen?«
  


  
    »Ist doch scheißegal. An dem Abend hat er ihn jedenfalls dabeigehabt - und für mich heißt das, dass er ihm gehört.«
  


  
    »Warum haben Sie den Beutel behalten?«
  


  
    Wieder sah Chalky Khan mit taxierendem Blick an, als wollte er sehen, für wie dumm er zu verkaufen war. »Das kann ich Ihnen genau sagen: weil ich die Zeitung lese. Glaubt ihr vielleicht, nur weil einer sich ab und zu mal die Kante gibt, weiß er nicht, was in eurer popligen Spießerwelt los ist? Viel Gutes lässt sich über das Militär nicht sagen - die lassen einen fallen wie eine heiße Kartoffel, wenn man für Königin und Vaterland den Kopf hingehalten hat -, aber sie nehmen keinen, der blöd ist. Ich hab den Namen erkannt, ist doch klar.«
  


  
    »Harry Peel?«
  


  
    »Genau. Als die Ärztin mir erzählt hat, dass der Junge in seinem Rucksack das Handy von einem hatte, den sie ermordet haben, hat’s bei mir Klick gemacht, und ich hab sofort gewusst, dass ich ein Eigentor geschossen hatte. Ich hätte bei den Zigaretten und dem Schnaps bleiben und den Matchbeutel sein lassen sollen.«
  


  
    »Umso mehr Grund, ihn einfach wegzuwerfen.«
  


  
    »Nee, nee, nicht wenn man ein Gewissen hat«, sagte Chalky in gekränktem Ton. »Wieso glauben Sie, ich hätte für Mörder mehr übrig als Sie?«
  


  
    »Weil Sie das Beweisstück nie zu uns gebracht haben«, antwortete Khan mit einem schwachen Lächeln. »Ich wette, Sie dachten, Ben würde es sich was kosten lassen, wenn er den Beutel zurückbekommt.«
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    Inspector Beale griff nach seinem Funkgerät, als neben dem Ford Transit ein Taxi hielt. »Los«, sagte er leise. Er vermerkte die Zeit - 3.17 Uhr - und öffnete vorsichtig die Tür seines Toyota. Jen Morley stieg hinten aus dem Taxi und ging auf das Haus zu, in dem sie ihre Wohnung hatte.
  


  
    Sie blieb stehen, als zwei Kriminalbeamte aus dem Schatten neben dem Gebäude ins Licht traten, das vom Foyer durch die Glastür nach draußen fiel. Sie stellten sich ihr in den Weg und zeigten ihre Ausweise. »Ich habe ein Alarmgerät«, warnte sie.
  


  
    »Kriminalpolizei, Ms. Morley«, sagte der eine Beamte. »Wir untersuchen einen Überfall, der sich letzten Freitag in der Nähe der Gainsborough Road ereignete, und glauben, dass Sie uns mit der Beantwortung einiger Fragen möglicherweise weiterhelfen können. Wir sind gern bereit, das Gespräch in Ihrer Wohnung zu führen. Sie können uns aber auch, wenn Ihnen das lieber ist, zur Polizeidienststelle Southwark East begleiten.«
  


  
    Sie begegnete seinem Blick mit einer kühlen Gelassenheit, die überraschte. »Sehe ich aus wie eine Idiotin?«, murmelte sie. »Ich kann von hier aus noch nicht einmal Ihre Ausweise erkennen.«
  


  
    Die Beamten, die Anweisung hatten, sie nicht zu bedrängen, blieben, wo sie waren. »Wenn Sie ein Handy haben«, sagte der Beamte von zuvor, »nenne ich Ihnen eine Nummer, die Sie anrufen können, um sich über uns zu erkundigen.«
  


  
    »Die einzige Nummer, die ich gleich anrufen werde, ist der 
     Notruf«, entgegnete sie und zog schon ein Slimline-Handy heraus. »Wollen Sie das wirklich?«
  


  
    »Unbedingt, Ms. Morley«, sagte Beale, der ein paar Meter hinter ihr stand. »Lassen Sie sich mit Inspector Beale von der Kriminalpolizei verbinden, und Sie werden mit eigenen Augen sehen, dass ich am Apparat bin.« Er hielt sein eigenes Handy hoch. »Wir haben uns vor ein paar Tagen miteinander unterhalten, Sie erinnern sich?«
  


  
    Sie fuhr mit einem Ruck herum und wich dann ein paar Schritte zurück. »Sie sind zu nahe, und Sie schüchtern mich ein«, fuhr sie ihn an. »Ich möchte in meine Wohnung und von dort telefonieren.«
  


  
    Sie sah besser aus, als Beale erwartet hatte - das Make-up noch makellos, das nach hinten genommene Haar tadellos frisiert. Er fragte sich, ob der Freier bekommen hatte, wofür er bezahlt hatte. »Das ist kein Problem - wir müssen Sie nur begleiten.«
  


  
    Ihre Augen verengten sich. »Wie komme ich dazu, drei fremde Männer in meine Wohnung mitzunehmen, zumal ich Ihnen bereits gesagt habe, dass Sie mir Angst machen? Entweder ich gehe allein, oder ich verklage die Polizei wegen Nötigung.«
  


  
    Beale lächelte gutgelaunt. »Sie haben mich also doch erkannt?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Na und? Jedes Gericht wird mir recht geben, dass es völlig unangemessen ist, eine Frau allein mitten in der Nacht zu umzingeln, wenn Sie sie lediglich etwas fragen wollen. Wir können gerne einen Termin vereinbaren, dann komme ich morgen bei Ihnen vorbei.«
  


  
    »Das geht leider nicht. Würde die Anwesenheit einer Kollegin Sie beruhigen?«
  


  
    Er sah, wie sie überlegte, was für Möglichkeiten sie hatte. »Bestimmt nicht, wenn ich hier draußen herumstehen und auf sie warten muss. Ich friere, und ich bin müde, und ich möchte mich setzen.«
  


  
    Beale hielt wieder sein Handy hoch. »Das lässt sich sofort 
     regeln, wenn Sie jetzt bei der Polizei anrufen, Ms. Morley. Ich verstehe Ihre Sorge, aber wir vermuten, dass Sie im Besitz wertvoller Informationen sind - Informationen, die uns bei unseren Ermittlungen helfen werden.«
  


  
    »Ich weiß nicht einmal, von was für Ermittlungen Sie sprechen.«
  


  
    »Es geht um einen alten Mann, der am vergangenen Freitag unweit seiner Wohnung in Bermondsey überfallen wurde.«
  


  
    Sie riss die Augen auf wie ein kleines Mädchen, ganz Überraschung und Ungläubigkeit. »Ist das der alte Mann, der ins Krankenhaus gebracht wurde? Woher soll ich da etwas wissen? Um welche Zeit ist das passiert?«
  


  
    Ihre Überraschung wirkte echt. »Mittags.«
  


  
    »Da war ich nicht einmal in Bermondsey. Ich bin ungefähr um halb zwölf hier weggegangen, um mich mit einem Freund zum Mittagessen in der Stadtmitte zu treffen.«
  


  
    Beale lächelte höflich. »Es sagt ja auch niemand, dass Sie etwas mit der Sache zu tun haben, Ms. Morley. Die Fragen betreffen einige Gegenstände, die eine Verbindung mit der Tat haben könnten. Soweit wir wissen, befanden sie sich einmal in Ihrem Besitz.«
  


  
    »Was für Gegenstände?«
  


  
    »Ich kann Ihnen Fotografien zeigen.« Er wies auf die Haustür. »Dürfen wir eintreten?«
  


  
    Irgendetwas, dachte er, musste in der Wohnung absolut nicht in Ordnung sein, wenn sie ständig andere Gründe anführte, um ihn und die Kollegen nicht einzulassen. Jetzt versuchte sie es mit einem gequälten Lächeln. »Heute Abend kann ich wirklich nicht«, sagte sie und drückte die schmale Hand auf ihren Bauch. »Ich habe seit zwei Stunden starke Menstruationsschmerzen. Mein Anwalt würde sicher sagen, dass es mir unter diesen Umständen nicht zuzumuten ist, befragt zu werden.« Sie schenkte ihm wieder diesen großäugigen Unschuldsblick. »Ich bin wirklich gern bereit, später zu Ihnen zu kommen.«
  


  
    »Heißt das, Sie lehnen es ab, mit uns zu kooperieren, Ms. Morley?«
  


  
    »Nur weil Ihre Forderung wirklich nicht zumutbar ist.«
  


  
    »Dann lassen Sie mir keine andere Wahl, als von dem ›Police and Criminal Evidence Act‹ Gebrauch zu machen, Ms. Morley, und ihre Wohnung aus zwingenden Gründen auf der Stelle zu durchsuchen. Die Constables Wagstaff und Hicks von der Polizeidienststelle Southwark East -«
  


  
    Ihr Verhalten schlug augenblicklich um. Plötzliche Wut verzerrte ihr Gesicht. »Das ist doch nur eine billige Drohung«, fuhr sie ihn an. »Ich habe Ihnen keinerlei Anlass zu dem Verdacht gegeben, ich könnte illegale Drogen bei mir haben.«
  


  
    »Ein Verdächtiger kann auf Grund eines Hinweises angehalten und durchsucht werden, Ms. Morley. Kurz vor Mitternacht wurde ein Mann namens Lemarr Wilson, auch als Duane Stewart bekannt, verhaftet. Seine Aussage legt nahe, dass Sie Drogen in Ihrem Besitz haben. Constable Wagstaff wird Ihnen vor Beginn der Durchsuchung Ihre Rechte erklären.«
  


  
    »Sie lügen.«
  


  
    »Er hat uns eine sehr gute Beschreibung einer Frau geliefert, die gestern Abend gegen halb neun fünfhundert Milligramm Kokain bei ihm gekauft hat. Er kennt Sie unter dem Namen Cass.« Beale lächelte dünn. »Sie sind eine auffallend gutaussehende Frau, Ms. Morley. Zu auffallend. Ich habe Sie mit eigenen Augen beobachtet, nachdem Sie den Stoff gekauft hatten. Das hat uns überhaupt erst zu Lemarr Wilson geführt.«
  


  
    In ihren Augen flackerte Furcht, aber sie versuchte, sich zusammenzunehmen. »Ich werde Ihre Fragen auf der Dienststelle beantworten. Deswegen sind Sie doch hergekommen, nicht wahr?«
  


  
    Beale ging überhaupt nicht auf die Bemerkung ein. »Sollten bei Ihnen Drogen gefunden werden, Ms. Morley, werden Sie verhaftet. Ferner wird im Rahmen der erweiterten Befugnisse, die eine solche Festnahme mit sich bringt, Ihre Wohnung durchsucht werden.«
  


  
    »Ich kann mich weigern, mich von Männern durchsuchen zu lassen«, zischte sie. »Sie hätten eine Frau mitbringen sollen.«
  


  
    »Sie kennen das Gesetz nur unzulänglich, Ms. Morley. Aber zu Ihrer Beruhigung...«, er hob die Hand und winkte jemandem, der in seinem Auto saß, »... meine Kollegin, Constable Barnard, wird die Durchsuchung durchführen, sobald Sie Ihre Handtasche und den Inhalt Ihrer Kleidertaschen vor sich auf den Boden gelegt und sich von ihnen entfernt haben.«
  


  
    Jen Morley blickte der Polizeibeamtin entgegen, und plötzlich verwandelte ein Lächeln ihr Gesicht. »Hallo«, sagte sie locker und freundlich. »Tut mir leid, aber ich war nicht gerade scharf darauf, mich von Ihren Kollegen abtasten zu lassen.«
  


  
    Die Beamtin, die eine kleine Tasche bei sich hatte, blieb neben Beale stehen. Sie war eine stramme Vierzigerin mit fünfzehn Jahren Polizeierfahrung und musterte Jen Morley erheitert. »Jeder nach seinem Geschmack«, meinte sie. »Ich an Ihrer Stelle hätte mich für die Männer entschieden. Frauen sind bei Frauen viel gründlicher.«
  


  
    Beale gab Wagstaff mit einem Nicken das Zeichen, Jen Morley auf ihre Rechte aufmerksam zu machen. Als der Constable geendet hatte, sagte Beale: »Alles auf den Boden legen, bitte, Ms. Morley, auch den Gegenstand, den Sie in der Hand haben.«
  


  
    Jen Morley öffnete die Hand. »Es ist nur ein Alarmgerät.« Sie schob das Gerät in ihre lederne Umhängetasche, schloss die Klappe und stellte sie auf den Boden. »Mehr habe ich nicht.« Sie trat zurück.
  


  
    Die Beamtin kniete nieder, zog ein quadratisches Stück Abdeckfolie aus ihrer Tasche und breitete es auf dem Gehsteig aus. Nachdem sie Handschuhe angelegt hatte, hakte sie einen etwa 30 cm langen Greifstock in den Riemen der Umhängetasche und zog diese damit auf die Folie.
  


  
    »Die meisten dieser Elektroschocker wirken auch durch dicke Kleidung hindurch«, erklärte sie Beale, »selbst durch Leder.« Sie mied die Berührung mit dem Metallschloss, als sie die vordere 
     Klappe der Tasche mit den beiden Klauen des Greifstocks aufschlug, um hineinschauen zu können. »Es ist eindeutig ein Elektroschocker«, bestätigte sie. »Das Modell heißt Small Fry und hat eine Spannung von einer Million Volt. Das rote Licht zeigt an, dass es einsatzbereit ist.« Sie lehnte sich etwas zurück, um Beale über ihre Schulter sehen zu lassen.
  


  
    »Wie macht man das Ding aus?«
  


  
    »An der Seite müsste eine Vorrichtung sein. Aber es ist sicherer, wenn ich erst mal alles auf die Folie kippe. Ich habe keine Lust, da blind die Hand reinzustecken - auch nicht zur Unterhaltung von Ms. Morley.«
  


  
    Sie umfasste den Rand der Folie und zog ruckartig daran, so dass die Tasche in Richtung Jen Morley kippte. Als der Elektroschocker herausfiel, ging ohrenbetäubend laut und schrill eine Sirene los. Die Frau lachte, als Jen Morley einen Satz nach hinten machte. »Die meisten Typen, die auch nur einen Funken Verstand besitzen, hauen ab, sobald sie die Sirene hören«, sagte sie und beugte sich vor, um das Gerät auszuschalten. »Die, die es nicht tun, landen für zehn Minuten platt auf dem Boden.«
  


  
    Mit ihrem Greifstock stupste sie den Boden der Ledertasche an, so dass der restliche Inhalt sich auf die Folie ergoss. Sie griff eine leere Kugelschreiberhülse und eine kleine goldglänzende Puderdose heraus. »Nichts von wegen blühende Phantasie«, bemerkte sie, während sie das Schnappschloss öffnete und Beale das weiße Pulver in der Dose zeigte. »In neun von zehn Fällen kaschieren Frauen ihren Drogenvorrat als Kosmetika.«
  


  
    Sie stand auf und winkte Jen Morley zu sich heran. »Beine spreizen und Arme auf die Seite, bitte. Wenn ich mich vergewissert habe, dass Sie sonst nichts in Ihren Kleidern versteckt haben, werden Sie auf ein Polizeirevier gebracht, um sich dort eventuell einer Leibesvisitation zu unterziehen.«
  


  
    Einen Moment sah es so aus, als würde Jen Morley sich der resoluten Art der Frau beugen, dann aber holte sie plötzlich zum Schlag aus. Diesmal war das Lachen der Beamtin geringschätzig.
     Mühelos hielt sie den erhobenen Arm fest und drehte ihn Jen Morley auf den Rücken. »Ich habe Ihnen ja gesagt, Sie hätten sich für einen der Männer entscheiden sollen«, murmelte sie und packte auch noch den anderen Arm, um Jen Morley Handschellen anzulegen. »Die wären vielleicht dumm genug gewesen und hätten sich das gefallen lassen.«
  


  
    

  


  
    Acland war wach, als Jackson das zweite Mal nach ihm schaute. Den Rücken an die Wand gelehnt, hockte er mit gekreuzten Beinen auf dem Bett. Er nickte, als er sie an der offenen Tür der Zelle bemerkte. »Es tut mir leid«, sagte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Alles. Der Schaden an Ihrem Auto. Das mit dem Matchbeutel. Dass ich Sie wieder hineingezogen habe. Es war weder Ihnen noch Ihren Patienten gegenüber fair.«
  


  
    Jackson lehnte sich mit der Schulter an den Türpfosten und verschränkte die Arme. »Warum haben Sie es dann getan? Im Moment habe ich nicht einmal mehr ein Auto. Es ist zur forensischen Untersuchung in ein Labor gebracht worden.«
  


  
    »Es tut mir leid.« Er richtete sich auf. »Möchten Sie sich vielleicht setzen?«
  


  
    »Nein, danke. Und sagen Sie nicht dauernd, dass es Ihnen leidtut. Das hasse ich. Erst benimmt man sich daneben, und dann entlastet man sich, indem man vom anderen verlangt, dass er einem verzeiht.«
  


  
    »Es war keine Absicht«, sagte er. »Ich saß mit dem verdammten Beutel da und wusste nicht, was ich damit machen sollte.«
  


  
    »Warum haben Sie ihn nicht zum nächsten Polizeirevier gebracht, wie das jeder normale Mensch getan hätte?«
  


  
    »Ein normaler Mensch hätte gar nicht erst danach gesucht.« Ein Schimmer von Selbstironie war in seinem Auge zu erkennen. »Und ich hätte es auch nicht getan, wenn ich gewusst hätte, was darin war.«
  


  
    »Was glaubten Sie denn, dass darin sei?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwelche Sachen von Ben. Es ärgerte mich, dass er so tat, als wüsste er nichts von dem Beutel.« Er neigte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. »Chalky konnte ihn nicht schnell genug loswerden. Das hätte mich eigentlich argwöhnisch machen müssen.«
  


  
    »Sie hätten ihn trotzdem an sich genommen«, meinte Jackson. »Sie wären viel zu neugierig gewesen.«
  


  
    Acland stimmte ihr mit einem Nicken zu. »Aber ich hätte nichts dafür bezahlt.«
  


  
    »Wie viel war es?«
  


  
    »Fünfzig Pfund.«
  


  
    Sie lachte abrupt. »Sie sollte man wirklich nicht allein unter die Leute lassen. Chalky behauptet, Sie hätten ihn für eine Flasche billigen Wodka bekommen. Wie haben Sie die Lesben überredet, Sie noch mal reinzulassen?«
  


  
    »Das habe ich gar nicht erst versucht. Ich habe am Ende der Straße gewartet, bis Chalky aus dem Haus kam. Es hat nicht lange gedauert. Er sagte, er hätte seit zwölf Stunden keinen Tropfen getrunken.«
  


  
    »Woher wussten Sie denn überhaupt, dass er in dem Haus war?«
  


  
    »Während wir dort waren, hörte ich im Zimmer auf der anderen Seite des Flurs einen Mann husten. Richtig verschleimt. Ich wusste natürlich nicht, ob es wirklich Chalky war, aber ich dachte mir, es wäre einen Versuch wert.« Er sah ihr ruhig in die Augen. »Danke, dass Sie der Polizei gesagt haben, dass er dort war.«
  


  
    »Das hätten Sie auch selbst tun können. Sie hatten die beste Gelegenheit dazu, als der Superintendent vor dem Crown mit Ihnen sprach.«
  


  
    »Ich hatte Chalky versprochen, dass ich ihn nicht verrate.«
  


  
    Jacksons Lächeln war zynisch. »Pontius Pilatus lässt grüßen, wie, Charles? Wie lange wollten Sie denn noch auf dem verdammten Beutel hocken bleiben, ohne sich für eine Seite zu entscheiden?«
  


  
    »Darum ging es gar nicht. Ich habe nur versucht, dahinter...« Er brach mit einem Seufzen ab. »Chalky sagte, der Beutel gehöre Ben. Hat er das auch bei der Polizei ausgesagt?«
  


  
    »In gewisser Weise, ja. Er scheint der Ansicht zu sein, dass Ben der Eigentümer sein muss, da er den Beutel in den Hinterhof mitbrachte.« Sie bemerkte den Zweifel in Aclands Gesicht. »Die Polizei ist davon nicht überzeugt.«
  


  
    »Das hätte ich auch nicht erwartet.«
  


  
    »Dann schlage ich vor, Sie überlegen sich ein paar glaubhafte Antworten auf die Frage, woher Sie von dem Beutel wussten. Dem Superintendent haben Sie, wenn ich mich recht erinnere, gesagt, Sie hätten nur vermutet, dass es ihn geben musste.«
  


  
    

  


  
    Abgesehen von einer Crackpfeife aus Glas, die auf dem Couchtisch im offenen Wohnbereich mit einer Küche am Ende lag, bot sich auf den ersten Blick keine Erklärung dafür, warum Jen Morley sie auf keinen Fall in ihrer Wohnung hatte haben wollen. Wäre sie hineingegangen und hätte die Pfeife an sich genommen, dachte Beale, so hätten er und seine Kollegen nichts bemerkt. Der Raum war unaufgeräumt, über der Rückenlehne des Sofas lagen, achtlos hingeworfen, alle möglichen Kleidungsstücke und auf dem Boden mehrere Paar Schuhe.
  


  
    »Sie konnte sich anscheinend nicht entscheiden, was sie anziehen soll«, bemerkte Wagstaff. »Ich bin gespannt, wie es im Schlafzimmer aussieht, wenn sie die Sachen bis hier herüberschleppen musste.«
  


  
    »Mich interessiert mehr, wieso sie solche Angst davor hatte, dass wir hier hereinkommen. Das ist der einzige Raum, den wir hätten betreten dürfen, wenn sie uns freiwillig hereingelassen hätte.«
  


  
    Constable Hicks wies auf einen Flachbildschirm auf einem Schreibtisch, der an der Wand stand. »Ihr Computer ist noch an. Ich kann den Lüfter hören. Sie hatte vielleicht keine Zeit mehr auszuschalten, bevor sie gegangen ist.« Er trat zum Schreibtisch
     und berührte mit der behandschuhten Hand die Maus. »O Mann!«, rief er belustigt. »Die steckt ja echt in der Scheiße, wenn sie schon selbst ihre Bilder bewundern muss.«
  


  
    Beale und Wagstaff sahen sich mit ihm zusammen die Bilder einer mal nackten, mal halbnackten Jen Morley auf dem Schirm an. Es waren die üblichen Softporno-Posen - nackt auf allen vieren, das Gesäß herausfordernd in die Höhe gestreckt, barbusig auf einem Stuhl, kokett in hohen Absätzen und Bikinihöschen.
  


  
    Unter den Bildern hieß es:

    
      
        Cass’ Starprofil
      


      
        

      


      
        Cass ist SCHÖN wie eine Leinwandgöttin. Du wirst sehen, dass ein Date mit ihr absolute Klasse hat. Ihr europäisches Blut und der melodische italienische Akzent erhöhen noch den Reiz ihrer Ausstrahlung.
      


      
        Cass ist UNWIDERSTEHLICH, aber LASS DICH WARNEN: Ihr leidenschaftliches südländisches Temperament macht sie unvergesslich, und dein Körper wird lange, lange nach ihr verlangen.
      


      
        Incall
      


      
        1 Std: 150 Pfund

        2 Std: 280 Pfund

        Outcall

        1 Std: 200 Pfund

        2 Std: 350 Pfund
      

    

  


  
    »Von wegen melodischer italienischer Akzent«, meinte Beale. »Klang mir mehr wie Londoner Straßenjargon, als Barnard ihr die Handschellen anlegte. Kontrolliert denn keiner diesen Schmarren?«
  


  
    Hicks grinste. »Soll ich eins zurückgehen? Dann kommen wir wahrscheinlich auf die Homepage ihres Escort Service.«
  


  
    Beale nickte.
  


  
    Der Constable nahm die Maus zwischen Daumen und Zeigefinger und klickte »Zurück« an. Er nahm seinen Notizblock heraus und schrieb sich den Namen »Party Perfect« und die Telefonangaben auf. Er wies auf die Fotos der anderen Frauen am Rand der Seite. »Schaut euch die Namen an. Die meisten kommen offensichtlich aus Osteuropa - wenn sie nicht unter Pseudonymen arbeiten.«
  


  
    »Minimieren Sie mal«, sagte Beal. »Vielleicht ist darunter noch ein Fenster.«
  


  
    Hicks bewegte den Cursor zur anderen Seite des Bildschirms und klickte wieder. »Microsoft Outlook. Drei neue Nachrichten. Soll ich sie öffnen?«
  


  
    Beale strich seinen Stoppelbart und überlegte, wie viel Spielraum sie bei dieser Durchsuchung hatten. »Nein, lassen wir das fürs Erste. Klicken Sie mal ›Kontakte‹ an. Wir haben ein berechtigtes Interesse daran, nach Lemarr Wilson oder Duane Stewart zu suchen.«
  


  
    Alle drei starrten auf die geöffnete Seite. Oben links stand »Robert Allan«. Unten rechts stand »Timothy Gains«. Etwa ein Drittel abwärts in der zweiten Spalte stand »Kevin Atkins« und zwei Zentimeter tiefer in der dritten Spalte »Martin Britton & John Prentice«.
  


  
    Hicks wies auf ein Symbol am unteren Rand des Bildschirms. »Sie benutzt einen Handy-Synchronizer, um Daten von ihrem Handy einzugeben. Deswegen gibt es zu so wenigen Namen E-Mail-Adressen. Sie erfasst nur die Telefonnummern.«
  


  
    »Zu Britton gibt es keine Nummer, nur seine Adresse in der Greenham Road.«
  


  
    »Vielleicht war das die einzige Info, die sie hatte.« Hicks klickte »P« an. »Kein Harry Peel.«
  


  
    »Versuchen Sie’s bei ›T‹ für Taxi«, schlug Beale vor. »Wenn uns die Götter hold sind, finden wir da auch Walter Tutting.«
  

  
  


  
    28
  


  
    Ben Russells Proteste darüber, dass man ihn frühmorgens um sechs Uhr weckte, um ihn auf die Polizeidienststelle Southwark East zu bringen und dort als Verdächtigen zu vernehmen, waren laut und anhaltend. Er sei krank. Er wolle seinen Arzt sehen. Er wolle seine Mutter sehen. Er wolle seinen Anwalt sehen. Die Bullen seien Faschisten.
  


  
    Er ließ seinen Zorn an der Stationsschwester aus. »Schreiten Sie ein«, schnauzte er die Frau an und richtete seine Fingerpistole auf die zwei Constables.
  


  
    »Dazu habe ich keine Veranlassung«, erklärte sie ihm. »Dr. Monaghan meint, es gibt keine medizinischen Gründe, dich hierzubehalten. Du hast hier gelernt, mit deiner Krankheit umzugehen, und machst deine Sache seit ein paar Tagen sehr gut. Wir hätten dich schon gestern entlassen, wenn du dich nicht geweigert hättest, zu deiner Mutter zu ziehen.«
  


  
    »Schlampe!«
  


  
    Die Schwester ignorierte ihn. »Bei der Polizei haben sie einen Arzt, der während der Vernehmung darauf achtet, dass deine Verordnungen eingehalten werden. Deine Mutter und dein Anwalt sind auch da. Dir werden regelmäßige Ruhepausen zugestanden, und sowohl der Arzt als auch deine Mutter werden dafür sorgen, dass du dich an deine Anweisungen zur Überprüfung des Zuckerspiegels hältst und dir das Insulin so verabreichst, wie du es gelernt hast.«
  


  
    Er starrte trotzig auf seine Hände hinunter. »Sie können mich nicht zwingen zu gehen, wenn ich nicht will.«
  


  
    »Du wirst sowieso heute Morgen entlassen. Du bleibst weiter Dr. Monaghans Patient, aber in Zukunft behandelt er dich ambulant, denn inzwischen hat der Sozialdienst einen Platz in einem Heim für dich gefunden, wo ein qualifizierter Mitarbeiter sich um dich kümmern wird. Das alles ist dir gestern bereits erklärt worden.«
  


  
    »Ich geh nicht in so ein Scheißheim.«
  


  
    »Du musst aber noch einige Monate ärztlich überwacht werden.«
  


  
    »Warum geht das nicht hier?«
  


  
    »Du kannst nicht den Rest deines Lebens ein Krankenhausbett mit Beschlag belegen, nur weil du Diabetes hast. Das weißt du doch längst. Dr. Monaghan hat dir mehrmals erklärt, dass ein Platz in einem Heim für dich die einzige Möglichkeit ist, wenn du die Hilfe deiner Mutter ablehnst.«
  


  
    »Ich bin aber gern hier.«
  


  
    Die Schwester lächelte fein. »Nicht möglich«, sagte sie. »Wo das hier doch das letzte Loch überhaupt ist, voller Schlampen und Wichser.«
  


  
    

  


  
    »Wir lassen Ihrem Mandanten alle Freiheit, die er braucht«, sagte Superintendent Jones zu Pearson.
  


  
    Der Anwalt saß ihm am Schreibtisch gegenüber, morgens um acht so gepflegt, wie er es abends um acht gewesen war.
  


  
    »Es wäre hilfreich, wenn Ben begreift, dass die Befragung kürzer und weniger belastend für ihn sein wird, wenn er unsere Fragen offen und ehrlich beantwortet.«
  


  
    Pearson beugte sich vor, um die in Plastikbeuteln verwahrten Gegenstände auf Jones’ Schreibtisch in Augenschein zu nehmen. »Sie fragten ihn, ob er einen Segeltuchbeutel in den Hinterhof mitgebracht hat. Das hier ist aber kein Segeltuch, das ist ein weicheres Material.«
  


  
    »Damals hatten wir nur Lieutenant Aclands Beschreibung. Sowohl er als auch Terence Black - der Mann, den Ben unter dem Namen Chalky kennt - haben diesen Beutel inzwischen als den identifiziert, den Ihr Mandant in den Hinterhof mitbrachte.« Er schwieg einen Moment. »Es ist nicht in Bens Interesse, das zu leugnen, Mr. Pearson. Seine Fingerabdrücke wurden auf beiden Handys und auf der Plastiktüte gefunden, in die die knobkerrie eingeschlagen war.«
  


  
    »Ich sehe, dass auf einem der Handys der Name Harry Peel steht. Haben Sie es als Peels Eigentum identifiziert?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Darf ich fragen, ob Sie wissen, wem das andere gehört hat?«
  


  
    »Martin Britton.«
  


  
    »Full House also - wenn wir das von Kevin Atkins’ dazunehmen, das sich Ihrer Unterstellung nach in Bens Rucksack befand.« Gereizt von Jones’ dickfelliger Art, beugte er sich aggressiv vor.
  


  
    »Von ›Unterstellung‹ kann keine Rede sein, Mr. Pearson. Ihr Mandant hat nie bestritten, dass das Nokia in seinem Besitz war. Er hat ausgesagt, dass er es etwa zwei bis vier Wochen vor seiner Einweisung ins Krankenhaus gestohlen hat.«
  


  
    Der Anwalt nickte. »Wir wissen beide, dass er log.«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Würden Sie mir freundlicherweise erklären, inwiefern er Ihrer Meinung nach in die von Ihnen untersuchten Verbrechen verwickelt ist?«
  


  
    Jones stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, faltete die Hände unter dem Kinn und starrte den Anwalt an. »Falls es irgendeinen Einfluss darauf hat, wozu Sie dem Jungen raten werden - wir glauben nicht, dass er in die Morde verwickelt ist.«
  


  
    »Aber eine Verwicklung in den Überfall auf Walter Tutting schließen Sie nicht aus?«
  


  
    »Nein, im Moment nicht.«
  


  
    »Das heißt, Ihre Entscheidung wird davon abhängen, wie und wann er zu dem Beutel gekommen ist und...«, er wies mit dem Kinn auf die knobkerrie, »... insbesondere zu dieser Waffe?«
  


  
    »Wenn wir das wissen, wird das zweifellos einiges klären.«
  


  
    »Ben hat Ihnen mehrmals erklärt, dass er sich nicht erinnern kann, was an dem Tag geschehen ist, Superintendent. Sein Arzt hat die Möglichkeit von Verwirrungszuständen vor dem Koma bestätigt.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Und damit erklärt sich vielleicht, warum er bestritten hat, diesen Beutel in den Hinterhof mitgebracht zu haben. Wenn ihm nicht bewusst war, dass er ihn in Besitz hatte, konnte er natürlich mit der Beschreibung, die Sie ihm gaben, nichts anfangen. Genauso gut kann es möglich sein, dass er sich nicht mehr erinnert, wie er zu dem Beutel gekommen ist.«
  


  
    »Tja«, sagte Jones, »dann muss ich annehmen, dass er bezüglich Kevin Atkins’ Handy die Wahrheit gesagt hat. Seine Aussage darüber, wem er es gestohlen hat, war vage, aber dass er es mindestens zwei Wochen mit sich herumgetragen hat, das hat er ganz klar gesagt.«
  


  
    Pearson lächelte schwach. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass die Geschichte mit dem Nokia gelogen war. Darf ich vielleicht einmal folgenden Ablauf vorschlagen: Ben gelangte irgendwann am Freitagnachmittag in den Besitz des Beutels, sah den Inhalt durch und steckte das einzige Handy, von dem er meinte, es könnte etwas wert sein, in seinen Rucksack. Harry Peels ist mit Klebeband verunziert, und Martin Brittons ist ein Kartenhandy. Dass mein Mandant den Beutel noch bei sich hatte, als er in den Hinterhof kam, ist der beste Beweis dafür, dass er danach nicht mehr klar denken konnte. An jedem anderen Tag hätte er den Beutel weggeworfen.«
  


  
    Jones schüttelte den Kopf. »Sie können nicht beides haben, Mr. Pearson. Wenn Ben so weit bei klarem Verstand war, dass er ein halbwegs ordentliches Handy erkennen konnte, und wenn er 
     sich später die verwickelte Geschichte von dem Mann im Hyde Park ausdachte, weil ihm offensichtlich nicht ganz wohl bei der Sache war, dann kann ich nur vermuten, dass er sich ganz genau daran erinnert, was abgelaufen ist.«
  


  
    »Haben Sie einen Verdächtigen für die Morde?«
  


  
    »Soll das heißen, ob wir es merken werden, wenn Ihr Mandant lügt?«
  


  
    Der Anwalt lächelte. »Vielleicht.«
  


  
    »Raten Sie ihm zur Offenheit, Mr. Pearson.«
  


  
    
      Metropolitan Police
    


    
      Zeugenaussage
    


    [image: 011]


    
      Ich, Benjamin Russell, bestätige, dass das Folgende eine wahrheitsgetreue Aufzeichnung meiner Aussagen anlässlich der heutigen Vernehmung durch die Beamten der Kriminalpolizei, Inspector Beale und Constable Khan, ist.
    


    
      

    


    
      Ich kenne Walter Tutting seit einigen Monaten. Wir freundeten uns an, weil ich oft in dem Pub war, in dem er Stammgast ist. Manche von den Mädchen, mit denen ich bekannt bin, haben ganz in der Nähe einen Dealer. Walter war ziemlich einsam und mochte mich, weil ich etwa gleich alt wie sein Enkel bin. Er erzählte mir, er hätte den Jungen seit dem Tod seiner Frau nicht mehr gesehen.
    


    
      Anfangs dachte ich, Walter hätte auf mich ein Auge geworfen, aber als ich ihm erklärte, dass ich für so etwas nicht zu haben bin, sagte er mir, dass ihm vielmehr die Mädchen gefallen. Er wollte wissen, ob vielleicht die eine oder andere von ihnen bereit wäre, ihm ein bisschen Gesellschaft zu leisten. Er erzählte mir, dass er immer bei einer Sex-Hotline anruft, nur damit er mal ein bisschen reden kann, aber das sei nicht dasselbe wie eine richtige Frau, mit der man kuscheln kann.
    


    
      Walter ist ziemlich alt, da musste ich schon ein bisschen hinreden, um eines von den Mädchen dazu zu kriegen, dass sie zu ihm ging. Keine hatte viel Lust. Das Mädchen, das dann dort war, sagte, er habe nichts gemacht, er habe nur reden wollen 
       und hätte ihr hinterher dreißig Pfund gegeben. Danach waren sie alle mal dran. Ich bin selbst ein paar Mal hingegangen. Als eines von den Mädchen ihm eines Tages angeboten hat, ihm einen runterzuholen, hat er ihr hundert Pfund gegeben.
    


    
      Er hatte immer ein bisschen Angst, dass jemand beobachten könnte, wie wir zu ihm hineingehen. Er sagte, seiner Tochter würde das garantiert nicht gefallen, wenn sie davon erfahren würde. Wir sind immer von hinten ins Haus hinein. Er hat sich gefreut, uns zu sehen, er hat mir sogar die Geheimzahl von seiner Karte gegeben, damit ich abends immer was aus dem Automaten holen konnte, wenn er knapp bei Kasse war. Wir waren gute Kumpel, darum habe ich nie mehr genommen als ausgemacht. Ich habe ihm auch Zigaretten und Alkohol besorgt.
    


    
      Ungefähr vor einem Monat hat sich dann alles geändert. Walter sperrte auf einmal seine Hintertür ab und sagte, wir sollten abhauen. Die Mädchen waren ganz durcheinander, sie mochten Walter. Sie baten mich, ihn einmal in der Gainsborough Road abzupassen und zu fragen, was da schiefgelaufen wäre. Wir fingen an zu streiten, weil er behauptete, wir hätten ihn bestohlen. Ich sagte, das sei nicht wahr. Er sagte, seine Tochter sei dahintergekommen und wollte ihn in ein Pflegeheim stecken. Ich glaube, er war im Kopf nicht mehr ganz richtig. Er sagte, dass er niemanden mehr ins Haus lassen darf. Danach sind wir nicht mehr hingegangen.
    


    
      Am Freitag, dem 10. August, ging es mir morgens beim Aufwachen richtig mies. Mir war es schon ein paar Tage nicht gut gegangen, aber ich dachte, es wäre die Grippe. Ich hatte unten am Fluss übernachtet, und ich wusste, dass in der Gainsborough Road ein Drop-in-Center war. Ich beschloss, dorthin zu gehen und nach einem Arzt zu fragen. Eines der Mädchen sagte, sie würde mich begleiten. Wir mussten durch die Harris Street zum Center.
    


    
      Es war ungefähr elf Uhr, und es war kein Mensch auf der Straße. Wir sahen eine Frau aus einem Apartmenthaus kommen und am Bordstein stehen bleiben. Sie sah aus, als würde sie auf jemanden warten, der sie da abholen sollte. Sie war ungefähr einen Meter siebzig groß und dünn, aber ihr Gesicht konnten 
       wir nicht erkennen. Sie hatte eine Baseballmütze auf und hielt den Kopf gesenkt. Ich glaube, sie hatte blonde Haare. Sie hatte einen Matchbeutel dabei, und den habe ich ihr aus der Hand gerissen und bin dann die Straße hinuntergerannt. Das Mädchen, das mich begleitete, stieß die Frau um, damit sie uns nicht nachlaufen konnte.
    


    
      Ich weiß, dass es nicht in Ordnung ist, Leute zu bestehlen, aber wir hatten so was schon früher abgezogen. Es ist ein Kinderspiel, wenn niemand in der Nähe ist. Ich stopfte den Beutel unter meine Jacke und lief die West Street hinunter. Das Mädchen ist in der entgegengesetzten Richtung davongelaufen. Ich weiß nicht, ob die Frau geschrien hat. Von dem schnellen Rennen wurde mir schlecht, darum habe ich auf nichts anderes geachtet.
    


    
      Es war dumm, zu Walter Tuttings Haus zu laufen, aber er wohnt in einer Sackgasse, die von der Gainsborough Road abgeht. Ich dachte, da könnte ich ungestört nachschauen, was in dem Beutel war, bevor ich ins Drop-in-Center ging. Das Einzige, was sich halbwegs lohnte, war ein Nokia-Handy. Das habe ich in meinen Rucksack gesteckt und die restlichen Sachen im Beutel gelassen. Ich wollte ihn möglichst schnell loswerden, und Walter Tutting hat neben seiner Tür ein paar Blumentöpfe. Ich wollte den Beutel einfach hinter einen von ihnen quetschen.
    


    
      Aber gerade, als ich loslegte, kam er heim. Ich kniete auf dem Boden, und er haute mir die Tragtüte, die er dabeihatte, über den Kopf. Ich nahm sie ihm weg, und dann gab’s eine Rangelei. Ich sagte, er wäre senil, und da wurde er noch wütender. Er schob seinen Schlüssel in die Tür und sagte, er würde die Polizei rufen.
    


    
      Mir ging es inzwischen richtig dreckig, und ich weiß nicht genau, was dann passierte. Es kann sein, dass ich den Schlüssel herumgedreht und Walter in den Flur gestoßen habe. Wir waren beide ziemlich in Fahrt. Als Walter mich mit einem Spazierstock schlug, habe ich mit dem Matchbeutel zurückgeschlagen. Ich hielt ihn am Riemen. Ich weiß, dass ich beim ersten Mal nicht getroffen habe, aber ich glaube, danach habe ich ihn zweimal getroffen.
    


    
      Ich war erschrocken, als er hinfiel. Ich hatte Walter Tutting nichts antun wollen. Ich hätte gar nicht versucht, mich zu wehren, wenn er mich nicht zuerst geschlagen hätte.
    


    
      

    


    
      Ich glaube, das meiste, was ich am Freitag, dem 10. August, getan habe, konnte nur passieren, weil ich Diabetes habe. Ich weiß, dass ich mit meinem Rucksack, der Tragtasche und dem Matchbeutel aus Walters Haus weg bin, aber ich habe keine Erinnerung daran, was später geschah.
    


    
      Ich bestätige, dass der Beutel, der mir von der Polizei gezeigt wurde, der ist, den ich in der Harris Road gestohlen und danach zu Walter Tutting mitgenommen habe. Ich bestätige, dass die Tragtüte, die Walter Tutting bei sich hatte, eine Londis-Tüte war.
    


    
      Ich weiß von keiner der Prostituierten, die von Walter Tutting Geld genommen haben, den richtigen Namen. Ich weiß auch den Namen des Mädchens nicht, das bei mir war, als ich den Matchbeutel stahl.
    


    
      Ich weiß nicht, wer die Frau in der Harris Road war, und kann keine genauere Beschreibung von ihr geben. Ich würde sie nicht wiedererkennen, wenn ich sie sähe.
    


    
      

    


    
      Gezeichnet:

      [image: 012]
Benjamin Russell
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    Jackson schüttelte den Kopf, als Pearson fragte, ob sie Ben zum Jugendrichter begleiten würde. »Nicht mein Ressort«, sagte sie. »Wenn Sie oder Mrs. Sykes sich Sorgen machen, wenden Sie sich direkt an das Gericht. Es wird sicher keine Probleme geben. Die Richter sind von Bens Krankheit unterrichtet und werden die Sache sicherlich so schnell wie möglich über die Bühne bringen.«
  


  
    Mrs. Sykes stand mit säuerlicher Miene daneben. »Das müsste verboten sein. Er ist krank.«
  


  
    »Nicht so krank wie Mr. Tutting«, entgegnete Jackson.
  


  
    »Mein Junge hat sich nur gewehrt.«
  


  
    Jackson tauschte einen Blick mit dem Anwalt. »Sehen Sie es positiv, Mrs. Sykes«, riet sie lächelnd. »Wenigstens ist Ben jetzt damit einverstanden, in Ihre Obhut entlassen zu werden. Wenn die Richter dem zustimmen - und das werden sie wegen seiner Krankheit gewiss tun -, wird er bis zum Prozessbeginn sicherlich Eigenverantwortung gelernt haben. Mit Ihrer Hilfe natürlich.«
  


  
    Die Frau zog die Mundwinkel abwärts. »Das müsste verboten sein«, wiederholte sie. Aber ob sich das auf die Anklage der schweren Körperverletzung gegen ihren Sohn bezog oder darauf, dass sie, als seine Mutter, nun die Verantwortung für ihn übernehmen musste, war weder für Jackson noch für den Anwalt zu erkennen.
  


  
    »Glauben Sie, Sie bekommen eine Verurteilung?«, fragte Jackson den Superintendent, als sie zu ihm in den Beobachtungsraum trat, wo er den Bildschirm gerade ausschaltete.
  


  
    »Unwahrscheinlich. Zu viele ›Wenn und Aber‹. Wenn Walter Tutting in der Verfassung ist, als Zeuge auszusagen... wenn er bereit ist, die Geschichte mit den kleinen Nutten zuzugeben … wenn seine Tochter es erlaubt... wenn er einen gültigen Einwand gegen Bens Notwehrbehauptung hat -« Er brach ab. »Ich glaube an ausgleichende Gerechtigkeit. Der Junge wird sich sein Leben lang bei jeder Insulinspritze an Walter Tutting erinnern.«
  


  
    Jackson schüttelte den Kopf. »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Ich habe neulich in der Zeitung gelesen, dass brasilianische Wissenschaftler an einer Stammzellenbehandlung für Diabetes vom Typ-1 arbeiten. Wenn Ben Glück hat, braucht er in zehn Jahren keine Spritzen mehr.«
  


  
    »Sie machen einem ja Hoffnung, Doktor. Wie geht es dem Lieutenant?«
  


  
    »Er macht sich auf eine lange Wartezeit gefasst.«
  


  
    Jones nickte. »Hat er Ihnen irgendetwas erzählt, was Sie mit gutem Gewissen an mich weitergeben können?«
  


  
    »Ich gebe gern das ganze Gespräch weiter, aber es wird Ihnen keine neuen Erkenntnisse bringen.« Sie hielt inne. »Ich bin jetzt dahintergestiegen, was es mit seiner panischen Angst vor Körperberührung auf sich hat.«
  


  
    Der Superintendent betrachtete sie nachdenklich. »Ich denke, da sind Sie nicht die Einzige.«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er darüber sprechen wird«, warnte Jackson. »Ihm ist in den letzten Monaten alles genommen worden. Nur sein Stolz ist ihm geblieben.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Jones. »Ich habe den Eindruck, bei seiner Zurückhaltung geht es mehr darum, Zeit zu gewinnen, Doktor. Er möchte wissen, was Jen Morley sagt, bevor er sich äußert.«
  


  
    »Oder er fühlt sich mitschuldig. Nick Beale erzählte, dass jedem
     dieser Morde ein Streit zwischen Charles und Jen vorausging. Das wäre für die meisten Menschen eine schwere Gewissensqual.«
  


  
    »Soll er mir jetzt leidtun?«
  


  
    Jackson zuckte mit den Schultern. »Sie sollten wenigstens anerkennen, dass das alles für ihn nicht leicht ist.«
  


  
    »Ich wollte, ich könnte so großmütig sein«, sagte Jones aufrichtig, »aber ich brauche Charles’ Aussage. Ich möchte wissen, warum er sich den Beutel unbedingt holen wollte, wenn er, wie er behauptet, keine Ahnung hatte, was er enthielt oder wem er gehörte.« Er sah Jackson mit einem mitleidigen Lächeln an. »Er wusste schon vor gestern Abend, was der Beutel enthielt, Doktor.«
  


  
    Sie sagte nichts.
  


  
    »Jen Morley wird alle Schuld auf Charles schieben, wenn das irgend geht. Sie ist durchaus fähig, sich als das arme missbrauchte Opfer hinzustellen. Darüber muss er sich im Klaren sein.«
  


  
    Jackson seufzte. »Versuchen Sie mal Narzissmus mit einer zunehmenden, durch Kokain noch geförderten Aggressivität zu paaren. Das ergibt eine hochexplosive Mischung. Eine Frau, die ständige Aufmerksamkeit verlangt, sich dauernd in Phantasien versteigt, was für ein besonderer Mensch sie ist, und auch noch an einem Grandiositätswahn leidet, die würde auf Zurückweisung - nicht nur von Charles - ziemlich übel reagieren.«
  


  
    James Steele, der Fallanalytiker, hatte einige Zeit zuvor am Telefon so ziemlich die gleiche Meinung abgegeben.
  


  
    »Ich kann Sie besser beraten, wenn ich sie eine Weile beobachtet habe, Brian. Aber offensichtlich ist sie davon überzeugt, dass sie sich benehmen kann, wie sie will. Ich fand ihre Reaktion auf Ihre Kollegin interessant. Dass sie den Elektroschocker nicht ausgeschaltet hatte und versuchte, der Frau ins Gesicht zu schlagen, lässt auf eine Geringschätzung anderer schließen, die nicht normal ist.«
  


  
    Jones sah Jackson an. »Haben Sie Ms. Morley gesehen?«, fragte er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er beugte sich vor, um den Bildschirm wieder einzuschalten. »Sie wartet auf ihren Anwalt«, erklärte er. »Als könnte sie kein Wässerchen trüben, nicht wahr?«
  


  
    Jackson musterte das zarte Gesicht mit dem großäugigen Blick und dem leicht verwunderten Lächeln. »Nur weil sie ein Kindchengesicht hat«, stellte sie sachlich fest. »Große Augen sprechen den Beschützerinstinkt an, darum finden wir Frauen wie sie schön. Es gibt massig Literatur zu diesem Thema.«
  


  
    »Sie finden sie nicht attraktiv?«
  


  
    »Nicht besonders«, antwortete Jackson aufrichtig. »Sie ist ja spindeldürr. Ich hätte Angst, ihr was abzubrechen.« Sie hielt inne und beobachtete Jen Morley, die mit einer Hand glättend über ihren Rock strich. »Ist sie allein da drinnen?«
  


  
    »An der Tür steht eine Beamtin.«
  


  
    »Aber sie weiß, dass sie gefilmt wird?«
  


  
    Jones nickte. »Sie ist schon auf eine Beamtin losgegangen, daraufhin wurde ihr gesagt, sie würde per Bildschirm überwacht. Seither benimmt sie sich tadellos.«
  


  
    »Wie sieht sie aus, wenn sie aus der Haut fährt?«
  


  
    »Nicht viel anders, wenn man Nick glauben kann. Es gibt keine offenkundigen Signale, die einen warnen könnten, dass sie gleich durchdreht.« Er schaltete den Schirm wieder aus. »Deshalb brauchen wir Charles’ Aussage, Doktor. Wenn wir wissen, was ihre Wutanfälle auslöst, kommen wir vielleicht einen Schritt weiter.«
  


  
    »Sie meinen, ich soll ihm gut zureden?«
  


  
    »Auf Sie hört er.«
  


  
    »Das bezweifle ich«, widersprach Jackson. »Als wir das letzte Mal auf das Thema Jen Morley zu sprechen kamen, hat er mich gegen den nächsten Pfosten gefahren.«
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    Acland hockte immer noch in der gleichen Haltung wie vorher auf dem Bett. Er starrte an die Wand gegenüber, vom Kommen und Gehen auf den Gängen allem Anschein nach unberührt. Jackson beobachtete ihn ein, zwei Sekunden. Er besaß eine Fähigkeit zur Stille, die ganz außergewöhnlich war, dachte sie.
  


  
    »Wurden Sie mit Geduld geboren, oder hat man sie Ihnen beim Militär beigebracht?«, fragte sie.
  


  
    Er sah sie an. »Das habe ich als Kind gelernt. Es hatte wenig Sinn, mich darüber aufzuregen, dass ich allein in meinem Zimmer saß. Es änderte ja sowieso nichts. Jetzt habe ich sie quasi verinnerlicht.«
  


  
    »Wussten Sie, dass das an der Tür ich war?«
  


  
    Er nickte. »Ich hatte Sie am Schritt erkannt.«
  


  
    Sie trat in die Zelle. »Hat man Ihnen gesagt, dass Jen festgenommen wurde?«
  


  
    Er nickte wieder.
  


  
    »Sie möchten sie möglichst bald vernehmen.« Jackson wies zum Ende des Betts. »Darf ich?« Sie nahm sein Schweigen als Zustimmung und setzte sich vorgebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt, auf die Kante. »Aber der Superintendent möchte zuerst mit Ihnen sprechen. Was meinen Sie dazu? Soll ich ihn hinhalten - damit Ihnen etwas mehr Zeit bleibt?«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Damit Sie darüber nachdenken können, wie bald Sie sich 
     dazu durchringen können, der Polizei zu helfen. Mr. Jones braucht leider alles - bis ins kleinste Detail -, und er wird nicht lockerlassen, bis er es bekommt.« Sie wandte den Blick ab. »Wir haben alle begriffen, warum Sie auf körperliche Berührung so heftig reagieren, Charles. Es gibt nicht mehr viele Geheimnisse, denke ich.«
  


  
    »Verlassen Sie sich lieber nicht darauf.«
  


  
    »Wie oft hat Jen den Elektroschocker bei Ihnen angewendet?«
  


  
    »Das kommt darauf an, ob Sie die Wiederholungsschüsse mitzählen«, sagte er. »Wenn sie mir alle fünf Minuten eine Ladung verpasste, konnte sie mich auf dem Boden festnageln, so lange sie wollte.« Ein ironisches Lächeln schien in seinem Auge zu blitzen. »Da muss einer schon ziemlich blöd sein, um sich mehr als einmal erwischen zu lassen, nicht wahr?«
  


  
    »Ist es das, was Ihnen so zu schaffen macht? Dass Sie glauben, blöd gewesen zu sein?«
  


  
    »Es spricht jedenfalls nicht für meine Militärausbildung. Soldaten sollten immer auf Überraschungsangriffe gefasst sein.«
  


  
    Jackson lächelte. »Vom Feind vielleicht - nicht von Freunden.«
  


  
    »Ich hatte keine Ahnung, dass sie überhaupt so ein Ding besaß, als sie es das erste Mal benutzte. Sie sagte, es wäre ein Versehen, und drückte nur das eine Mal ab. Beim nächsten Mal war ich im Sessel eingeschlafen, als wir eigentlich ausgehen sollten. Eine kleine Lektion, damit ich lerne, sie nicht für selbstverständlich zu nehmen, meinte sie.« Er schwieg einen Moment. »Das war kurz vor meiner Abreise nach Oman, und sie sagte, sie hätte es nur getan, weil sie es nicht ertragen könne, dass ich so lang weg sein würde. Daraufhin habe ich ihr das verdammte Ding weggenommen und mit einem Hammer kurz und klein geschlagen.«
  


  
    »Aber während Sie weg waren, hat sie sich ein neues gekauft?«
  


  
    Acland nickte.
  


  
    »Die Dinger sind leicht zu bekommen, Charles. Daisy wurden von Schwarzhändlern schon mehrmals welche angeboten.«
  


  
    Er sagte nichts.
  


  
    Jackson richtete sich auf. »Was war dann?«
  


  
    »Ich erklärte ihr, ich hätte die Zeit in Oman genutzt, um über alles nachzudenken, und löste die Verlobung. Sie hat es nicht besonders gut aufgenommen.« Er lachte leise. »Ich war so dumm, ihr den Rücken zuzudrehen.«
  


  
    »Wie viele Schläge?«
  


  
    Acland schüttelte den Kopf. »Ich habe gar nicht mehr mitgezählt. Jedes Mal, wenn ich aufstehen wollte, hat sie mir wieder eine vor den Latz geknallt. Das geht auf den Kopf - man verliert die Koordination. Bei wiederholten Stromschlägen gerät alles durcheinander.«
  


  
    »Ebendeshalb sind diese Dinger hier verboten. In den Händen von jemandem wie Jen können sie töten. Der menschliche Körper kann nur eine begrenzte Zahl von Stromschlägen verkraften.«
  


  
    »Sie fand es lustig.«
  


  
    Jackson hörte den Hass in seiner Stimme. »Wie haben Sie sie dazu gebracht aufzuhören?«
  


  
    »Sie nahm einen Anruf an - das Gespräch dauerte länger, als sie dachte. Als sie zurückkam, kriegte ich sie beim Handgelenk und richtete den Schocker auf sie selbst.« Wieder versank er in kurzes Schweigen. »Ich hätte sie beinahe umgebracht. Ich hätte es mit Leichtigkeit tun können, und das wusste sie auch.«
  


  
    »Warum haben Sie’s nicht getan?«
  


  
    »Weil ich mir dafür zu gut bin.«
  


  
    Wie dein Vater, dachte sie. »Hat Jen außer dem Schocker noch andere Waffen gegen Sie gebraucht?«
  


  
    »Darüber möchte ich nicht sprechen.«
  


  
    Jackson schüttelte den Kopf. »Das wird Jones aber nicht akzeptieren. Er muss wissen, ob sie Sie mit der knobkerrie geschlagen hat.«
  


  
    Er zögerte kurz. »Um das zu tun, brauchte sie mich nicht wehrlos zu machen. Die knobkerrie war ihre Lieblingswaffe. Es begann als Scherz - ein kleiner Klaps auf die Hand, wenn ich zu spät kam. Im Juli, als ich ihr von der Übung in Oman erzählte, rastete sie aus. Einmal hätte sie mir beinahe den Arm gebrochen.«
  


  
    Jackson sah ihn aufmerksam an. »Wann hat sie die knobkerrie das erste Mal gebraucht? Vor oder nach der Verlobung?«
  


  
    »Ich bin kein kompletter Idiot. Danach«, sagte er mit einem neuerlichen ironischen Lachen. »Bis dahin war sie ganz in Ordnung.« Er machte eine Pause. »Ich dachte, ich hätte sie vielleicht in irgendetwas hineingedrängt, was sie gar nicht wollte, aber als ich sagte, wir könnten es auch lassen, wurde sie noch viel schlimmer. Ich bin dann einfach jedes Mal gegangen, wenn sie loslegte - das hat ihr allerdings auch nicht gepasst.«
  


  
    »Sie sind ins Crown gegangen?«
  


  
    »Ja. Ich habe zwar dem Superintendent gesagt, ich hätte nie mit dem Taxifahrer gesprochen, aber vielleicht stimmt das nicht. Ich erinnere mich, dass mir einmal jemand eine Karte in die Hand drückte, die ich dann an Jen weitergegeben habe. Sie fährt nur Taxi.« Wieder schwieg er.
  


  
    »Und was macht denn Jen nun so böse?«
  


  
    »Das Gleiche, was meine Mutter in Rage bringt. Wehe, es geht nicht alles nach ihrem Kopf. Solange man tut, was sie will, ist sie reizend. Aber man braucht nur ein Mal nein zu sagen, dann geht’s los.«
  


  
    »Es gibt Menschen, für die ist es lebenswichtig, dass alles, was sie tun, gutgeheißen wird. Jede Meinungsverschiedenheit erleben sie als Zurückweisung und reagieren mit Zorn oder Wut, weil sie sich herabgesetzt und verraten fühlen. Wäre das eine Beschreibung, die auf Jen und Ihre Mutter zutrifft?«
  


  
    »Abgesehen von den Dingen, die Sie weggelassen haben.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Dass sie in einer Phantasiewelt leben, in der sie sich nur als 
     sanftmütig und schön sehen; dass sie immer schlimmer werden, je mehr man ihnen entgegenkommt; dass alle anderen sie einen Dreck kümmern...« Er brach mit einem Seufzer ab. »Jen war nicht immer so, wissen Sie. Am Anfang war sie wunderbar.«
  


  
    »Und ist es wahrscheinlich immer noch, wenn sie will«, sagte Jackson nüchtern. »Menschen mit Persönlichkeitsstörungen fehlt es nicht an Charme. Sie setzen ihn immer ein, wenn sie die Dinge zu ihren Gunsten beeinflussen wollen - vor allem, wenn sie sich in irgendeiner Hinsicht für etwas Besonderes halten.«
  


  
    »Erzählen Sie mir etwas Neues«, sagte Acland. Lachfalten zeigten sich in seinem Gesicht.
  


  
    »Gut«, begann sie. »Ihr Vater verdient Ihre Bewunderung und nicht Ihre Verachtung. Nach dem, was Sie mir erzählt haben, hat er sich ungeheure Mühe gegeben, den Kreislauf von Missbrauch und Gewalt in Ihrer Familie zu durchbrechen, indem er nicht mehr auf die Aggression Ihrer Mutter reagierte und Sie auf diese Weise vor dem Schlimmsten bewahrte. So etwas ist nicht leicht.«
  


  
    »Aber es hat nichts gebracht, nicht wahr?« Das Lachen war ihm vergangen.
  


  
    Jackson betrachtete Acland nachdenklich. »Das müssen Sie mir sagen. Ich weiß von nur zwei Fällen, wo Sie zurückgeschlagen haben - bei Ihrem letzten Besuch in Jens Wohnung und dann im Krankenhaus. Gab es noch andere Gelegenheiten?«
  


  
    »Es ist insgesamt drei Mal passiert, wenn man das eine Mal mitzählt, als ich den Elektroschocker gegen sie gerichtet hatte.« Er presste die Fäuste gegeneinander. »Wäre ich mehr wie mein Vater gewesen, wären diese Männer heute noch am Leben. Die Daten stimmen genau.«
  


  
    »Deswegen sind Sie noch lange nicht schuld. Es ist genauso gut möglich, dass es ihr ein perverses Machtgefühl verschafft hat, Sie wehrlos auf dem Boden zu sehen, und sie das später reinszenierte, weil sie es genoss.« Sie blickte auf seine zuckenden Hände. »Sie sagten, ich würde längst noch nicht all Ihre Geheimnisse kennen. Was hat sie Ihnen noch angetan?«
  


  
    Er schreckte vor einer direkten Antwort zurück. »Jen hätte die knobkerrie nicht mitgenommen, wenn sie nicht vorgehabt hätte, diese Männer zu erniedrigen.«
  


  
    Erniedrigen...? »Wie?«
  


  
    Sein Blick war trostlos. »So wie sie mich erniedrigt hat.«
  


  
    

  


  
    Jones und Beale hörten Jackson schweigend zu. »Er hat uns gestern Abend gesagt, dass er sie zum Analverkehr gezwungen hat, um sie zu bestrafen«, bemerkte Jones, als sie geendet hatte. »War das der eigentliche Grund, warum er noch einmal zu ihr gegangen ist? Um es ihr heimzuzahlen?«
  


  
    »Ich vermute, das weiß er selbst nicht so genau. Er sagt, er habe ihr eine SMS geschickt. Er wollte, dass sie verschwindet, aber ich bin mir sicher, er wusste, dass sie das ignorieren würde.«
  


  
    »Fühlt er sich deshalb schuldig?«, fragte Beale.
  


  
    »Ich denke, ja«, antwortete Jackson mit einem Anflug von Sarkasmus. »Er wurde nicht aus religiöser Überzeugung zum Mönch.« Sie hielt inne. »Es gibt vieles, was sein Gewissen belastet.«
  


  
    »Der Tod von drei Männern«, stimmte Beale trocken zu.
  


  
    »Von zwei Männern«, korrigierte sie ihn, »seinen Kameraden - und auch das ist ziemlich weit hergeholt. Am Tod von Peel, Britton und Atkins trägt er jedenfalls meiner Meinung nach nicht die geringste Schuld. Er konnte nicht einmal ahnen, dass Jen Morley ihre Wut an wildfremden Menschen auslassen würde.«
  


  
    »Dennoch hat er dabei eine Rolle gespielt«, sagte Jones, »wenn auch, ohne es zu wollen und zu wissen.«
  


  
    »Das Gleiche könnte man von Harold Shipmans Ehefrau sagen, dem Arzt, der über zweihundert Patienten ermordete. Sie können doch nicht jemanden, den eine engere Beziehung mit einem Menschen mit einer Persönlichkeitsstörung verbindet, für dessen Verbrechen verantwortlich machen.«
  


  
    Das immerhin akzeptierte Jones mit einem Nicken. »Aber es 
     scheint doch so gewesen zu sein, dass jeweils etwas, was Charles sagte oder tat, eine psychotische Reaktion hervorgerufen hat. Alle drei Morde wurden verübt, nachdem Charles und Jen Morley sich gesehen hatten.« Er hielt inne. »Was meinen Sie dazu?«
  


  
    »Was kümmert es Sie, was ich meine, wenn Sie einen Psychologen an der Hand haben?«
  


  
    »Sie stehen Charles näher als jeder von uns.«
  


  
    »Selbst wenn das stimmte, müssten Sie vor allem Jen Morley verstehen, und über die weiß ich nicht mehr als Sie - bis auf das, was Charles mir erzählt hat.«
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    Jackson schüttelte den Kopf. »Ich bin gemeiner Feld-, Waldund Wiesenarzt und kein forensischer Psychologe.«
  


  
    »Wenn an Ihnen irgendetwas Feld, Wald und Wiese ist, bin ich im falschen Beruf«, meinte Jones sarkastisch. »Mich interessieren Ihre Eindrücke, Doktor, ich brauche keinen Vortrag über Soziopathie.«
  


  
    Jackson lächelte breit. »Das könnte ich vielleicht besser.« Sie hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay.« Sie überlegte einen Moment. »Der offenkundige Auslöser sind die Zurückweisungen, die sie von ihm erfahren hat... aber es hat sie auch stark erregt, einen Mann hilflos zu sehen. Sie wendete den Elektroschocker zweimal vorher gegen ihn an, sie hat also offensichtlich die Macht genossen, die das Gerät ihr verschaffte.«
  


  
    »Er hätte sie schon nach dem ersten Mal verlassen sollen.«
  


  
    »Glauben Sie, Charles weiß das nicht? In der Rückschau ist alles immer so verdammt einfach. Frauen sind für ihn ein Buch mit sieben Siegeln. Zu Hause hatte er nur eines gelernt: sich nicht auf Auseinandersetzungen einzulassen. Und so wie Jen gestrickt ist, passte ihr das hervorragend. In gewisser Weise war er der perfekte Partner für sie.«
  


  
    »Glauben Sie, sie hat das erkannt?«
  


  
    »Wahrscheinlich. Ich glaube, sie mochte ihn wohl mehr, als ihm bewusst war.«
  


  
    »Warum hat sie ihn dann auf diese Weise angegriffen?«
  


  
    »Sie sprechen von dem Zwischenfall mit dem Elektroschocker? Er hatte ihr den Laufpass gegeben, und sie wollte das nicht akzeptieren.«
  


  
    Jones machte ein skeptisches Gesicht. »Und da hat sie gedacht, wenn sie ihm eine knobkerrie in den Hintern rammt, würde er es sich anders überlegen?«
  


  
    »Sie war wütend und wollte es ihm heimzahlen. Bei blinder Wut gibt es keine Logik.« Jackson zuckte mit den Schultern bei Jones’ Miene. »Ach, was weiß denn ich? Vielleicht hat Charles recht, und ihr geht es immer nur ums Erniedrigen.«
  


  
    Es blieb einen Moment still.
  


  
    »Das eine schließt das andere nicht aus«, bemerkte Beale. »Wut verlangt im Allgemeinen danach, den Gegner niederzumachen - sei es mit Worten oder mit körperlicher Gewalt.«
  


  
    »Warum ist sie dann beim Lieutenant nicht bis zum Letzten gegangen, als sie ihn in ihrer Gewalt hatte?«, fragte Jones. »Warum hat sie ihn am Leben gelassen?«
  


  
    »Weil sie ihn geliebt hat«, antwortete Jackson. »Bei häuslicher Gewalt treffen oft heftige Zuneigung und das Bedürfnis nach Macht und Manipulation zusammen.«
  


  
    »Sie scheinen sehr überzeugt, dass Jen Morleys Gefühle echt waren. Ist der Lieutenant auch Ihrer Meinung?«
  


  
    »Nein. Er glaubt, sie hätte in ihm nur den Geldgeber gesehen.«
  


  
    »Und warum sehen Sie das anders?«
  


  
    »Weil Charles derjenige war, der das Interesse verlor. Er wollte eine gleichwertige Partnerschaft - das Gegenteil von dem, was seine Eltern ihm vorzuleben schienen -, und er begann, sich von Jen zurückzuziehen, als er erkannte, wie fordernd sie war. Daraufhin kam bei ihr die Aggression zum Durchbruch. Sie wollte unbedingt, dass er bleibt; er wollte gehen.«
  


  
    »Vielleicht kam ja ihr wahrer Charakter auch einfach erst ans Licht, nachdem sie einen Ring am Finger hatte«, warf Beale ein.
  


  
    Jackson nickte. »Das auch... Und die Drogen haben sicher ebenfalls das ihre dazu beigetragen. Es ist möglich, dass sie zu Beginn der Beziehung ernsthaft versuchte, von ihrer Sucht loszukommen, und rückfällig wurde, als sie erkannte, wie das alltägliche Leben eines Soldaten aussieht. Charles’ Beruf konnte einer Frau wie ihr, die ständige Aufmerksamkeit brauchte, nicht passen. Ich bin überzeugt, sie hat ihn in Birmingham besucht, um ihm zu beweisen, dass er ohne sie nicht leben kann. Sie muss das selbst geglaubt haben, sonst wäre sie nicht hingefahren. Sie hat ganz sicher nicht erwartet, dass ihr Hass entgegenschlagen würde.«
  


  
    »Aber sein Hass war doch offensichtlich, als er sie vergewaltigte«, meinte Jones.
  


  
    »Das mögen Sie und ich glauben, aber Jen hat das meiner Ansicht nach nicht geglaubt. Es war ein sexueller Akt, und das ist ein Gebiet, auf dem sie sich gut auskennt. Versetzen Sie sich in sie hinein. Sie ist schön und begehrenswert, und Charles hat ihr gezeigt, dass er sie immer noch begehrt. Sonst hätte er keine Erektion bekommen.«
  


  
    »Er sagte, dass er dafür bezahlt hat.«
  


  
    »Das macht sie nicht weniger begehrenswert. Es gibt sicher Männer, die viel mehr dafür bezahlt haben, mit ihr schlafen zu dürfen.«
  


  
    »Aber nicht in letzter Zeit«, bemerkte Beale. »Wir haben nur eine Agentur gefunden, die sie auf ihrer Website führt, und die haben seit Wochen keine Anfragen nach ihr mehr bekommen. Manche Dinge sprechen sich offenbar herum, und bei den Freiern hat sie einen schlechten Ruf. Sie macht lange Finger und ist nicht fügsam genug.«
  


  
    Jackson runzelte die Stirn. »Charles hat erzählt, er hätte sie mit einem Japaner gesehen.«
  


  
    »Haben wir auch, ja - war wahrscheinlich derselbe. Aber da handelt es sich beinahe mit Sicherheit um ein privates Arrangement mit einem Freier, der sie schon kennt. Wir vermuten, dass 
     sie im Moment die meisten ihrer Aufträge auf diesem Weg bekommt. Ihr Drogendealer sagte, im letzten halben Jahr sei sie knapp bei Kasse gewesen.«
  


  
    »Dann hat Charles vielleicht doch recht. Er meint, sie habe ihn nur aus einem einzigen Grund im Krankenhaus besucht: weil sie auf seine Invalidenentschädigung scharf war.«
  


  
    »Und glauben Sie das nicht?«, fragte Jones.
  


  
    »Ich hätte es vielleicht geglaubt, wenn sie weinend und in Sack und Asche angekommen und um eine zweite Chance gebettelt hätte. Aber sie kam als ihr eigener Lieblingstraum, ging sogar so weit, das gleiche Kostüm zu tragen wie an dem Tag, als sie ihn mit dem Elektroschocker drangsaliert hatte.« Jackson lächelte mitleidig. »Und die knobkerrie war nicht einmal Charles’ schlimmste Folter. Sie hat ihm fast die ganze Zeit ein Brotmesser an den Penis gehalten und gedroht, ihn zu kastrieren.«
  


  
    »Weiter.«
  


  
    »Ich kann das nur so verstehen, dass Jen glaubte, Charles wäre von ihrem Domina-Akt so erregt wie sie.«
  


  
    Jones lächelte zynisch. »Da gehört aber viel Phantasie dazu.«
  


  
    »Ich sage nicht, dass das etwas mit Rationalität zu tun hat, Superintendent. Ich sage, dass eine ungeheuer egozentrische Frau so gedacht haben könnte.«
  


  
    »Aber Dr. Campbell zufolge hat Jen Morley zu Charles’ Psychiater in Birmingham gesagt, sie hoffe, die Amnesie habe ihn das Ende der Beziehung vergessen lassen. Sie schickte ihm eine ganze Reihe Liebesbriefe, in keinem wurde die Vergewaltigung erwähnt, geschweige denn die Kastrationsdrohung.«
  


  
    »Aber er hat sie nicht gelesen und folglich auch nicht beantwortet.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Jackson zuckte wieder mit den Schultern. »Was würden Sie an Jens Stelle daraus schließen?«
  


  
    »Dass ihre Briefe Charles nicht erreichten?«
  


  
    Jackson nickte. »Und was entnehmen Sie der Tatsache, dass 
     der Inhalt beschönigt war und nur die guten Zeiten erwähnt wurden?«
  


  
    »Dass sie hoffte, den Rest hätte er vergessen?«
  


  
    »Oder sie hatte Angst, eine Schwester müsste ihm die Briefe vorlesen. Sie wusste ja nicht, wie schwer verwundet er war.« Sie hielt inne. »Die interessantere Frage ist, wieso Charles bereit war, die Briefe ungeöffnet dem Psychiater zu überlassen, wo er doch sonst so unzugänglich war, wenn er über seine Beziehung zu Jen reden sollte.«
  


  
    »Weiter.«
  


  
    »Er wusste, dass Jen das tun würde, was seine Eltern sein Leben lang getan haben - alles unter den Teppich kehren. Ihm ist das das Liebste. Er weiß nur auf eine Art, mit Schmerz umzugehen: ihn in sich hineinzufressen.« Sie seufzte. »Er hat von Anfang an gesagt, Sie wollten ihn fertigmachen - und genau das werden Sie tun, wenn Sie ihn zwingen, vor Gericht zu erscheinen, um der Anklage als Zeuge zu dienen. Er wird nicht damit fertig werden, wenn das alles an die Öffentlichkeit gezerrt wird.«
  


  
    »Sie unterschätzen ihn, Doktor«, widersprach Jones. »Wenn ich in den letzten Tagen irgendetwas über den Lieutenant erfahren haben, dann dass er weit entschlossener ist, seinen Ängsten ins Auge zu sehen, als Sie und ich.«
  


  
    
      Metropolitan Police
    


    
      Interne Aktennotiz
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      Sir,
    


    
      zu den von Jennifer Morleys anwaltlichem Vertreter geäußerten Besorgnissen:
    


    
      In der Anlage finden Sie eine Kopie von Ms. Morleys Haftprotokoll, aus dem hervorgeht, dass sie innerhalb der gesetzlichen 36-Stunden-Frist unter Anklage gestellt wurde.
    


    
      Nach Meinung der Vernehmungsbeamten sowie des Unterzeichneten waren die von Ms. Morleys Anwalt angeführten »Zusammenbrüche« gezielte Versuche, über die Zeit zu kommen. Morley benutzte Ohnmachtsanfälle, Panikattacken und ständige Bitten um ärztliche Hilfe, um die Vernehmungen zu stören. Trotz dieser zeitraubenden Störungen wurde sie am Freitag, dem 17. August 2007, um 11 Uhr 45, der Morde an Harry Peel und Kevin Atkins angeklagt, woraus sich ergibt, dass sie insgesamt 32 Stunden und 15 Minuten festgehalten wurde. Drei Stunden später wurde sie dem Richter vorgeführt und ins Gefängnis Holloway überstellt.
    


    
      Es wurde offiziell festgestellt, dass wir begründeten Anlass hatten, Morley festzuhalten, und dass alle Vernehmungen formund fristgerecht durchgeführt wurden. Ihr wurden mehrere Pausen gestattet, einschließlich einer Schlafpause, sie wurde zu jeder Zeit angemessen überwacht und betreut sowie mit Nahrung und Getränken versorgt, wovon das meiste abgelehnt wurde. Eine Kopie des Haftprotokolls wurde ihrem anwaltlichen Vertreter zur Verfügung gestellt.
    


    
      Kurze Zusammenfassung des Ablaufs
    


    
      Inspector Beale und Constable Khan verfolgten bei der Befragung eine Taktik, die James Steele (Psychologe) vorgeschlagen hatte. Sie sollte Morley den Eindruck vermitteln, dass sie selbst die Vernehmung jederzeit im Griff hatte. Wie von Steele vorhergesagt, verführte sie das dazu, Alibis für die entscheidenden Wochenenden anzugeben, die leicht zu widerlegen waren. In den ersten beiden Fällen (Peel und Britton) behauptete sie, sich zusammen mit Lt. Charles Acland in London aufgehalten zu haben; im dritten Fall (Atkins) wollte sie in einem Hotel in Birmingham gewesen sein, nachdem sie zuvor Lt. Acland im Krankenhaus besucht hatte.
    


    
      Morley fiel zum ersten Mal in Ohnmacht, nachdem Inspector Beale ihr die Aufzeichnungen von Lt. Aclands Stützpunkt gezeigt und ihr Auszüge aus seiner Aussage vorgelesen hatte - jene Abschnitte, die sich mit ihrer Gewalttätigkeit beschäftigten. Danach erfolgten die »Zusammenbrüche« parallel zur Vorlage neuer Beweise gegen Morley immer häufiger. Auf Drängen ihres Anwalts wurde Morley jedes Mal eine Erholungspause gewährt.
    


    
      Bei der nächsten Vernehmung bestritt sie, Lt. Acland tätlich angegriffen zu haben, und erhob Gegenbeschuldigungen, denen zufolge er den Elektroschocker und die knobkerrie mitbrachte, um ihr Gewalt anzutun. Sie stellte sich als missbrauchte »Ehefrau« dar, die von ihrem Mann geschlagen wurde. Die Frage, ob das bei ihr zu einer generellen Angst vor Männern geführt habe, bejahte sie. Sie lehnte es jedoch ab, sich zu den Namen zu äußern, die auf ihrem Computer gespeichert waren. Diese legen nahe, dass sie weiterhin als Prostituierte/Hostess arbeitete und sich den potentiellen Gefahren dieser Männer unvermindert aussetzte. In diesen Daten enthalten waren die Namen und/oder Telefonnummern und Adressen von Peel, Britton und Atkins.
    


    
      Nach einer zweistündigen Pause, die auf Bitte ihres Anwalts eingelegt wurde, nannte sie Drogenabhängigkeit als Grund für die Prostitution. Sie behauptete ferner, wie viele Opfer von Gewalt unter Depressionen und niedriger Selbstachtung zu leiden und aus diesem Grund Aufputschmittel genommen zu haben. Sie gab Lt. Acland die Schuld an ihrer Abhängigkeit und wies 
       mit großem Nachdruck auf seine Gewalttätigkeit und seine Eifersucht hin. Als Erklärung dafür, dass sie die Kontaktdaten von Peel/Britton/Atkins in ihrem Computer gespeichert hatte, gab sie an, in Teilzeit für eine Sex-Chat-Line zu arbeiten.
    


    
      

    


    
      Entsprechend James Steeles Empfehlung ließen Inspector Beale und Constable Khan diese Aussagen durchgehen, ohne sie zu hinterfragen, und »belohnten« Ms. Morley mit einer Schlafpause für die Nacht. Sie wurde um 6.30 Uhr wieder geweckt und erhielt Gelegenheit, sich frisch zu machen. Frühstück wurde angeboten, aber abgelehnt.
    


    
      Ms. Morley zeigte sich gutgelaunt, bis man ihr die Beweisstücke vorlegte, die in ihrer Wohnung sichergestellt und zwischenzeitlich im gerichtsmedizinischen Labor untersucht worden waren: Auf einer dunklen Jacke konnten Blutflecken ausgemacht werden, die DNS-Spuren von Atkins enthielten; an einem Paar Schuhe hatte man DNS-Spuren von Peel entdeckt. Ferner konnte die Forensik Übereinstimmung von Fasern aus Atkins’ Wohnung mit Fasern aus einem Wollschal von Ms. Morley nachweisen.
    


    
      Nach einem weiteren »Zusammenbruch« und einer längeren Beratung mit ihrem Anwalt räumte Ms. Morley ihre Beteiligung am Tod von Peel und Atkins ein. Zu ihrer Rechtfertigung gab sie Notwehr und ihre eigene Viktimisierung an. Sie behauptete, beide Männer seien unter Alkoholeinwirkung aggressiv geworden, und sie habe in Panik mit dem erstbesten Gegenstand zugeschlagen, der ihr in die Hände fiel: bei Peel mit dem Fuß einer Tischlampe; bei Atkins mit einer ungeöffneten Weinflasche.
    


    
      Ms. Morley wurden dann der Matchbeutel aus Hanf und sein Inhalt vorgelegt, und sie wurde aufgefordert, eine Erklärung für den Elektroschocker und die knobkerrie zu geben. Auf Anraten ihres Anwalts lehnte sie es ab, weitere Fragen zu beantworten. Ich habe daraufhin entschieden, sie wegen Mordes an Peel und Atkins unter Anklage zu stellen.
    


    
      Die Durchsuchung von Ms. Morleys Wohnung dauerte noch an. Die Spurensicherung ist zuversichtlich, ihr eine Verbindung 
       zu Martin Britton sowie den Mord an ihm nachweisen zu können.
    


    
      Drei Haarsträhnen, die im Inneren des Hanfbeutels sichergestellt wurden, stammen von Ms. Morley. Vor Gericht wird dieser Beweis allerdings mit Sicherheit angefochten werden. Es ist denkbar, wenn auch unwahrscheinlich, dass sie mehrere Monate lang an Lt. Aclands Kleidung hafteten und von dort von ihm unbemerkt in den Matchbeutel gelangten.
    


    
      Die fortdauernde Untersuchung von Ms. Morleys Computer und Handy sowie der Handys von Peel und Britton erbringen weiterhin Hinweise und Beweismaterial. Bisher wissen wir auf Grund der von uns gesammelten Informationen, dass Ms. Morley mit allen drei Männern bereits früher Kontakt hatte.
    


    
      
        • Mit Harry Peel in seiner Rolle als Taxifahrer - Ms. Morley fuhr gelegentlich mit ihm.
      


      
        • Mit Martin Britton über seinen Partner, John Prentice - Ms.

        
          Morley war zu mindestens zwei Foto-Shootings im Hause Britton/Prentice, wo sie Seidenmoden in einem Chinoiserie-Zimmer präsentierte. (Prentice fand damals, dieser schlanke Uma-Thurman-Look eigne sich gut für die Entwürfe seiner Firma.)
        

      


      
        • Mit Kevin Atkins als Bauunternehmer - seine Firma führte im Jahr 2004 Instandhaltungsarbeiten an Ms. Morleys Wohnhaus aus.
      

    


    
      Sämtlichen Namen in Ms. Morleys E-Mail-Adressbuch sowie in dem ihres Handys wird nachgegangen. Aus bisher geführten Gesprächen ergibt sich ein Bild sprunghaften Verhaltens, das bereits einige Jahre andauert. Ms. Morley hat keine Verbindung mehr zu ihrer Familie, seit sie 2001 ihre jüngere Schwester bei einem Streit schlug und mit Füßen trat. Ihre Mutter räumte ein, Angst vor ihr zu haben.
    


    
      Zwei ehemalige Liebhaber, die beide keinen Monat mit Ms. Morley zusammen waren, sagten aus, sie habe sich nach dem Bruch wie ein Stalkerin verhalten - sie mit Drohungen, 
       nächtlichen Besuchen und ständigen Anrufen belästigt. Ein Ensemble kündigte ihr nach zwei Tagen fristlos wegen »Problemen mit plötzlichen Zornesausbrüchen«. Drei Escort-Agenturen haben sie wegen Kundenbeschwerden aus ihren Listen gestrichen.
    


    
      Unter vielen der in Ms. Morleys Computer gespeicherten Telefonnummern existieren keine Anschlüsse mehr. Drei der Inhaber, darunter die beiden ehemaligen Liebhaber, konnten über ihre Betreiber ausfindig gemacht werden und wurden befragt. Alle geben Belästigung von Seiten Morleys als Grund für die Nummernänderung an. Die dritte Person, ein in Newcastle ansässiger Mann, gab an, ihre Dienste bei einem geschäftlichen Aufenthalt in Anspruch genommen zu haben. »Ich habe ihr gesagt, dass sie ihr Geld nicht wert ist. Daraufhin schickte sie mir in den folgenden Wochen fünfzig obszöne SMS.«
    


    
      Es gibt keinerlei Hinweise, die Ms. Morleys Behauptung bestätigen, Peel und Atkins hätten sich bei ihr als Freier gemeldet. In den Handys beider Männer war unter dem Namen »Cass« eine Nummer gespeichert, die etwa um die Zeit, als Ms. Morley Lt. Acland begegnete, außer Betrieb gesetzt wurde. Wir vermuten, dass die erste Kontaktaufnahme von Ms. Morley ausgegangen war. Entweder sie hat von einem öffentlichen Telefon aus angerufen oder sie hat die Männer »nur mal auf Verdacht« zu Hause aufgesucht. Vermutlich war Geldmangel der Antrieb. (Steele meint, Ms. Morleys Drogensucht könnte nach den Zusammenstößen mit Lt. Acland kritisch geworden sein.)
    


    
      Wenn sie auf der Suche nach einem Freier war, hat sie möglicherweise mit diversen Männern Kontakt aufgenommen, ehe sie jemanden fand. (Vielleicht benutzte sie deshalb ein öffentliches Telefon; so erschien ihr Name nicht auf dem Display, und der Betreffende konnte nicht von vornherein den Anruf ignorieren.)
    


    
      Steeles Theorie zufolge waren alle drei Morde »Gelegenheitstaten« - d.h. es waren verschiedene Faktoren im Spiel, deren Zusammenwirken zum Mord führen musste. Es könnte sich seiner Meinung nach folgendermaßen zugetragen haben: 

      
        
          • Ms. Morley war wütend/destabilisiert, nachdem Lt. Acland sich geweigert hatte, die Beziehung fortzusetzen und/oder sie finanziell zu unterstützen.
        


        
          • Wenn Ms. Morley von mehreren möglichen Freiern abgewiesen wurde, hat das a) sie finanziell unter Druck gesetzt; b) ihre Wut genährt; und c) sie veranlasst, die Sache anders anzugehen.
        


        
          • Ihr erstes Opfer, Harry Peel, war als Taxifahrer leicht zugänglich. Er nahm nur Bargeld an, und Ms. Morley wird das gewusst haben. Wenn sie ihn zunächst in seiner Eigenschaft als Taxifahrer kontaktierte, würde er ihr wahrscheinlich keine Absage erteilen.
        


        
          • Ihr zweites Opfer, Martin Britton, wurde von jedem, der ihn kannte, als »höflich« beschrieben. Brittons Bruder glaubt, Martin hätte Ms. Morley sicher ins Haus gebeten, zumal sie mit seinem Lebenspartner früher einmal geschäftlich zu tun gehabt hatte. Von den früheren Foto-Shootings kann Ms. Morley außerdem gewusst haben, dass die beiden Männer Bargeld im Haus hatten.
        


        
          • Morleys drittes Opfer, Kevin Atkins, war vielleicht der Einzige, der auf ein sexuelles Angebot einging. Seine Exfrau sagte: »Er hat das Alleinsein gehasst, besonders an den Wochenenden. Wir haben immer viel im Familienkreis unternommen, und das hat er schrecklich vermisst.« Atkins hatte immer Bargeld im Haus, um Aushilfsarbeiter bezahlen zu können.
        


        
          • Steele ist der Ansicht, dass alle drei Männer, auch wenn sie Ms. Morley zunächst hereinbaten, später abweisend reagierten. Entweder indem sie anzweifelten, dass sie wert war, was sie verlangte, oder indem sie Geldforderungen von ihr ablehnten.
        


        
          • Lt. Aclands Aussage bietet eine Vorstellung davon, wie Ms. Morley einen Elektroschocker einsetzt, um Macht auszuüben. Sie erklärte ihm, wenn er am Leben bleiben wolle, brauche 
           er nur zu tun, was sie sage: »auf allen vieren nackt durch das Zimmer kriechen und so tun, als wäre man ein Hund«. Bei der kleinsten Widerspenstigkeit jedoch würde ihn der nächste Schlag treffen.
        


        
          • Lt. Acland verweigerte den Gehorsam, aber ältere, weniger durchtrainierte Männer hätten das wohl nicht gewagt. Es ist gut möglich, dass sie glaubten, Ms. Morleys Befehl, sie sollten einen Bademantel anziehen und sich aufs Bett legen, sei lediglich ein Trick; dass Ms. Morley auf die Weise sie daran hindern wollte, ihr zu folgen, wenn sie ging.
        


        
          • Da die Opfer allein lebten, konnte Ms. Morley sich nach Belieben austoben. Und das hat sie ausgenutzt.
        

      

    


    
      Fazit
    


    
      Im Laufe unserer monatelangen Ermittlungsarbeit haben meine Leute und ich ein recht gutes Bild von Harry Peel, Martin Britton und Kevin Atkins erhalten. Alle drei waren anständige, grundsolide Menschen, die etwas Besseres verdient hatten, als dass ihre Mörderin sich nun hinter Notwehr oder verminderter Zurechnungsfähigkeit verschanzt.
    


    
      Unser ganzes Bestreben ist es jetzt zu beweisen, dass Ms. Morleys Motiv Geldgier war und sie ihre Opfer tötete, weil diese sie kannten und hätten identifizieren können.
    


    
      

    


    
      Ich hoffe, hiermit sämtliche Bedenken aus dem Weg geräumt zu haben.
    


    
      

    


    
      Mit freundlichen Grüßen
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Superintendent Brian Jones
    

  

  
  


  
    31
  


  
    Daisy trat leise an die offene Zimmertür und sah zu, wie Acland seinen Seesack packte. Sein gesamter Besitz lag ordentlich auf dem Bett verteilt, und wie mancher andere vor ihr staunte sie darüber, mit wie wenig er auskam. Am meisten rührten sie das Kochgeschirr und der Blechbecher, Zeugnisse eines Lebens, das mit niemandem geteilt werden würde.
  


  
    Sie beugte sich ein wenig vor, um auf sich aufmerksam zu machen. »Jackson möchte nicht, dass Sie fortgehen«, sagte sie, »aber ich glaube nicht, dass sie Ihnen das selbst sagen wird.«
  


  
    »Hat sie das tatsächlich gesagt?«, Acland faltete ein T-Shirt.
  


  
    »Nicht direkt - aber ich weiß, dass ich recht habe.«
  


  
    Er sah sie mit echter Herzlichkeit an. »Das glaube ich nicht, Daisy. Jackson macht sich nichts vor. Sie weiß, dass ich mich unmöglich von einem Tag auf den anderen in einen stinknormalen Pensionsgast verwandeln kann - schon gar nicht, wenn sie dauernd darauf achtet, ob ich Migräne habe, und Sie mich zu mästen versuchen.« Er stopfte das Shirt in seinen Seesack. »Aber danke, dass Sie es gesagt haben.«
  


  
    »Bleiben Sie in Kontakt?«
  


  
    »Aber sicher.«
  


  
    Daisy glaubte ihm nicht. »Ich weiß, Sie halten Jackson für willensstark und unverwüstlich, aber das ist größtenteils Fassade. In Wirklichkeit sorgt sie sich um alles. Sie wird sich auch um Sie sorgen.«
  


  
    »Bei der Polizei kann sie jederzeit erfahren, wo ich gerade bin. Ich muss mich jede Woche melden, für den Fall, dass ich weiterhin als Zeuge gebraucht werde.«
  


  
    »Dass Sie das brav tun werden, kann ich mir genauso wenig vorstellen«, sagte Daisy. »Sie werden verschwinden, und wir werden uns Gedanken machen, wo Sie sind und was aus Ihnen geworden ist.«
  


  
    Acland sah sie einen Moment schweigend an. »Bei Chalky hat’s geklappt«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Jones hatte die gleichen Zweifel geäußert wie Daisy, als Acland ihn am Montagmorgen aufsuchte, um ihm mitzuteilen, dass er am folgenden Tag aus dem Bell ausziehen werde. Da er nicht mehr unter Verdacht stand, konnte er sich nun wieder frei bewegen. »Haben Sie vor, sich aus dem Staub zu machen, Lieutenant?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und wie zuverlässig ist Ihr Versprechen?«
  


  
    »So zuverlässig wie immer.«
  


  
    Der Superintendent nickte. »Trotzdem möchte ich gern sicher sein, dass Sie wirklich wissen, was hier auf dem Spiel steht. Wir werden auch ohne Sie eine Verurteilung bekommen - aber ob sie gerecht sein wird, bezweifle ich. Jen Morley kann Ihnen unwidersprochen nachsagen, was sie will, wenn Sie beim Prozess nicht da sind, um sich zu verteidigen.«
  


  
    »Um mich geht es bei dem Prozess nicht.«
  


  
    »Aber um Ihren guten Namen und um den Ruf von Jen Morleys Opfern. Tote haben keine Stimme. Je schwärzer sie sie malt, desto besser stehen ihre Chancen.«
  


  
    Acland zögerte. »Aber vielleicht läuft es ohne mich viel besser für Sie«, sagte er. »Wenn man zwischen Quasimodo und Uma Thurman entscheiden soll, kann ich mir nicht denken, dass die Geschworenen Quasimodo glauben werden.«
  


  
    Jones war amüsiert. »Sie haben nicht die richtige Figur für Quasimodo, Charles. Dann schon eher Dracula.«
  


  
    »Das Problem bleibt das gleiche - die Schöne gegen das Biest -, und ich weiß gar nicht, ob mir das alles wert ist, Superintendent. Mein guter Name hat mir bisher nicht viel eingebracht.«
  


  
    »Dann gehen hier unsere Ansichten auseinander«, sagte Jones. »Ich habe nämlich große Achtung vor Lieutenant Acland.« Er suchte nach einer Reaktion im Gesicht des jungen Mannes und schüttelte den Kopf, als er keine entdecken konnte. »Dr. Jackson hat recht. Sie sind viel zu scharf auf die Märtyrerrolle, mein Freund - das ist der unerfreulichste Zug an Ihnen. Ihre Stärke ist der Kampf.«
  


  
    »Aber ich darf nicht mehr kämpfen.«
  


  
    »Es führen viele Wege zum Ziel. Wählen Sie einen gerichtlichen Kampf. Streiten Sie.«
  


  
    »Für wen?«
  


  
    »Zunächst einmal für drei Tote. Gerechtigkeit bekommt man nicht umsonst. Man muss für sie kämpfen.«
  


  
    Acland fragte sich, ob Jones bewusst war, dass er das Vokabular der Politiker benutzte, die Kriege rechtfertigen wollten. Aber Befriedigung fand man letztlich nur, wenn man seine eigenen Kämpfe ausfocht. »Ist Gerechtigkeit nicht Aufgabe der Polizei?«, fragte er gelassen.
  


  
    »Natürlich«, stimmte Jones zu, »aber allein können wir die Aufgabe nicht bewältigen. Sie wären auf jeden Fall als Zeuge vernommen worden, ganz egal, wie sich die Dinge entwickelt hätten. Ihre Beziehung zu Jen Morley wäre unter die Lupe genommen worden, sobald wir sie als Verdächtige vernommen hätten.«
  


  
    »Sie vergessen, dass ich Sie zu ihr geführt habe. Wäre ich nicht nach Bermondsey zurückgekehrt, tappten Sie jetzt noch im Dunkeln.«
  


  
    Jones lächelte dünn. »Wir wären auch ohne Sie ans Ziel gekommen. Wir fanden den Namen ›Cass‹ in Kevin Atkins’ Handy.«
  


  
    »Auch das habe ich Ihnen geliefert - und den Matchbeutel dazu.«
  


  
    »Sie wussten nicht, dass er Jen Morley gehörte.«
  


  
    Zum letzten Mal dachte Acland daran, das einzige Geheimnis, das er noch hatte, für sich zu behalten, aber Jackson hatte ihn gedrängt, fair zu sein. »Sie können nicht alles Beweismaterial vernichten«, hatte sie gesagt. »Geben Sie mit den Fotos von Harry Peel der Polizei wenigstens eine Chance - auch wenn Sie für Jones nicht besonders viel übrig haben.«
  


  
    Da irrte sie sich. Acland hatte eine Menge Achtung vor Jones. Schon bei seiner ersten Begegnung mit dem Mann hatte er dessen Stärke erkannt. Mit einem Gefühl des Bedauerns darüber, dass er sich Jones’ Sympathie gleich verscherzen würde, schüttelte er den Kopf. »Ich stand auf der anderen Straßenseite und habe gesehen, wie Ben ihr den Beutel entrissen hat«, bekannte er. »Ich wusste von Anfang an, dass es ihrer war.«
  


  
    Der Superintendent schob sofort nach. »Wussten Sie, wer Ben war?«
  


  
    Acland nickte. »Ich erkannte ihn. Er war der Junge, der seine Mädchen auf Chalky gehetzt hatte. Jen tat keinen Piep. Sie stand einfach wieder auf und blieb wie erstarrt stehen. Leichenblass im Gesicht. So dass ich mich fragte, was der Junge ihr gestohlen hatte.«
  


  
    »Warum haben Sie uns das nicht schon früher erzählt?«
  


  
    »Habe ich doch. Ich habe mehrmals von dem Beutel gesprochen.«
  


  
    »Sie wussten, wer ihn hatte, Charles.«
  


  
    »Nicht mit Sicherheit. Ich konnte nicht erkennen, was Ben bei sich hatte, als er in den Hinterhof kam. Er ist beinahe augenblicklich zusammengebrochen, und es war so finster, dass ich ihn nicht eindeutig erkannte. Erst als ich ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht leuchtete und seinen Puls prüfte, sah ich, dass er der Junge war, den ich suchte. Ich glaube, das war der Moment, als Chalky den Matchbeutel in eine seiner eigenen Taschen stopfte.«
  


  
    »Sie hätten uns immerhin sagen können, dass Sie den Diebstahl mitbekommen hatten.«
  


  
    »Warum? Woher hätte ich wissen sollen, dass Ben nicht bloß einen Stapel Zeitschriften gestohlen hatte?« Er bemerkte den Ärger im Gesicht des Superintendent. »Ich hatte die Hoffnung, dass der Beutel etwas enthielt, was ich haben wollte. Das ist der einzige Grund, warum ich in den Hinterhof gegangen bin. Ich dachte, Chalky könnte mir sagen, wo der Junge sich herumtrieb.«
  


  
    »Und was war das, was Sie haben wollten?«
  


  
    Acland zögerte. »Die hier«, sagte er kurz, schob seine Hand in die Jackentasche und legte zwei USB Flash Drives auf den Schreibtisch. »Nicht Jen hat meinen Laptop zertrümmert. Ich selbst habe es getan. Deswegen bin ich zwei Wochen später noch einmal in ihre Wohnung zurückgekehrt. Sie hatte auf meinen Laptop Fotografien heruntergeladen, die ich keinen Menschen sehen lassen wollte. Ich hoffte, damit wäre die Sache erledigt, bis sie mir an dem Tag, an dem ich in den Irak flog, einen Brief mit einer dieser Memory Cards darin schickte.« Er drückte seine Schläfen zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sie schrieb, sie hätte Kopien gemacht, bevor ich den Laptop zerstörte.«
  


  
    Jones betrachtete die zwei kleinen rechteckigen Dinger. »Warum glaubten Sie, sie hätte sie in dem Matchbeutel gehabt?«
  


  
    »Ich war mir nicht sicher - es war nur eine Möglichkeit. Jen hatte eine Memory Card in ihrer Handtasche, als sie ins Krankenhaus kam. Ich nahm sie an mich und schob sie am nächsten Tag in Susan Campbells Computer.« Er schüttelte den Kopf auf Jones’ fragenden Blick. »Werbefotos.«
  


  
    »Was hatten Sie letzten Freitag vor ihrem Wohnhaus zu suchen?«
  


  
    Aclands Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Ich überlegte mir, wie ich in die Wohnung komme. Und ich hätte es auch geschafft, wenn der Diebstahl sie nicht völlig aus der Fassung gebracht hätte. Als ein paar Sekunden später ein Taxi für sie kam, schickte sie es weg und ging wieder ins Haus. Das 
     hat mich erst recht neugierig gemacht, was es mit dem Beutel auf sich haben könnte.« Er hielt einen Moment inne. »Ich hatte keine Ahnung, dass es um jemand anderen ging.«
  


  
    Jones überzeugte das nicht recht. »Sie müssen sich aber doch Gedanken gemacht haben, als Sie Kevin Atkins’ Handy in Bens Rucksack entdeckten.«
  


  
    »Nein, zu dem Zeitpunkt nicht. Ich nahm an, Ben hätte es zusammen mit den iPods und dem BlackBerry gestohlen. Ich hätte vielleicht etwas gemerkt, wenn er den Elektroschocker eingesteckt hätte.« Er schwieg.
  


  
    Jones musterte ihn eine Weile. »Vielleicht wollten Sie nicht glauben, dass es da eine Verbindung gab?«
  


  
    Acland schüttelte den Kopf. Jones konnte nicht erkennen, ob zur Verneinung oder zur Bestätigung.
  


  
    Aus Gewohnheit benutzte er seinen Kugelschreiber, um die USB Flash Drives zu sich heranzuholen. »Sind Sie durchsucht worden, als man Sie vom Crown hierherbrachte?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wieso sind dann die hier nicht gefunden worden?«
  


  
    »Sie lagen unter der Matratze. Bevor ich sie abgab, wollte ich sehen, was sie enthielten.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Auf dem einen ist nichts drauf, auf dem anderen einige Fotos von einem Mann, der Harry Peel sein könnte. Ich halte es für möglich, dass Jen sie auf meinen Laptop gespeichert hatte, bevor ich ihn zertrümmerte. Wenn sie von Britton und Atkins Aufnahmen gemacht hat, sind die auf ihrem eigenen Computer.«
  


  
    »Wir haben keine entdeckt. Sie hätten mir vertrauen sollen, Charles«, sagte Jones. »Wir hätten keine Aufnahmen von Ihnen ins Netz gestellt. Die hier sind als Beweismaterial nutzlos«, fügte er hinzu, »wenn Sie mit ihnen herumgefuhrwerkt haben.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Wessen Computer haben Sie benutzt, um Ihre Fotos herunterzuladen und zu löschen? Dr. Jacksons?«
  


  
    Acland schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wollen Sie mich zwingen, ihr eine Vorladung zu schicken?«
  


  
    »Das wäre reine Zeitverschwendung. Es gibt keine Möglichkeit, irgendwelche Daten zu retten, weder von der Memory Card noch von der Festplatte. Würden Sie mir das glauben?«
  


  
    »Warum sollte ich?«
  


  
    Es folgte kurzes Schweigen. Dann richtete Acland sich auf. »Weil Sie der Mensch sind, den ich die Fotos auf keinen Fall sehen lassen wollte, Sir. Und Sie werden sie auch nie sehen. Ich mag Ihre Achtung nicht gegen Ihr Mitleid eintauschen.«
  


  
    »Sie sind eine echte Nervensäge, Lieutenant«, knurrte Jones. »Sie hätten meine Achtung in jedem Fall.« Er stand abrupt auf und bot Acland die Hand. »Würden Sie mir versprechen, dass Sie zu der Verhandlung kommen?« Er bemerkte das Zögern. »Sie haben Inspector Beale erklärt, Sie würden niemals einen Freund verraten. Soll ich es als Kompliment auffassen, wenn Sie mir jetzt nicht die Hand darauf geben?«
  


  
    »Nicht unbedingt«, antwortete Acland mit Humor und ergriff die Hand des Superintendent. »Mir sind Feinde lieber. Bei denen weiß ich wenigstens, woran ich bin.«
  


  
    

  


  
    Mit gekrümmten Schultern, den Kopf über irgendwelche Abrechnungen gebeugt, saß Jackson rittlings auf einem Stuhl am Küchentisch. Sie warf Acland einen amüsierten Blick zu, als dieser mit gepacktem Seesack an der Tür stehen blieb, und er bemerkte erleichtert, dass sie nicht vorhatte, ob des Abschieds sentimental zu werden.
  


  
    »Sie schulden Daisy noch fünf fürs Frühstück«, sagte sie und tippte auf das oberste Blatt. »Sonst sind Sie auf dem Laufenden.«
  


  
    Acland nahm seinen Geldbeutel heraus. »Sie hat mich gestopft wie eine Gans, damit ich nur ja nicht verhungere.«
  


  
    »Das ist ihre Art, Abschied zu nehmen.« Jackson faltete den Schein, den er ihr gegeben hatte.
  


  
    »Und wie ist Ihre?«
  


  
    Sie zog die Geldschublade auf. »Ein Bußgeld von fünfzig Pfund dafür, dass ich meine Festplatte neu formatieren musste. Sie können froh sein, dass ich ein Computerfreak bin.« Sie sah zu, wie er sein restliches Geld durchging. »Oder machen Sie einen Hunderter draus. Ich habe das ganze Wochenende drangesessen, weil ich hinterher meine eigenen Daten neu installieren musste.«
  


  
    Acland legte fünf Zwanziger auf den schon vorhandenen Stapel. Er hatte nicht den Eindruck, dass die Schublade geleert worden war, seit er das letzte Mal ein Bußgeld bezahlt hatte. »Wem wollen Sie das spenden?«
  


  
    »Ich bin Geschäftsfrau. Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich Geld verschenke?«
  


  
    »Intuition«, antwortete er und lächelte. »Ich habe meine weibliche Seite entdeckt.«
  


  
    »Dann machen Sie ja Fortschritte.« Sie schwieg, während er sich den Seesack über die Schulter schwang. »Soll ich mit zur Tür kommen und Ihnen nachwinken?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Sie werden mich nur fragen, ob ich mich irgendwann mal wieder melden werde.«
  


  
    »Nicht meine Art«, versetzte sie entschieden. »Entweder Sie tun’s oder Sie tun’s nicht. Fällt mir nicht ein, Sie zu fragen, damit Sie sich wie ein toller Hecht vorkommen.«
  


  
    Er lachte ein wenig. »Daisy meinte, Sie werden sich Sorgen machen, wenn Sie nicht ab und zu von mir hören.«
  


  
    Jackson legte seine Fünf-Pfund-Note in die Geldschublade. »Worauf Sie sich verlassen können«, sagte sie.
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